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Dienst ist Dienst

Den Blick in die Ferne gerichtet, hielt Jaldur auf dem Wehrgang Wache, schließlich musste seine Stadt beschützt werden. Vor bösen Mächten. Laut König Meinardt Rachfort dem Zweiten stand zu befürchten, dass die Karkonen über kurz oder lang ins Reich einfielen, dabei durfte eine strategische Hafenstadt wie Dornmark auf keinen Fall in die Hände des Feindes fallen. Für einen solchen würde es nicht leicht werden, die hohen, dicken Stadtmauern zu überwinden. Ein Angriff von außen, also der Landseite, ginge nur mit äußerst hohen Verlusten einher.

Die Lider des Stadtsoldaten waren zwar geöffnet, sein Gehirn beschäftigte sich jedoch ganz und gar nicht mit dem, was seine Augen ihm zu melden versuchten. Vermutlich hätte eine feindliche Armee samt Rammböcken, Katapulten, Bannern und Fanfaren anrücken können und er hätte es nicht bemerkt. Was also ging in seinem Kopf vor? Vereinfacht gesagt fragte er sich, wer seine Heimatstadt vor den Feinden in ihrem Inneren schützte. Korruption und Ungerechtigkeit hatte die Stadtmauern längst überwunden und sich ausgebreitet wie ein bösartiges Geschwür.

In den letzten Tagen hatte Kommandant Dante ihn nur ein einziges Mal mit Eck und Konrad als Stadtpatrouille losgeschickt – offensichtlich isolierte er ihn ganz bewusst aufgrund der Ereignisse der letzten Wochen, die bei den Kameraden Spuren und bei Jaldur Narben hinterlassen hatten. Nachdem sie ihn auf Geheiß des Stadtrichters Thorbald in den finstersten Kerker gesperrt und ihm zu Ehren einen Galgen errichtet hatten, fiel es niemandem leicht, zur Tagesordnung überzugehen, als sei nichts geschehen.

»Schläft es sich gut mit offenen Augen, Herr Soldat?«, herrschte ihn ein kleiner Mann mit einem schmalen Oberlippenbärtchen an.

Mit schlechtem Gewissen fuhr Jaldur herum und streckte den Rücken durch. »Jawohl, Herr Kommandant. Äh, ich meine: gar nicht, Herr Kommandant.«

»Spar dir das Scharwenzeln und folge mir in die Schreibstube.«

Sie liefen über die Bohlen des Wehrgangs in Richtung Haupttor, über dem Dantes Domizil lag. Sie traten ein, der Offizier schloss die Tür und machte es sich hinter seinem Schreibtisch gemütlich. Jaldur nahm gegenüber Platz.

Dante brauchte noch einen Moment, um für seine Stiefel samt Füßen einen geeigneten Platz auf dem Tisch zu finden. »Wann wirst du nach Bramheim zum königlichen Hof aufbrechen?«

»Wir planen die Reise für nächste Woche Freitag. Für Kronarius wird der König eine Kutsche schicken, ich werde auf dem Hengst reiten, der Leihgabe seiner Majestät.«

»Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie es dazu kam, dass kein geringer als unser König dich an seinen Hof eingeladen hat.«

»Das lag weniger an mir als an Kronarius Dolasar. Er und der König haben ein ganz besonderes Verhältnis.«

Dante strich sich mit dem Daumen über sein Bärtchen. Böse Zungen lästerten, dass er sich mit dieser Bewegung lediglich den Speichel wegwischte, damit es in seinem Gesicht nicht feucht glänzte. »Was ist an dem Alten im Turm so besonders?«

Jaldur überlegte. »Sein Wissen über die Alchemie scheint unerschöpflich. Darüber hinaus schlummert hinter seiner kauzigen Art ein wacher Geist und ein gutes Herz. Auch wenn er versucht, Letzteres zu verbergen.«

»Jedenfalls hat der Alte samt Geist einen Narren an dir gefressen. Sein Einsatz als dein Fürsprech war aller Ehren wert. Wie kam es dazu?«

»Ich bin halt ein netter Kerl«, antwortete Jaldur, wobei er im gleichen Atemzug merkte, wie blass dies klang.

»Und ich bin halt kein netter Vorgesetzter, vor allem, wenn einer meiner Soldaten versucht mich zu veräppeln. Also, warum setzt sich der Verrückte im Turm für dich ein wie für einen verlorenen Sohn?«

»Ich denke, er ist ein Gerechtigkeitsfanatiker. Er wusste, dass ich unschuldig bin.«

Dante schaute skeptisch drein, seine kurzen Finger trommelten militärisch auf der Tischplatte herum.

Bewusst wechselte Jaldur das Thema. »Nach wie vor ist eine üble Verschwörung im Gange. Die Drahtzieher hinter dem Tod der Hure Marina sind vermutlich dieselben, wie die beim Attentat auf den Gutsherrn Henrich von Bottenburg. Die Täter laufen noch frei herum. Zudem bin ich unserem Stadtrichter Thorbald noch immer ein Dorn im Auge. Vermutlich lauert er nur auf eine Gelegenheit, erneut zuzuschlagen. Wie soll ich damit umgehen?«

»Niemand anders stellt so gut Fragen, auf die man keine Antwort hören will.« Ein gequältes Stöhnen kam über Dantes Lippen. »Mein gestriges Gespräch mit ihm war nicht angenehm – er warf mir mangelnde Loyalität gegenüber der Gerichtsbarkeit vor. Ich erinnerte ihn daran, dass wir beinahe einen Unschuldigen gehängt hätten und dies sogar unter den Augen eines Ritters der Blutwolke. Erst auf diese Bemerkung hin ließ er es gut sein und gemeinsam beschlossen wir, die Angelegenheit ruhen zu lassen. Daher werde ich unter keinen Umständen den Fall der Hure Marina neu aufrollen. Dein Talent, zum falschen Zeitpunkt die falschen Fragen zu stellen, hat das ganze Chaos doch erst heraufbeschworen. Von deinem Ungehorsam will ich gar nicht erst anfangen. Du bist unbeugsamer als ein Furz.«

Jaldur ignorierte den letzten Satz. »Nun ja, der Zeitpunkt mag falsch gewesen sein, die Fragen indes waren goldrichtig, was die Reaktionen nur allzu deutlich beweisen.«

Dante zischte: »Was sonst? Du bist ja unser Goldjunge. Wieso bin ich nur fest davon überzeugt, dass du mir nicht einmal die Hälfte von dem erzählst, was du weißt?«

Das Unbehagen des Wachsoldaten stieg, er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Wider Erwarten hatte Dante im entscheidenden Moment zu ihm gestanden und im Gegensatz zu dessen sonstigen Gepflogenheiten der Obrigkeit während der Verhandlung die Stirn geboten. »Ich versichere Euch, dass ich alles erzählt habe, was ich über den Mord im Hafen weiß. Auch was den Überfall der Blaumeisen am Perlsee betrifft, so habe ich ausführlichst nach bestem Wissen und Gewissen berichtet.«

»Du bist ein Risiko, ziehst Probleme an wie ein Kackhaufen die Fliegen. In meinem eigenen Interesse sollte ich dich schleunigst aus der Stadtwache entfernen.«

Jaldur schluckte betroffen, zumal ihm in diesem Augenblick kein triftiges Gegenargument einfiel, um seinen Vorgesetzten eines Besseren zu belehren. Schließlich lag Jaldur viel an seiner Arbeit als Wachsoldat.

»Andererseits haben sich eine Menge bedeutender Menschen für dich eingesetzt. Waffenmeister Goran behauptet, du seist einer der besten Schwertkämpfer im Reich, ein Virtuose mit der Klinge, wie es ihn nur alle Jahrhunderte einmal gibt. Selbst besagter Ritter Igor von Windmoor hat während der Verhandlung Partei für dich ergriffen – und das, obwohl ihr am Stadttor aneinandergeraten seid und er sich bei mir beschwert hatte.« Ein spitzer Pfiff ging über seine Lippen. »Und als wäre das nicht genug, bekommt unser Held zu guter Letzt eine Einladung vom König höchst persönlich. Was bedeutet dies alles für mich? Pech! Denn wenn ich so einen rauswerfe, schade ich mir selbst.«

»Richter Thorbald hätte sicherlich nichts dagegen einzuwenden.«

»Auch der wundert sich über deinen hochherrschaftlichen Umgang, da bin ich mir sicher. Was ihn allerdings noch gefährlicher macht, denn er hat verstanden, dass er den Holzhammer beiseitelegen und zukünftig subtiler vorgehen muss.«

»Auf ein Wort, Herr Kommandant. Meiner Meinung nach stellt es ein Problem dar, wenn die Rechtsprechung der Stadtwache Befehle erteilt. Solch geballte Machtbefugnis sollte allein dem König vorbehalten bleiben.«

»Das mag sein, hilft dir bei deinem Glaubwürdigkeitsproblem jedoch nicht weiter.« Dante verengte die Augen. »Kommen wir nochmal auf den Alchemisten Kronarius zu sprechen. Wie hast du ihn überhaupt kennengelernt?«

Dante ließ nicht locker. Jaldur spürte, dass er mit der Wahrheit herausrücken musste – oder zumindest mit einem Teil davon. »Ich habe ihn in der Kluft vor dem Angriff eines Bären gerettet, seitdem hegt er eine gewisse Dankbarkeit für meine Person.«

»Du redest von der Schlucht im Grenzwald?«, fragte Dante mit einem Was-zum-Teufel-führte-einen-meiner-Soldaten-in-die-Kluft-Gesicht.

»Ja, ich habe dort nach der Tochter des Abdeckers und ihrem Freund gesucht. Eine gefährliche Gegend. Den jungen Leuten hätte etwas Schlimmes zustoßen können. Und tatsächlich traf ich gerade zum richtigen Zeitpunkt ein, als plötzlich der Bär auftauchte.«

»Wann war das?«, bellte Dante, offensichtlich empört, dass er erst jetzt davon erfuhr.

»Am Tag der Übungseinheit mit Goran im Kasernenhof.«

Ungläubig schüttelte Dante den Kopf. »Was? Du bist nach dem Schwerttraining noch in den Grenzwald geritten?«

»Es blieb keine Zeit, Euch davon in Kenntnis zu setzen. Und im Grunde ist ja auch nichts geschehen, denn es wurde niemand verletzt.«

»Was ist mit dem Bären?«

»Wir haben ihn in die Flucht geschlagen.«

»Hm.«

Abermals in die Enge getrieben wollte Jaldur lieber auf ein anderes Thema zu sprechen kommen. »Es mehren sich Hinweise, dass jemand aus unseren Reihen Informationen über die Aktivitäten der Stadtwache weitergibt. Und nicht nur das, dieser Jemand lässt auch Beweismittel verschwinden. Wie zum Beispiel die blauen Umhänge in den Satteltaschen der Söldner, die mich angegriffen haben.«

»Ich weiß, dass es ein Leck gibt, doch bislang tappe ich im Dunkeln. Mir ist schleierhaft, wer dahinterstecken könnte.« Dante suchte seinen Blick.

Doch Jaldur zuckte nur mit den Schultern – er würde sich hüten, in wilde Spekulationen zu verfallen und einen der Kameraden des Verrats zu bezichtigen.

»Unter diesen Umständen scheint es mir durchaus vernünftig, dass du für ein paar Wochen aus der Stadt verschwindest. Ich hoffe, die Wogen glätten sich zwischenzeitlich. Dennoch bezweifle ich, dass wir den Mörder des Gutsherrn bis dahin zu fassen bekommen.«

Ich auch, dachte Jaldur. Das wird der brave Stadtrichter samt Konsorten schon zu verhindern wissen.

Er schwieg.

»Nun aber schleunigst zurück auf deinen Posten – diesmal mit sehenden Augen.«

»Jawohl, Herr Kommandant.«

Zurück auf dem Wehrgang ließ Jaldur seinen Blick über Dornmark schweifen. Weit hinten am Horizont glitzerte das Meer, davor ging das Marktviertel in das Hafenviertel über. Eine Patrouille der Stadtwache durchschritt den Rathausbogen und hielt auf ihn zu. Seine alte Gruppe bestehend aus seinen Zimmergenossen Eck und Konrad, sowie Kurt und der junge Anwärter Marek. Und nicht zu vergessen Storl, der an der Spitze marschierte.

Schon von Weitem rief Eck ihm zu: »Alles klar?«

Jaldur nickte.

»Was auch sonst? Beglückwünscht den neuen Liebling unseres Königs.« Neid und Feindschaft verbarg sich hinter dieser Stichelei. Auch der Sieg gegen Storl im großen Schwertturnier hatte ihr Verhältnis nicht nennenswert verbessert.

»Wann geht’s nach Bramheim?«, fragte Kurt.

»Ende der Woche«, antwortete Jaldur.

»Wir drehen noch die Runde durch den Marmor, wir sehen uns«, sagte der Soldat und hob die Hand zum Gruß.

Selbst Storls Finger zuckten kurz nach oben.

Der Stadtsoldat hasste es, sein Gemüt durch negative Gedanken zu vergiften, doch er durfte sich der Realität keinesfalls verschließen. Abgesehen vom Anwärter waren alle anderen damals dabei gewesen, als die Hure Marina allerlei pikante Bemerkungen über den Stadtrichter hatte fallen lassen. All dies ließ nur einen Schluss zu: Einer von ihnen musste der Maulwurf sein, einer von ihnen gab Information nach oben weiter. Dadurch war eine Kette von verhängnisvollen Geschehnissen ausgelöst worden, die zum Tod dreier Menschen geführt hatten. Die Hure Marina, der Wirt Gorsten und der Gutsherr Henrich von Bottenburg wurden ermordet. Jaldur ließ sich nicht von seinen Emotionen leiten, denn dann wäre Storl der Hauptverdächtige. Diesen überheblichen Kerl konnte er am wenigsten leiden, was ihn jedoch nicht zwangsläufig schuldig machte.

Der Stadtsoldat sah die Kameraden gerade noch um die Ecke biegen in Richtung Marmorviertel. Dort machten sie sich die Stiefel nicht schmutzig – die Straßen waren gepflastert und die Abwasserrinnen zum Teil unterirdisch angelegt, an einigen Wegen gab es sogar Rosenbeete. Nirgendwo in der Stadt roch es besser. Wie der Zufall es wollte, lag dort auch das Domizil des Stadtrichters, dessen Machtmissbrauch allerdings zum Himmel stank, nur drehten bei ihm alle ihre Nasen weg.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, flüsterte Jaldur, dabei schmiegte sich seine rechte Hand um das Heft seines Schwertes Löwenklinge. Ein Gefühl der Bestätigung floss in seinen Arm. Er spürte die Zuversicht wachsen, eine Form von Optimismus, die Kopf und Herz erreichte.

Spätestens am Nachmittag komme ich auf andere Gedanken, frohlockte Jaldur.

Dann war er nämlich im weißen Turm vor der Stadtmauer verabredet. Er freute sich schon auf das Wiedersehen mit der zugegebenermaßen etwas seltsamen Gemeinschaft – dem nicht ganz freiwilligem Bund der Vier, der ihm das Leben gerettet hatte. Unwillkürlich musste er grinsen, so ein Brejo-Grinsen, als er an den Alchemisten Kronarius dachte. Mal sehen, mit welchen Kapriolen der Alte diesmal um die Ecke kam.


Wo bleibt die Zeit?

»Sappralott!« Kronarius Dolasar kratzte sich am Hinterkopf. Die Zeit raste dahin wie ein hungriger Falke im Sturzflug. Kaum in der Früh aufgestanden, musste er sich auch schon in der Spät hinlegen, um in der Früh wieder aufzustehen. Und wie verging die Zeit dazwischen? Indem er experimentierte und protokollierte. Und brillierte. Mehr oder mehr. Doch wie in aller Welt konnte er seine schöpferische Phase verlängern? Ein zufriedenes Lächeln mogelte sich in seine faltigen Gesichtszüge – das Ergebnis einer großartigen Idee. Am heutigen Vormittag würde er ein Elixier erschaffen, das seinesgleichen suchte, das den Tag verlängerte und die Nacht verkürzte. Hierfür benötigte er die Samen einer sonderbaren tropischen Pflanze, die er seinerzeit in den Auslagen eines Händlers in Bramheim erspäht hatte. Der Mann behauptete doch tatsächlich, dass er damit in den fernen Ländern seiner Heimat körperliche und geistige Erschöpfung kuriere. Der Kopfmensch Kronarius hatte sofort die weitreichenden Möglichkeiten dieser Anwendung erkannt und konnte nicht umhin, einige dieser Gurunüsse zu erstehen. Allerdings hatte er das Experiment erst verschieben müssen und es später dann ganz aus den Augen verloren.

Bis zum heutigen Tag. Er freute sich regelrecht auf sein neues Elixier und machte sich auf, die Samen zu einem feinen Pulver zu mahlen. Darüber goss er eine gute Portion heißen Wassers und rührte das Gemisch gründlich durch. Nach dem Abkühlen filterte er den Aufguss durch ein Geflecht aus feinem Bast. Er liebte es, sich in den Grundlagen seines Handwerks zu verlieren: Verbinden und Trennen, Konzentrieren und Verdünnen.

Als der Alchemist sein Werk betrachtete, verengten sich seine Augen. Die Flüssigkeit schimmerte schwarz wie eine Neumondnacht, wodurch sie unheilvoll und düster wirkte. Ein Effekt, weder willkommen noch erwartet, doch keineswegs ließ sich der Meister der Elixiere durch schnöde Optik irritieren. Etwa eine Handbreit über dem Boden des Behälters war ein Hahn angebracht wie bei einem Weinfass. Er nahm einen Tonbecher, zapfte ein paar Schlucke von dem Gebräu ab und kippte es ohne Zögern in sich hinein. Seine Geschmacksnerven brauchten einen Moment, um dem Gehirn die Analyse mitzuteilen. Das Gehirn brauchte einen Moment, um den Muskeln die Reaktion zu übermitteln. Insgesamt dauerte dieser Vorgang keinen Wimpernschlag. Platsch! Kronarius spuckte das Experiment in hohem Bogen aus. Bah! Bitter wie Galle. Dennoch machte der fremdartige Beigeschmack Hoffnung – ein ungewöhnliches Aroma war durchaus herauszuschmecken. Er überlegte nicht lange. Mit eingekochtem Zuckerrohrsaft konnte man jeder Zunge die liederlichsten Lösungen schmackhaft machen, also hinein damit. Farblich passte der Sirup gut zur Flüssigkeit. Er wusste, Gleiches verbindet sich am besten mit Gleichem. Er nahm einen erneuten Schluck. Besser, jedoch noch immer nicht überzeugend. Etwas Frisches musste hinzu – Säure. Er betrachtete die verschiedenen Phiolen auf dem Regal. Am sinnvollsten erschien ihm die Säure des Phosphors. Sie roch nicht und war nicht so aggressiv wie ihre Schwestern aus Salpeter oder Schwefel. Nur ein Tröpfchen. Huch, etwas zu viel. Nicht schlimm, war der Meister doch in der Lage, jedes Elixier wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Dafür holte er mit einem Spatel ein gutes Häufchen gebrannten Kalk aus einem Vorratsbeutel – eine Substanz, die auch Seifensieder bei ihrer Arbeit verwendeten. In dem Augenblick, als er das weiße Pulver hineinschüttete, erkannte er seinen Fehler. Es brodelte und schäumte. Und schäumte und brodelte. Und stieg auf. Bevor die Flüssigkeit herausschoss, stopfte er im letzten Moment den Korken in den Kolben, wobei er sich darauf verließ, dass die Wände des Gefäßes dem Druck standhielten. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er den düsteren Sturm im Wasserglas.

Schritte auf der Treppe rissen ihn aus seiner Konzentration. Aha, seine Vorkehrungen zeigten Wirkung, kein einhörniger Tockklopfer zwang ihn mehr die Stufen hinab. Mittlerweile vermochten Miri und Brejo die Tür selbst zu öffnen, verfügten sie doch über einen eigenen Schlüssel zum Turm.

Schon ertönte die Stimme des Mädchens. »Meister, seid Ihr da?«

»Nein«, grummelte der Alchemist und verdrehte Arme und Augen. Wo sollte er wohl sonst sein? Welch ein Glück, dank dieser dämlichen Frage verging die Zeit auf einmal bedeutend langsamer. »Kommt herauf ins Erdenlaboratorium.«

»Oh nein, dann müssen wir unter dem Zahnmonster an der Decke durch«, hörte er Miri jammern.

An der Decke vor dem Laboratorium hing ein ausgestopftes Krokodil, doch so langsam müsste sich das Mädchen an den Anblick gewöhnt haben. Die beiden beeilten sich anscheinend ganz besonders, denn es dauerte keine zwei Herzschläge, bis die Nervensägen hereinstürmten und ihm gleichzeitig ihre Zungen entgegenstreckten. »Bäh!«

Zugegeben, diese Unverschämtheit musste er ihnen als Beweis ihrer bisherigen Verschwiegenheit durchgehen lassen.

»Hejo Meister!«, rief Brejo. »An was arbeitet Ihr da gerade?« Er deutete auf den gläsernen Ballon mit der sprudelnden schwarzen Flüssigkeit. »Eingemachte Regenwolken?«

»Wenn es nicht so spaßig wäre, müsste man lachen.« Kronarius verzog nur kurz den Mund. »Darf ich vorstellen: mein neustes Elixier, ein wahrlich spektakuläres Getränk.«

Die beiden gaben sich nicht einmal ansatzweise Mühe, ihre skeptischen Blicke zu verbergen. Egal, sie kamen gerade zur rechten Zeit, um ihm bei der Feinjustierung des Geschmacks mit Rat, Tat und Durst zur Seite zu stehen. »Keine Sorge, es ist weder mystisch noch gefährlich, sondern ohne besonderen Aufwand in größeren Mengen herstellbar. Da sich die Besucher in meinem Turm in letzter Zeit unvermeidlicherweise häufen, werde ich meinen lieben Gästen künftig einen Schluck davon anbieten. Das erfrischt und macht sie munter.«

»Tatsächlich, es wirkt bereits. Ich fühle mich auf einmal frisch und munter, allein wenn ich das Zeug angucke«, behauptete Brejo und zog sich die Mütze tief über die Augen.

Eine solche Ignoranz verdiente keine Reaktion.

»Hm, löscht Euer neues Getränk auch den Durst?«, fragte Miri. »Ich könnte was zum Trinken gebrauchen.« An jeder Stelle ihres jugendlichen Gesichtes konnte Kronarius Misstrauen ablesen.

»Nicht fragen, einfach probieren.«

Das Mädchen betrachtete die braune Pfütze auf dem Boden. »Kann es sein, dass Ihr dies schon hinter Euch habt?«

»Iwo – ich habe nur versehentlich ein wenig davon verschüttet.« Behutsam zog der Alchemist den Korken aus dem Glasbehälter und ließ den Druck entweichen. Danach füllte er zwei Stangengläser bis zur Hälfte und drückte sie den lieben Gästen in die Hände.

Mirianne roch daran. Überrascht zuckte sie zurück. »Huch, das spritzt ja in die Nase.«

»Ganz recht, meine Rezeptur macht tote Pfützen lebendig. Und die Nacht zum Tag.«

»Die Nacht wird doch von ganz allein zum Tag«, überlegte Miri. »Soll ich das wirklich trinken? Rennt mein Schatten dann vor Schreck ohne mich weg?«

»Bloß nicht.« Brejo fasste sich übertrieben an die Stirn.

Warum taten diese Kinder nicht einfach, was er ihnen sagte. »Seid still, dann könnt ihr zuhören. Es handelt sich um ein harmloses Getränk für meine liebsten Besucher.«

»Klingt gut.« Brejo fasste sich ein Herz und nahm einen Schluck. Er verzog die Miene, sodass er nicht wiederzuerkennen war. »Urrks – was für ein Gesöff.«

»Dein unqualifiziertes Gerede hilft nicht weiter, junger Freund. Wenn Kritik, dann substanziell. Ist es zu sauer, zu süß, zu scharf, zu bitter. Oder zu lecker?«

»Zu klebrig. Es verklebt den Mund. Mmmhm! Ich grieg die Giefa gaum noch ausenander.«

»Ach was, wenn dem so wäre, müsste ich mir dein Geschwätz nicht anhören. Miri, bitte eine konstruktive Äußerung deinerseits.«

Anstatt zu antworten oder zu probieren, beäugte das Mädchen ihren Freund. »Geht es dir noch gut?«

Wie passte so viel Argwohn in einen so kleinen Menschen?

Der Köhlerjunge nickte. »Es kribbelt und krabbelt im Mund.«

»Wirklich?« Die Neugier siegte, vorsichtig trank nun auch Miri. Ihre Augen tränten und die Nase kräuselte sich. »Uh, was für ein Zeug. Als würden tausend Ameisen in Zunge und Wangen beißen.« Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Genau das ist die Besonderheit!« Triumphierend warf Konarius beide Arme in die Höhe.

»Aber so was trinkt doch keiner freiwillig!« Schnell stellte Miri den Glasbehälter ab.

Wie selbstverständlich trank der Alchemist den Rest und leckte sich über die Lippen. »Köstlich! Ihr versteht halt nichts von genialen Erfindungen. Dieses feine Gebräu hat das Potential, die Welt zu erobern. Jetzt benötige ich nur noch einen Namen dafür.«

»Sieht aus, als hätte Tenno einen Eimer Kohle im Regen stehen lassen«, meinte Brejo.

Kronarius sinnierte laut. »ja, es sieht aus wie Kohlenwasser. Dann taufe ich es doch einfach Kohler Bräu.«

»Ich frage mich nur: Warum sollte jemand so etwas Fieses, Schwarzes, Beißendes, Klebriges trinken? Wasser schmeckt doch viel besser.«

Die kritischen Blicke der Besucher ließ Kronarius an der Weisheit und dem Weitblick des Alters abprallen. Die beiden stellten wahrlich keine repräsentativen Testpersonen dar. »Nun gut. Kommen wir zur alles entscheidenden Frage des Tages: Was führt euch zu mir?«

»Es sind nur noch ein paar Tage, bis wir als Gäste des Königs nach Bramheim aufbrechen. Ich kann es immer noch kaum fassen.« Miris Augen glänzten wie frisch polierte Glaskolben. »Ich bin ja so gespannt auf die Burg und die Stadt.«

»Auch ich bin noch nie über Dornmark hinausgekommen und kann mir gar nicht vorstellen, was uns dort erwartet. Aber vor unserer Abreise sollten wir noch etwas Dringendes erledigen«, erklärte der junge Kohlemensch. »Daher haben wir Jaldur Bescheid gegeben, dass wir uns bei Euch im Turm treffen. Er müsste jeden Moment zu uns stoßen.«

Just in diesem Augenblick tockte es an der Pforte. So ein ordnungsgemäßes, rechtschaffenes Klopfen. »Ohne Zweifel der Spitzhut. Habt ihr etwa die Tür hinter euch geschlossen?«

»Na klar«, meinte Brejo. »Aber keine Umstände, ich mache auf.« Schon lief er die Treppen hinunter.

Der Junge war also doch zu etwas zu gebrauchen.

Wenig später erschien er mit dem vierten im Bunde, dem Stadtsoldaten Jaldur, im Erdenlaboratorium.

»Seid gegrüßt. Nun sind wir vollzählig.«

»Guten Tag, Herr Spitzhut. Möchtet Ihr von meinem neuen Erfrischungselixier kosten?«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Kronarius, wie Brejo und Miri mit zur Unkenntlichkeit verzerrten Gesichtern die Köpfe schüttelten.

»Nein danke«, sagte der Stadtsoldat schnell.

»Banausen!«, schimpfte der Alchemist. »Dann müsst Ihr halt dürsten. Lasst uns hoch ins Sternenlaboratorium gehen, dort können wir uns hinsetzen.«

»Und Sprudel begrüßen«, freute sich Miri.

Ein paar Treppenstufen später drückte das Mädchen die Nase am Aquarium platt. Der Goldfisch winkte ihr mit seiner eindrucksvollen Schwanzflosse zu, dabei öffnete und schloss er einige Male den Mund.

Wie üblich, wenn es um die gemeinsamen Aktivitäten ging, ergriff Jaldur das Wort. »Ich schlage vor, dass wir der Höhle im Grenzwald einen weiteren Besuch abstatten. Und zwar am besten noch vor unserer Reise an den königlichen Hof nach Bramheim. Und wir müssen uns gut darauf vorbereiten.«

»Au ja, was nehmen wir mit? Monsterspalter, Seile, Fackeln, Feuerstein und Zunder, Messer …«

»Wenn es nach mir geht, muss der Ausflug nicht unbedingt stattfinden«, unterbrach Miri Brejos Begeisterungsausbruch. Das Mädchen machte aus ihrem Vorbehalt gegen eine weitere Expedition in die Kluft kein Geheimnis.

Jaldur erklärte: »Besser, wir sehen nach, was aus diesem bedrohlichen Bären geworden ist, bevor er noch andere Menschen verletzt oder tötet.«

Sie nickte. »Ich weiß. Wie gefährlich dieses Monster ist, haben wir selbst erlebt.«

»Meister, könntet Ihr nicht für jeden von uns einen Segen der Drachenhaut brauen?«, fragte Brejo. »Dann sind wir gegen den Riesenbären bestens gerüstet. Ihr habt damals nicht einmal einen blauen Fleck davongetragen.«

Im Grunde war der Vorschlag nicht schlecht, nicht brillant, jedoch auch nicht schlecht, doch Kronarius schüttelte den Kopf. »Eine Portion habe ich noch übrig, doch für weitere fehlt mir eine wichtige Zutat – der gemahlene Schildkrötenpanzer ist mir ausgegangen. Zudem sollten wir es mit der Anwendung von drogurischen Rezepturen nicht übertreiben. Es heißt, ihre stärkste Wirkung entfalten sie im Falle der wahren Not. Andernfalls könnte sich der Effekt auch ins Gegenteil verkehren.«

»Aha! Es gibt also doch Risiken oder unerwünschte Begleiterscheinungen«, schoss es aus Miri heraus.

»Schnell und richtig erkannt. Ich habe den Folianten noch einmal studiert.« Kronarius brachte ein paar zusätzliche Sorgenrunzeln auf seiner Stirn unter. »Vor allem ein paar Tage nach dem Genuss des Fluches des neugierigen Schattens kommt es auffallend häufig zu Pickeln im Gesicht sowie zu Haarausfall.«

Das Mädchen schob die Unterlippe vor. »Das glaube ich nicht. Ihr wollt mich nur ärgern.«

Zutiefst getroffen antwortete Kronarius: »Wie bitte? So etwas Albernes würde der Meister der Elixiere sich doch nicht ausdenken. Nicht auszudenken.« Er hob den Zeigefinger. »Gegen den Haarausfall habe ich jedoch ein geeignetes Mittel vorrätig.«

Um ein Lachen zu unterdrücken, presste sich Brejo die Hand vor den Mund.

Miri funkelte ihn wütend an. »Findest du das etwa lustig?«

»Nein, nein. Überhaupt nicht«, beteuerte Brejo prustend.

Der Spitzhut verzog keine Miene. Jaldurs Verständnis für einen kleinen Spaß verhielt sich wie eine Zahl, die durch Unendlich geteilt wird: Es ging gegen Null. Kein Wunder, der war als Kind in einen Kessel mit dem Trank der Ernsthaftigkeit gefallen.

In seinem bisherigen Leben war der Alchemist nicht gerade als Meister der Späße durchs Leben gegangen, gestand er sich ein. Er überlegte. Hier kam eindeutig Brejos Einfluss durch das Elixier der Verbundenheit ins Spiel.

»Planen wir also die Exkursion in die Höhle«, sagte der Stadtsoldat in der ihm eigenen Sachlichkeit. »Zunächst der Zeitpunkt. Ich schlage übermorgen vor.«

Miri sagte: »Das klappt bei mir. Seitdem der König um meine Begnadigung vom Hofarrest gebeten hat, erlaubt mir Vater, euch jederzeit zu begleiten, wenn ich es vorher ankündige.«

»Einverstanden. Auch ich kann das einrichten«, erklärte Brejo.

Alle Blicke richteten sich nun auf den Meister der Elixiere.

»Abgemacht. Übermorgen. Bis dahin habe ich alles vorbereitet. Bei der Gelegenheit möchte ich in der Höhle noch ein Säckchen voll Miridium sammeln.«

»Der Grund für unseren Ausflug ist aber ein anderer. Wir müssen uns vorrangig um den Bären kümmern.«

»Gewiss, doch neben dem Monster birgt diese Höhle noch weitere Geheimnisse. Der uns bekannte Eingang ist im Grunde ein Ausgang, der von innen aufgebrochen wurde. Und von wem wohl? Vermutlich von ebendiesem Riesenbären. Doch woher kam er bloß? Mich juckt es in den Fingern, den ursprünglichen Eingang zu finden.«

»Der wahrscheinlich zu einer anderen Stelle in der Kluft führt«, überlegte Brejo.

»Nicht unbedingt. Gehen wir der Sache auf den Grund. Auch das Skelett und die zu groß geratenen Ratten haben meine Neugier geweckt.« Der Alchemist blickte in die Runde.

»Meine aber nicht, zumal wir doch gar nicht wissen, wie groß die Höhle ist. Die könnte sich endlos unter der Erde entlangschlängeln.« Das Mädchen knetete ihre Unterlippe.

»Könnte, sollte, müsste. Ausdrücke von Ungewissheit und Unwissenheit. Gewinnen wir gesicherte Erkenntnisse – nur solche zählen in der Wissenschaft«, erklärte Kronarius mit belehrendem Zeigefinger.

»Und was ist, wenn wir erkennen, dass wir selbst mit Jaldur keine Chance gegen das Bärenmonster haben?«, fragte sie.

Brejo grinste. »Du hast doch erlebt, was für ein unglaublicher Schwertkämpfer er ist. Fast hätte er das Große Turnier gewonnen.«

»Fast ist wie ungefähr. Und ungefähr liegt irgendwo zwischen alles und nichts. Das bringt uns keinen Schritt weiter – folglich müssen wir uns selbst davon überzeugen, wie es in der Höhle aussieht«, brachte der Alchemist seine Meinung auf den Punkt.

»Also übermorgen«, wiederholte der Spitzhut. »Erstellen wir nun eine Liste mit den Dingen, die wir mitnehmen. Jeder sollte sein Bündel packen.«

Somit verlor sich der Bund der Vier in der Detailplanung der anstehenden Höhlenwanderung. Indes schwamm der Goldfisch Sprudel aufgeregt an der ihnen zugewandten Scheibe des Aquariums entlang. Offenbar spürte er, dass etwas Aufregendes bevorstand. Leider konnten sie ihn nicht mitnehmen, doch Kronarius würde ihm alles erzählen, sobald er zurück war.


Der Schlund

Auf dem Abdeckerhof stank es wieder einmal zum Himmel, doch gottlob schien sich keine höhere Macht daran zu stören. Ganz im Gegenteil, sie hatte in der vergangenen Woche ihre schützende Hand über Mirianne und ihre Familie gehalten, als die erzürnten Bauern ihr Heim beinahe niedergebrannt hätten.

Obwohl sich der Tagesablauf in Miriannes Zuhause seit diesen Geschehnissen nicht verändert hatte, die Arbeit häufte sich in Form übelriechender Kadaver, die verwertet werden mussten, fühlte es sich für sie anders an. Mittlerweile sah sie die Warnungen und Mahnungen ihres Vaters über die Stellung und die Herausforderungen eines Abdeckers in der Gesellschaft in einem neuen Licht, und ihre Hochachtung vor seiner Arbeit war stark gewachsen. Mit welchem Mut sich der Wasenmeister an jenem Abend der Übermacht in den Weg gestellt hatte, um Familie, Haus und Hof zu verteidigen, würde sie ihren Lebtag nicht vergessen. Aber auch umgekehrt hatte dieses Ereignis etwas bewirkt – zum ersten Mal zeigte Vater, wie stolz er auf seine beiden Kinder Johannes und Mirianne war.

Sie legte Brennholz unter den großen Kessel nach; Vater wollte heute aus seuchenfreien Knochen, Sehnen sowie anderen Rinder- und Hammelresten Talg gewinnen, den er an Seifensieder und Kerzenzieher in Dornmark verkaufen konnte. Just als sie damit fertig war, tauchte Brejo in der Hofeinfahrt auf. Er trug einen Beutel auf dem Rücken, seine Waffe Monsterspalter am Gürtel, die speckige Mütze auf dem Kopf und sein wunderbares Lächeln im Gesicht.

»Hejo Miri! Klappt es heute bei dir?«

»Na klar, ich habe Vater und Mutter schon vorgewarnt. Es kann nicht mehr lange dauern, bis auch Kronarius und Jaldur ankommen – ich spüre förmlich, wie sie sich nähern.«

Der große Wolfshund Rockel knabberte gerade an einem Kalbsknochen und wirkte daher für einen Moment unentschlossen, sprang dann aber doch von seinem Platz neben dem Hühnerstall auf und stürmte auf Brejo zu, als wolle er ihn mit Haut und Haar verschlingen – vor Freude. Er fiepte und jaulte und wedelte nach allen Kräften.

»Na, mein Hundefreund, kommst du heute auch mit?«

Der Wolfshund kläffte ein aufgeregtes Na klar!

»Meinst du, Jaldur und Kronarius haben etwas dagegen, dass Rockel uns begleitet?«

»Bestimmt nicht. Seine Sinne werden uns gute Dienste leisten.« Der Köhlergehilfe kraulte den Wolfshund zwischen den Ohren.

Schon stahl sich wieder ein Lächeln auf Miriannes Gesicht. Typisch – das Leben der meisten Menschen bestand aus Problemen und Fragen, Brejo hingegen konzentrierte sich lieber auf Lösungen und Antworten.

Langsam beruhigte sich Rockel, er sprang nur noch übermütig um sie herum. In diesem Augenblick marschierte ein alter Mann in einem bunten Flickenmantel auf den Hof, gefolgt von einem Soldaten der Stadtwache mit Spitzhelm und Uniform in den Farben des Königs. Rockel unterbrach seine Lufthüpfer und raste mit tiefgrollendem Radau auf die Neuankömmlinge zu. Je näher er ihnen kam, desto lauter und bedrohlicher wurde sein Bellen.

Jaldur blieb wie angewurzelt stehen. Um den Wolfshund nicht zusätzlich zu reizen, bemühte er sich, ihn nicht anzustarren, was ihm sichtlich schwerfiel. Ein Krieger wie er war es offenbar nicht gewohnt, am vermeintlichen Feind vorbeizugucken.

Ganz anders Kronarius. »Ah, der Hasenhund«, rief er, breitete die Arme aus und schritt ihm entgegen. »Ich habe dich vor meinem Turm bereits kennengelernt – na ja, mehr dein Hinterteil. Diesmal besuche ich dich in deinem Reich, da bist du deutlich mutiger, wie ich sehe. So gehört sich das auch.«

Rockel tat so, als würde er sich nicht erinnern; er bellte noch lauter, zog die Lefzen hoch und zeigte sein eindrucksvolles Gebiss.

Vater trat aus dem Haus. »Was ist denn hier los?«

Mirianne rief: »AUS Rockel! Das sind Freunde.«

Die Aggression des Wolfshundes schien den Alchemisten in keiner Weise zu beeindrucken. Er kniete sich nieder. »Gib nicht so an, wir sind harmlos und wollen nur Miri abholen. Begleitest du uns heute in die Kluft?«

Diese Ansprache brachte Rockel sichtlich aus dem Konzept. Er stellte sein hektisches Bellen ein, setzte sich auf die Hinterläufe und legte den Kopf schräg. So konnte er besser nachdenken, wusste das Mädchen.

Der Alte griff in eine seiner bunten Flickentaschen. »Hier, für dich, mein Hundefreund.«

Ein Leckerli zur rechten Zeit – schon stellte Rockel innerhalb eines Wimpernschlages von wilder Wut auf wildes Wedeln um. Er schnappte sich das Was-auch-immer und schlang es hinunter. Der Alte klopfte ihm freundschaftlich auf die Brust und gab ihm noch eins. Da hatten sich zwei gefunden.

Augenblicklich entspannte sich auch Jaldur, wobei er einen sicheren Abstand zum Meister und dessen neuem vierbeinigen Freund wahrte. »Grüße, Wasenmeister«, sagte er. »Ein schöner Tag für einen Marsch in den Grenzwald. Wir passen auf Eure Tochter auf und bringen sie wohlbehalten zurück.«

»Guten Morgen. Das will ich hoffen, Herr Stadtsoldat. Ich habe nur die eine.« Vater lächelte, was nicht allzu häufig vorkam.

»Ich hole mein Bündel, dann kann es losgehen«, rief das Mädchen und stürzte ins Haus.

Zum dritten Mal in diesem Spätsommer machte sich Mirianne auf den Weg in die Schlucht namens Kluft. Sie klemmte die Daumen unter die Trageriemen ihres Rucksacks und stapfte mit Rockel an ihrer Seite neben Brejo her. Jaldur ging voraus und mit einigem Abstand folgte der Alchemist Kronarius, der diesmal darauf verzichtete, jede Pflanze, jedes Insekt und jeden Erdhügel links und rechts des Weges zu kommentieren.

Als sie die Felder von Bauer Mattnich mit den zahlreichen Reihen von Apfelbäumen passierten und die roten Früchte sie verlockend anleuchteten, neigte Mirianne den Kopf zu Brejo und flüsterte: »Früher hätten wir mit Sicherheit einen kurzen Halt gemacht und uns jeder einen Apfel gemopst. Doch auf einmal erscheint es mir nicht … richtig.«

»Mir geht es ähnlich«, sagte ihr Freund. »Vermutlich ist das der schlechte Einfluss vom rechtschaffenen Jaldur. Bald kriege ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich in der Nase popele.« Er grinste Mirianne an.

»Höre ich da meinen Namen?«, rief der Stadtsoldat nach hinten.

»Nein, nein, schon gut«, beeilte sich Mirianne zu sagen. 

Sie kamen gut voran und erreichten gegen Mittag das Brombeerdickicht. Abermals krabbelten sie den versteckten Weg hindurch, wobei sie ihre Bündel abnehmen und vor sich hertragen mussten. Rockel flitzte voraus und hatte sichtlich Spaß daran, seine Rudelmitglieder auch mal auf allen vieren zu erleben. Auch der dahinterliegende steile Pfad stellte kein Problem dar, sodass sie bald den kleinen Bach erreichten, der in der Nähe des Höhleneingangs vorbeiplätscherte.

Kerzengerade, als hielte er Wache vor dem Westtor, beobachtete der Stadtsoldat die Umgebung. Da er anscheinend nichts Verdächtiges feststellen konnte, suchten seine Augen daraufhin sorgfältig den Boden ab. Mit klopfendem Herzen hielt auch Mirianne Ausschau nach schaurig großen Monsterspuren, konnte aber keine Vertiefungen entdecken. Erleichtert stellte sie ihr Bündel neben sich auf den Boden. Kronarius hingegen schienen keinerlei Bärensorgen zu plagen, er ließ sich am Ufer bäuchlings nieder und hielt ein Ohr dicht über das fließende Wasser. »Lauscht nur dem Gesang des Baches, sein Glucksen und Säuseln – wild und stetig, ein verlässliches Chaos der Natur.«

»Beeindruckend«, sagte Jaldur unbeeindruckt. Der Stadtsoldat warf noch einmal einen prüfenden Blick hinter sich, bevor er sich bückte und seine Hand in das verlässliche Chaos tauchte, um damit seine Stirn zu kühlen – ohne dabei seinen Helm abzunehmen.

Der Meister erhob sich und klopfte sich den Staub aus dem bunten Mantel. »Herr Spitzhut, mir dünkt, Ihr versteht nur wenig von den Kräften der Elemente. Wasser, Feuer, Luft und Erde bestimmen nun mal das Leben aller Welten.«

»Mag sein, doch seht es mir nach«, antwortete Jaldur. »Die einzigen Elemente, von denen ich etwas verstehe, heißen Recht und Ordnung.«

»Recht ist relativ und Ordnung langweilig. Beides ohne Humor, ohne Fantasie, ohne Kreativität. Lasst Euch das gesagt sein.«

»Und dies aus dem Munde eines Wissenschaftlers. Dabei seht Ihr doch Eure Aufgabe darin, alles zu methodisieren und kategorisieren.«

»Richtig erkannt. Das gelingt jedoch nur, weil überall Chaos herrscht. Ohne diese wunderbare allgegenwärtige Unordnung wäre ich zur Untätigkeit verdammt. So wie es Euch gehen würde, wenn es keine Gesetzesbrecher gäbe.«

Bei Diskussionen dieser Art zieht Jaldur stets den Kürzeren, dachte Mirianne.

Offenkundig sah dies der Stadtsoldat ähnlich, denn er schwieg. Sorgen, dass er eines Tages ohne Beschäftigung dastehen würde, musste er sich nicht machen – es gab wahrlich genug Halunken.

Nun kniete auch Brejo nieder und schöpfte sich mit der hohlen Hand einige Schlucke Wasser in den Mund.

Ausgerechnet Mirianne, die mit Sicherheit am wenigsten Begeisterung für die Expedition ins düstere Erdreich aufbrachte, zeigte auf das Stechpalmendickicht. »Dahinter liegt der Höhleneingang. Sind alle bereit?«

»Natürlich«, rief Brejo.

»Deswegen sind wir hier«, sagte Jaldur.

Erwartungsfroh rieb sich der Meister die Hände.

Kaum hatte das Mädchen ihren Rucksack wieder geschultert, marschierten sie los und standen wenige Schritte später vor dem Höhleneingang. Diesmal glaubte das Mädchen, in einen allesverschlingenden Schlund zu blicken – dunkel und bedrohlich. Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, überkam sie, und sogleich versteifte sie sich. Irritiert suchte sie Brejos Blick – ihrem Freund jedoch war keine Regung anzusehen.

Die Gefährten traten näher an das gähnende Loch heran. Mirianne erwischte sich dabei, auf Zehenspitzen zu gehen, um bloß keine schlafenden Riesenbären zu wecken, doch was nützte dies, wenn die drei anderen wie die Ochsen stampften und sich auch sonst wenig darum scherten, leise zu sein. Immerhin verhielt sich Rockel an ihrer Seite unaufgeregt, er schnüffelte mal hier, mal dort, schien jedoch keine Gefahr zu wittern.

Jaldur blieb direkt vor dem Höhleneingang stehen. »Vorher sorgen wir noch für genügend Licht«, sagte er und holte vier Fackeln aus seinem Rucksack heraus. »Für jeden eine.«

Mit dem brennenden Stock in der Hand fühlte sich das Mädchen direkt stärker, das hatte sie beim letzten Besuch der Grotte schon festgestellt.

»Gehen wir rein, dann stehen wir nicht mehr draußen«, erklärte der Alte mit feierlicher Stimme und schritt voran in die Finsternis.

Brejo und Mirianne schlossen auf, Jaldur bildete die Schlusshut vor Rockel. Schon jetzt vermisste das Mädchen das Tageslicht, sie drehte sich ein letztes Mal um. Unwillkürlich wanderten ihre Augenbrauen nach oben. »Sag mal, Brejo … irgendwie habe ich den Eingang breiter in Erinnerung«, flüsterte sie ihrem Freund zu.

Der zuckte mit dem Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht ist ein Teil davon eingestürzt.«

Mirianne blickte sich nach losen Felsbrocken um, konnte jedoch keine entdecken.

Vielleicht. Ein Wort noch verheerender als fast, wenn es nach Kronarius ginge.

»Ich denke, wir nehmen den gleichen Weg wie letztes Mal«, rief ihr alchemistischer Anführer und verschwand bereits im dunklen Gang zu ihrer Rechten.

Jaldur rief von hinten: »Langsamer da vorne und schneller in der Mitte.«

Brejo folgte dem Alten, somit schob Mirianne ihre Verwunderung beiseite und eilte hinterher. Schnell stellte sie fest, dass sich noch etwas verändert hatte, und zwar fehlte der strenge Geruch vom letzten Mal, was sie jedoch als gutes Zeichen deutete. Mit hocherhobenem Kopf und aufgestellten Ohren wich Rockel nicht von ihrer Seite, als wollte er ihr sagen: Hab keine Angst, ich beschütze dich.

Im Licht der Fackeln drang der Bund der Vier durch die felsigen Gänge immer tiefer ins Erdreich hinein. Mirianne konzentrierte sich auf ihre Schritte, zu gut erinnerte sie sich, wie sie beinahe auf dem Geröll ausgerutscht war. Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet, da der steinige Boden wie festgetreten aussah. Sie leuchtete mit ihrer Fackel nach unten – kein Steinchen weit und breit. Merkwürdig. Dieser Umstand fütterte ihr Misstrauen erneut. Wo war das Geröll unter ihren Schuhen geblieben? Hatte Kronarius doch einen anderen Gang gewählt als bei ihrem letzten Besuch? Dabei hatte es doch bislang gar keine Abzweigung gegeben. Sie wollte die anderen darauf aufmerksam machen, hielt jedoch inne, als sie feststellte, dass die braun-grauen Wände immer näher zusammenrückten. Auch an diesen Engpass konnte sie sich nicht erinnern. Die vielen Gedanken waren alles andere als hilfreich, um Furcht und Bedenken zu zerstreuen.

Nun erreichten sie eine Gabelung. Kronarius hielt seine Fackel links in einen noch schmaleren Gang, der steil nach unten führte. Unheilvoll flackerten die Schatten an den Wänden. Er stutzte kurz und entschied sich dann für den Weg weiter geradeaus.

Nach einer Kurve mündete die Passage in eine Grotte. Das Mädchen knetete ihre Unterlippe. Wie konnte das sein? Kamen sie etwa jetzt schon zu der Stelle, an der die Riesenratten angegriffen hatten? Wo das schreckliche Skelett lag. Unwillkürlich streckte sie die Fackel vor, während ihre Augen den Boden absuchten.

»Nichts mehr zu sehen.« Ihr Flüstern hallte geisterhaft durch die Höhle. Der nächste Hinweis, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Kronarius blieb stehen. »Sappralott! Bei unserem ersten Besuch habe ich mich mehr auf die Wände als auf den Weg konzentriert, da ich nach Miridium Ausschau hielt, doch ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, dass wir hier vorbeigekommen sind.«

»Es … sieht irgendwie anders aus«, rief Mirianne, froh darüber, ihre Beunruhigung in Worte fassen zu können. »Was meinst du, Brejo?« Erwartungsvoll sah sie ihren Freund an.

Der rückte seine Mütze gerade. »Ich weiß nicht. Vom Gefühl her bin ich auch der Meinung, dass wir beim letzten Mal einen anderen Weg eingeschlagen haben. Wenn diese verdammten Höhlenwände nur nicht alle gleich aussehen würden!«

»Leider kann ich nicht helfen, ich war nicht dabei«, sagte Jaldur und schritt die Grotte ab. »Hier wuseln jedenfalls keine Ratten umher, weder tot noch lebendig, und ich kann auch kein Skelett entdecken. Vor allem Letzteres hätte ich mir aus beruflicher Neugier gern mal näher angesehen.«

»Demnach ist diese Grotte neu für uns«, stellte das Mädchen fest.

»Spielt es eine Rolle?«, fragte der Alte. »Nur wer neue Wege beschreitet, gewinnt neue Erkenntnisse.« Prompt durchmaß er schnellen Schrittes das Gewölbe und blieb vor zwei weiteren Gängen stehen. »Welchen nehmen wir? Den rechten oder den linken?«

»Lasst uns doch zurückgehen, um zu prüfen, ob wir eine Abzweigung übersehen haben«, schlug Mirianne vor, die ihr seltsames Gefühl einfach nicht abschütteln konnte.

»Bis auf den steil abwärtsführenden Pfad linker Hand gab es keinen alternativen Weg«, erklärte Jaldur.

Die Beobachtungsgabe des Stadtsoldaten stellte keiner von ihnen infrage. Für das Mädchen ließ die Situation, in der sie sich befanden, nur einen Rückschluss zu, der sie jedoch an ihrem Verstand zweifeln ließ. Deshalb behielt sie ihn für sich.

Die Höhle hat sich verändert.

Dieser Gedanke bohrte sich immer tiefer in ihren Schädel.

Vernunft und Erfahrung hielten dagegen: Unmöglich. Höhlen sind nur Löcher im Gestein. Nun gut, die können zwar einstürzen, jedoch mit Sicherheit nicht ohne Weiteres ihre Gänge verändern.

»Rechts geht es steil abwärts,« sagte Kronarius. »Das sieht vielversprechend aus, den Weg nehmen wir. Beim letzten Mal sind wir auch ein gutes Stück in die Tiefe marschiert.«

Da niemand Einspruch erhob, zwängten sie sich nacheinander durch die Öffnung. Sie kamen nur langsam voran, denn an ein normales Gehen war nicht zu denken, vielmehr begannen sie einen vorsichtigen Abstieg. Nach einiger Anstrengung erreichten sie eine weitere, noch geräumigere Grotte. Das Licht der Fackeln verlor sich über ihnen, sodass sie nicht einmal die Decke sehen konnten.

»Auch hier waren wir noch nicht«, flüsterte Mirianne.

Die ganze Zeit über verhielt sich Rockel erstaunlich still. Wenn der Platz es hergab, klebte der Wolfshund nach wie vor an Miriannes Seite, ansonsten hielt er sich dicht hinter ihr.

Klack, klack – mit einem Hammer aus einer seiner bunten Taschen untersuchte Kronarius die Höhlenwand vor ihm, vermutlich hoffte er auf Miridium. Da er aber nicht fündig wurde, setzte er seinen Weg im nächstbesten Gang fort. Immer tiefer wagte sich der Bund der Vier in den Berg hinein.

Inzwischen fror Mirianne. Die Kälte und Feuchtigkeit zog an, genau wie das Gefühl, in diesen Gefilden höchst unwillkommen zu sein.

Sie passierten einen Durchgang im Gestein, der entfernt an einen kleinen Torbogen erinnerte. Jaldur und Kronarius mussten die Köpfe einziehen, um nicht anzustoßen. Nun befanden sie sich in einer nahezu rechteckigen Höhle.

»Seht mal, was macht der denn hier?«, fragte Kronarius mit einer Stimme voller Wissensdurst und Forscherdrang und beleuchtete einen hüfthohen Steinring in der Mitte. Darüber trug ein hölzerner Aufbau einen Querbalken mit einem Seil, an dessen Ende direkt vor ihren Köpfen ein Eimer baumelte.

»Wer baut hier unten einen Ziehbrunnen?«, fragte Jaldur erstaunt und beugte sich vor, um hineinzuspähen.

»Bestimmt nicht das Bärenmonster«, meinte Brejo. »Diese Höhle wird mit jedem Schritt unheimlicher.«

Misstrauisch starrte Mirianne in das dunkle Loch, konnte jedoch nichts erkennen.

Der Stadtsoldat untersuchte die Winde sowie die daran befestigte Kurbel, dann klopfte er den Eimer ab. »Das Holz ist gepflegt und auch das Seil ist gut in Schuss. Sieht so aus, als sei der Brunnen regelmäßig in Gebrauch.«

»Hier?«, quietschte das Mädchen. Sie drehte den Kopf zum Eingangsbogen, als erwartete sie, dass jeden Moment eine Horde Höhlenmenschen auftauchten, die sich mit Keulen und Geschrei auf die Eindringlinge stürzten.

»Eine absurde Stelle für einen Brunnen«, stellte nun auch Kronarius fest. »Ich muss unbedingt herausfinden, was dahintersteckt.«

Für Mirianne war die Sache klar. Nur dunkle Machenschaften veranlassten Menschen dazu, tief in einer verborgenen Höhle einen Brunnen zu graben. Rockel neben ihr jaulte kurz, der Wolfshund schien ihre Furcht vor diesem seltsamen Ort zu spüren.

»Mal sehen, wie tief er ist«, sagte Brejo in seiner ihm typischen Unerschrockenheit. Schon hob er einen faustgroßen Stein vom Boden auf, lehnte sich über den Brunnenrand und ließ ihn mit ausgestrecktem Arm mittig fallen. Angestrengt lauschten acht Menschen- und zwei Hundeohren. Und lauschten und lauschten.

»Vertrackt, verzwackt. Der ist ungewöhnlich tief«, sagte Kronarius nach einer halben Ewigkeit.

Der Stadtsoldat sagte: »Ein wahrlich ominöser Brunnen. Meister Alchemist, Ihr fühlt Euch doch bestimmt für die Erklärung derlei wissenschaftlicher Rätsel zuständig.« 

»Aber natürlich, vor allem, da Euch der erforderliche Sachverstand fehlt.« Zur Erklärung hob der Alte Stimme und Finger. »Entweder der Stein fällt immer noch, oder …« Aufgeregt schaffte er es, sich nahezu gleichzeitig am Kopf zu kratzen und die Hände zu reiben.

»Oder was?«, hakte Jaldur in einem Ton nach, der diese Möglichkeit bereits ausschloss.

»Ich räume ein: Mein rational geschultes Hirn sträubt sich gegen das oder. Wir werden einfach ausprobieren, was dieser Brunnen zu Tage fördert«, brummte Kronarius und griff nach der Kurbel. Die Winde begann sich zu drehen. Nahezu geräuschlos, als wäre die Vorrichtung frisch geölt, glitt der Eimer in den Schacht hinein.

Zu Tage wäre schön. Auf einmal sehnte sich das Mädchen nach Sonnenlicht. In diesem Höhlenloch herrschte finsterste Nacht.

Der Alchemist kurbelte ununterbrochen.

»Ich löse Euch ab«, bot der Stadtsoldat nach einer guten Weile an und übernahm den Platz an der Winde.

Immer tiefer fuhr der Eimer ins Ungewisse. Als sich das komplette Seil abgewickelt hatte, war noch immer kein Platschen oder ein anderes Geräusch zu hören.

»Das Ende ist noch nicht erreicht, denn das Seil ist nach wie vor straff, deshalb bleibt uns nur, den Eimer wieder hochzukurbeln«, stellte Jaldur fest und drehte die Winde in die andere Richtung.

Miriannes Unbehagen wuchs noch weiter an. Aus einem unerfindlichen Grund stellte sie sich den Eimer gefüllt vor. Randvoll mit Blut.

Stück für Stück wickelte sich das Seil um die Winde. Jaldur wechselte den Arm.

»Lasst mich übernehmen«, bot sich Brejo an. Der Stadtsoldat trat zur Seite, und der Köhlergehilfe drehte die Kurbel schneller als ein Windrad.  »Gewicht spüre ich keins. Auf Wasser gestoßen sind wir mit Sicherheit nicht.«

Er schnaufte schon ordentlich, als der Eimer wieder auftauchte. Auf Höhe des Brunnenrandes hielt Brejo ihn an. Gemeinschaftlich starrten sie in das Gefäß.

»Uff! Ach du dickes Ei«, stöhnte Brejo.

Wie vermutet enthielt der Eimer keinen Tropfen Wasser, aber auch kein dickes Ei oder Blut. Doch leer war er nicht. Gänsehaut gruselte sich Miriannes Rücken hoch. Ungläubig betrachtete sie den dünnen Gegenstand.

»Wie kommt denn dieses Ding plötzlich dort hinein?«, fragte Jaldur.

Gespenstige Stille folgte. Lediglich Kronarius' Stirnfalten schienen zu knistern.

Wie in Trance streckte Brejo den Arm nach dem Gegenstand aus und hielt ihn senkrecht in die Höhe: ein Rohr mit drei Löchern und einem Mundstück an einem Ende.

»Eine Flöte«, entfuhr es Mirianne.

»Was geht hier vor? Ich glaube kaum, dass da unten jemand in dem endlosen Schacht hockt und den Eimer mit Präsenten bestückt.« Jaldur kniff misstrauisch die Augen zusammen. Seinen Worten zum Trotz beugte er sich vor und rief in die runde Finsternis: »HALLO!«

Das Mädchen zuckte zusammen, lieber wäre es ihr, wenn sich die Gemeinschaft möglichst unauffällig verhielte.

Sie horchten angestrengt, doch lediglich eisige Stille antwortete. Nicht einmal ein Echo traute sich nach oben.

Alles andere wäre noch wundersamer gewesen.

Gerade als sie die Flöte in Brejos Hand näher betrachten wollte, glaubte das Mädchen ein Schnarren zu vernehmen. Vielleicht spielten ihr ihre Sinne aber auch einen Streich. Doch Rockel hob Schwanz, Kopf und Nackenhaare gleichzeitig.

»Hört ihr das?«

»Nein, was meinst du, Miri?«, fragte Brejo.

Nun gesellte sich ein Zischen dazu. »Da … da … kommt was.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Jaldur, sah sich jedoch zu allen Seiten um und umklammerte vorsorglich den Knauf seines Schwertes.

Ein tiefes Knurren ertönte, welches vom Hall der Höhlenkammer verstärkt wurde. Jetzt erst begriff das Mädchen, dass es von Rockel stammte, der aufgeregt um den Brunnen lief und sich schließlich mit den Vorderbeinen auf den Rand stellte und ununterbrochen bellte.

Mirianne stand dicht am Brunnen. Das Schnarren wurde noch lauter, ein eisiger Hauch stieg empor. Schlagartig verstand sie. Vor Schreck und Angst weiteten sich ihre Augen. Sie presste die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukreischen. Etwas kroch die Brunnenwand herauf. Etwas Zischendes, Wütendes. Etwas Böses.


Rätselhaft

Ein Blick auf die kreidebleiche Mirianne war Jaldur Warnung genug, denn das Mädchen neigte nicht zu Hysterie. Womöglich hielt er sie sogar für wesentlich tapferer als sie sich selbst. Nie würde er vergessen, mit welchem Mut sie ein äußerst dubioses Elixier getrunken und ihn als wandelnden Schatten im Kerker der Stadtwache aufgesucht hatte.

Dementsprechend gewarnt trat der Stadtsoldat an den Brunnenrand und spähte hinein. Eine kreisförmige Finsternis gähnte ihn an, aus deren Mitte ein Windhauch aufstieg. Die Luft roch auffallend frisch. Er beugte sich vor, neigte den Kopf zur Seite und lauschte mit einem Ohr in den Brunnen hinein. Jetzt hörte er es auch, das vielfüßige Tippeln aus der Tiefe des Schachtes, begleitet von einem fremdartigen, immer lauter werdenden Klackern. Seine Instinkte schlugen Alarm aufgrund des unbekannten Wesens, das unaufhaltsam die Brunnenwand erklomm.

»Zurück!«, rief er. »Mit dem Rücken an die Wand.«

Rockel bellte los. Nein, eher handelte es sich um ein ohrenbetäubendes Dauergrollen, das durch Echo und Hall noch verstärkt wurde. Auch der Stadtsoldat sprang vom Brunnenrand weg und zog sein Schwert Löwenklinge. Der Stahl blitzte im Schein der Fackeln auf. Mirianne hinter ihm kniete nieder und hielt Rockel mit beiden Armen fest, doch der Hund wollte sich nicht beruhigen, sondern knurrte in einem fort.

Schräg hinter Jaldur zückte Brejo seinen Dolch Monsterspalter und streckte ihn vor sich aus.

»Ihr rührt euch nicht von der Stelle!« Kampfbereit machte der Stadtsoldat zwei Schritte vor.

Natürlich fühlte sich Kronarius nicht angesprochen und drängelte sich mit neugieriger Miene direkt neben ihn – gänzlich unbewaffnet, abgesehen von der brennenden Fackel.

»Habt Ihr überhaupt keine Angst?«, fragte Jaldur.

»Nein, in meinem Alter hat man keine Angst.«

Gebannt starrten alle auf den Brunnen, sogar Rockel stellte sein Knurren ein und zeigte nur noch seine Zähne. Das Klackern erreichte den Rand. Mit einem wütenden Zischen schob sich ein kugelartiger gelblicher Kopf über den Rand, fast so groß wie der von Mirianne. Zwei zangenartige Beißwerkzeuge, die sich angriffslustig öffneten und schlossen, ragten hervor. Solch ein Ungetüm hatte der Stadtsoldat noch nie gesehen. Allmählich kam der langgestreckte Leib zum Vorschein, getragen von sechs langen, dürren Beinen.

»Uff, uff! Eine gigantische Riesenameise!«, stöhnte Brejo und streckte dem Ungetüm den Dolch entgegen.

»Mitnichten, wenn ich korrigieren darf, denn bei der Bestimmung einer Spezies sollte die Sorgfalt stets oberstes Gebot sein.« Kronarius hob den Zeigefinger. »Es handelt sich um eine Termite – genauer gesagt, um einen Soldaten. Im Grunde genommen ein Artverwandter von Euch, Herr Spitzhut.«

»Aha, und wie hilft uns diese Erkenntnis jetzt weiter?«, fragte Jaldur.

»Allem Anschein nach ist sie uns nicht freundlich gesonnen. Gilt beim Militär nicht nach wie vor der bewährte Grundsatz: Kenne deinen Feind?«

Jetzt blieb definitiv keine Zeit für Grundsatzdiskussionen mit diesem Dickschädel. Schon streckte sich ein zweiter zangenbewehrter Kugelkopf aus dem Brunnen, gefolgt von einem dritten und vierten. Mehr passten offenbar nicht gleichzeitig durch die Öffnung. Noch zögerte Jaldur den Angriff hinaus, denn er hoffte, dass diese Biester friedlicher waren, als es im Augenblick den Anschein hatte. Diese Hoffnung währte nicht lange, denn die erste Monstertermite ließ sich vom Rand fallen und krabbelte auf sie zu. Ihre Beißwerkzeuge zuckten vor und schnappten klackernd nach dem Bein des Alchemisten.

Der ließ sie gewähren und rief entzückt: »Seht euch nur die großen Mandibeln an. Welch eine Entdeckung! Im Verhältnis sind diese Insekten sogar noch größer als die Ratten vom letzten Mal. Wesentlich größer.«

Inzwischen ließen sich die Termiten Nummer zwei, drei und vier auf den Boden plumpsen. Des Alchemisten Begeisterung für die Viecher schien diese nicht zu befrieden, ganz im Gegenteil, angriffslustig stürzten sie vor. Augenblicklich rückten neue Termiten aus den Tiefen des Brunnens nach. Das nächste Insekt nahm Jaldur ins Visier und versuchte ihn ins Bein zu beißen oder zu kneifen oder beides. Mit einer schnellen Bewegung ließ er seine Klinge niedersausen. Der Stahl traf auf geringen Widerstand, als er den Kopf vom Körper trennte. Schleimige Flüssigkeit spritzte umher. Angeekelt stieß Mirianne einen Schrei aus.

Auch Rockel stürzte sich auf die nächste Termite und ging ihr an die Kehle. Obwohl, sollte er nicht vorher beim sorgfältigen Kronarius in Erfahrung bringen, ob Termiten überhaupt eine Kehle besitzen? Bei diesem Gedanken fielen ihm die Fortsätze auf dem Kopf eines der anrückenden Termitensoldaten auf. Seine Beißwerkzeuge fielen deutlich kleiner aus als die seiner Artgenossen, doch wozu die Knubbel gut waren, wollte er gar nicht wissen. Ungefragt demonstrierte es ihm das Biest, indem es ein Sekret daraus hervorspritzen ließ, das auf seine Stiefel klatschte.

»Giftdrüsen! Damit betäuben sie ihre Beute«, erklärte Kronarius. »Die Natur überrascht mich immer wieder. Das bedeutet: Dieses Volk hat sogar verschiedene Soldatenkasten entwickelt.«

Gut, dass wir den Alleswisser dabeihaben, dachte Jaldur und hackte auf die nächste Termite ein.

Glücklicherweise erwiesen sich die Viecher als nicht besonders wehrhaft seiner Klinge gegenüber. Was ihm jedoch wirklich Sorgen bereitete, war die nicht enden wollende Anzahl nachrückender Feinde. Er schnetzelte sich durch etliche Köpfe und Leiber, doch unentwegt strömten neue Termiten aus dem Brunnen. Brejo schlug sich mit seinem klapprigen Dolch so gut er konnte. In Ermangelung einer scharfen Waffe wedelte Kronarius mit der brennenden Fackel vor den Viechern herum, doch die Hitze schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.

»Könnt Ihr nicht wieder so ein Feuerelixier werfen wie bei den Ratten?«, rief Mirianne.

»Nein, das wäre unklug. Die Flammen benötigen dieselbe Luft zum Atmen wie wir. Wir würden unweigerlich ersticken, denn die Luft ist jetzt schon knapp.«

Nach diesen Worten spürte Jaldur den Druck auf seinen Lungen, tatsächlich keuchte er bereits deutlich heftiger als gewöhnlich. Jetzt kam also auch noch Atemnot dazu.

Durch die gallertartigen Körperflüssigkeiten wurde der Boden unter ihnen immer rutschiger, jeder Schritt erzeugte ein ekelhaft knackendes Geräusch. Die toten Termiten stapelten sich vor ihnen, die nachrückenden krabbelten einfach über sie hinweg. Ein Geruch wie nach geschnittenen Zwiebeln erfüllte den Höhlenraum.

»Dort naht eine dritte Art von Termitensoldaten«, rief Kronarius.

Ein Exemplar mit stark verlängerten Mandibeln, die sich ineinander verhakten und dadurch wie eine Feder gespannt waren, baute sich vor ihnen auf. Als Rockel sich darauf stürzen wollte, schnellten dessen Mandibeln mit hoher Geschwindigkeit vor und trafen den Wolfshund auf die Schnauze. Rockel überschlug sich rückwärts.

»Lange halten wir nicht mehr durch«, rief Jaldur. »Das muss doch irgendwann mal ein Ende nehmen mit dem Nachschub.« Er machte einen Ausfallschritt, um der Termite die gefährlichen Mundwerkzeuge abzuhacken.

»Ganz richtig, Herr Spitzhut. Alles ist endlich. Dies gilt natürlich auch für die Termitensoldaten, die ausgerückt sind, um ihren Staat zu verteidigen. Die Völker bestehen in der Regel lediglich aus zwei bis drei Millionen Individuen.«

»Waas?«

»Doch nicht einmal die Hälfte davon sind Soldaten«, beruhigte ihn Kronarius.

Jaldur blieb keine Zeit zum Fluchen, unentwegt musste er sich der Insektenflut erwehren. War der verrückte Alte noch zu retten? Hielt er den endlosen Monsteraufmarsch für einen Spaß? Wenn die genannten Zahlen auch nur zu einem Bruchteil der Wahrheit entsprachen, bedeutete das ihren sicheren Tod.

»Wir müssen sofort hier raus!«, rief er und begann sich zum Ausgang vorzuarbeiten.

Doch genau dort hatten sich die Insekten massiert über und nebeneinander aufgebaut. Offenbar wollten sie einen Rückzug der Feinde verhindern.

Die Erklärung des Schlaumeisters folgte prompt. »So schützen Termiten ihren Bau gegen Feinde – vornehmlich gegen Ameisen. Sie versperren unverzüglich sämtliche Ausgänge mit ihren eigenen Leibern.« Der Alchemist schien schwer beeindruckt von so viel Raffinesse.

Doch Jaldur wartete vergebens auf das wohlige Gefühl, nicht dumm sterben zu müssen.

Ein Schwall hellgrünen Sekrets flog durch die Luft, ein weiteres Tier mit Giftdrüsen war nachgerückt. Der Stadtsoldat wich aus. »Zerschlagt die Biester am Ausgang!«, rief er und stürzte vor.

Hinter ihm hörte er Mirianne kreischen. »Iiih, es hat mich erwischt.« Angewidert strich sie sich mit der Handkante den Schleim vom Hals.

Jaldur drehte sich um, während er Löwenklinge hin- und herschwang. Er hatte mittlerweile den Überblick verloren, wie viele Termiten er zerhackt, zerteilt und zerstückelt hatte. Offenbar nur ein Tröpfchen auf dem heißen Stein.

»Ich kann mich nicht mehr bewegen«, sagte Mirianne erstaunlich gefasst.

»Wie ich bereits erwähnt habe, lähmt das Gift der Termiten die Muskeln«, erklärte Kronarius. »Doch dies ist nur ein temporärer Zustand.«

»Logisch, er dauert nur so lange an, bis wir tot sind.« Jaldur konnte es nicht fassen. Wann begann der Alchemist endlich mal, sich Sorgen zu machen?

Für jede Termite, die der Stadtsoldat erschlug, rückten zwei nach. Vor Anstrengung japste er nach Luft.

»Interessant, die Termiten im Brunnen verstopfen die Zufuhr an frischer Luft«, analysierte Kronarius.

Jaldur unternahm einen letzten Versuch, ihre Flucht zu organisieren, solange er noch einigermaßen atmen konnte. »Ich versuche, den Weg durch den Ausgang freizukämpfen. Sobald eine Lücke entsteht, rennt ihr hindurch. Ihr müsst Mirianne tragen.«

»Ich mache das!«, rief Brejo und umschlang das Mädchen mit beiden Armen.

»Wie auch immer«, stöhnte der Stadtsoldat und stürzte mit wirbelndem Stahl vor.

Als ahnten die Biester, was er vorhatte, drängten sie sich noch vehementer aneinander und versperrten so den Weg aus der Höhlenkammer.

»Die kollektive Intelligenz dieser Insekten ist frappierend«, rief Kronarius und schlug sich mit der freien Hand auf den Oberschenkel.

Umgehend schlossen die Termiten jede Lücke. Gegen diese Übermacht konnten sie unmöglich bestehen. Niedergeschlagen machte Jaldur zwei Schritte zurück. »Sinnloses Unterfangen. Wir kommen nicht durch.«

Unablässig krabbelten neue Termiten durch die Brunnenöffnung. Inzwischen türmten sie sich zu zweit oder dritt übereinander. Die Gefährten pressten sich an die Wand, die feindliche Armee rückte näher. Jaldurs Bewegungen wurden langsamer, jede Faser seiner Muskeln schrie nach Erholung, der Mangel an Atemluft ließ ihn schwindeln.

Auch Brejo war sichtlich am Ende seiner Kräfte. Er stand vor seiner Freundin und machte sich breit, um sie bestmöglich abzuschirmen, doch für eine effiziente Verteidigung fehlte auch ihm der Atem. Rockel lag flach auf dem Boden und hechelte mit heraushängender Zunge.

Vor Anstrengung biss sich Jaldur die Lippen blutig. Sein Überlebenswille mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Löwenklinge fuhr durch zwei Termitenleiber gleichzeitig und durchtrennte sie. Doch das Schwert noch einmal anzuheben, schaffte der Stadtsoldat in diesem Leben nicht mehr.

Unerbittlich rückten die Insekten weiter vor, wieder baute sich eine Termite mit Giftdrüsen am Kopf vor ihnen auf. Gleich wären sie alle gelähmt.

Zuerst glaubte Jaldur, sein Gehirn spiele ihm in Ermangelung an Atemluft einen Streich, denn er hörte Töne. Wie von Musik – schlechte Musik. Nur langsam verstand er. Der Köhlerjunge hielt mit beiden Händen die Flöte vor den Mund. Er spielte krumm und schief, weit entfernt von jeglicher Melodie, doch er blies in das Instrument, obgleich sein Atem schmerzerfüllt rasselte.

Was für eine Idee!, befand Jaldur.

Als er sich umdrehte, begriff er, dass dies weitaus mehr war als nur eine Tat der Verzweiflung. Die Termiten erstarrten, ihre Beißwerkzeuge zitterten, dann wuselten sämtliche Beine in dieselbe Richtung. Jaldur traute seinen Augen nicht. Die feindliche Armee zog sich zurück. Auf dem Brunnenrand befand sich keines der Biester mehr und auch von unten drängelte nichts mehr nach, sodass die anderen hineinkrabbeln konnten. Angespornt von diesem Erfolg flötete Brejo seine schrägen Töne weiter.

Kaum zu glauben, die Monstertermiten verschwanden dorthin, wo sie hergekommen waren, nur noch schneller – sie ließen sich einfach in den Brunnen fallen. Eine nach der anderen.

Es dauerte nur wenige Momente, bis alle Insekten verschwunden waren. Mit klopfendem Herzen und brennenden Lungen trat Jaldur vor und lugte in die schwarze Öffnung. Kraft für Worte besaß er nicht mehr. Ein Schwall frischer Luft füllte seine Brust, nie zuvor hatte er das Einatmen mehr genossen. Der Spuk war vorüber. Wenn der Boden nicht von glibberigen Kadavern übersät gewesen wäre, hätte er das Ganze für einen üblen Tagtraum gehalten. Jetzt setzte auch Brejo die Flöte ab und pumpte Luft in seinen Brustkorb.

»Dein Flötenspiel war gar nicht mal so schlecht«, lobte Kronarius. »Zwar nicht von besonderer Harmonie, aber auch nicht schlecht.«

Jaldur schnaubte. Was faselte der Alte da? Allein Brejos Geistesgegenwart hatte sie gerettet. »Eine brillante Idee, die Flöte zu benutzen«, sagte er und klopfte dem Köhlergehilfen auf die Schulter.

Brejo freute sich über das Lob. »Danke.«

»Da ich mein Ableben bereits im Spiegel des letzten Moments gesehen habe, wusste ich, dass uns nichts Schlimmes passieren konnte, solange ich bei euch bleibe«, erklärte der Alchemist in seiner unverbesserlichen Art.

Jaldur erinnerte sich. Der Verrückte glaubte allen Ernstes zu wissen, wie er sterben würde: in einem dunklen, fremden Zimmer im Bett liegend.

Gerade als der Stadtsoldat seine Meinung dazu kundtun wollte, rutschte Mirianne mit dem Rücken die Wand hinunter und landete mit seltsam verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden. Offenbar konnte sie weder Beine noch Arme bewegen, sie hatte sämtliche Körperspannung verloren. Nur ein klägliches Röcheln kam ihr über die Lippen, ihr Gesicht war blau angelaufen.

»Sie kriegt keine Luft mehr!«, rief Brejo. »Versuch es langsam, Miri. Tief einatmen.«

Sofort war Kronarius bei dem Mädchen. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch in die Kluft erlebte ihn der Stadtsoldat besorgt. »Sappralott! Das Gift der Termiten lähmt ihr Zwerchfell.«

Das Mädchen röchelte stärker, ihre Augen wurden glasig, die Hände krallten sich in ihr Wams, sie strampelte unkontrolliert mit den Beinen. Rockel, der sich vom Stoß der Termite erholt hatte, leckte ihr fiepend über die Wange.

Die Hand des Alten fuhr in eine seiner Manteltaschen und holte ein Fläschchen mit einer orangefarbenen Flüssigkeit hervor. Er zog den Korken heraus. »Trinken. Nur ein paar Tropfen. Schluck es runter«, sagte er und füllte etwas davon in ihren aufgerissenen Mund.

Eine Träne lief Brejo über die Wange, starr vor Sorge hielt er ihren Kopf.

Das Mädchen verkrampfte, sie kämpfte um Luft und versuchte gleichzeitig tapfer zu schlucken. Keine leichte Aufgabe, doch irgendwie schaffte sie es, woraufhin Kronarius ihr noch ein paar Tropfen einflößte.

Im nächsten Augenblick entspannten sich Miriannes Gesichtszüge, schnarrend fuhr Luft in ihre Lungen. Das Zucken ihrer Füße ebbte ab, einige Herzschläge später zog sie die Beine an.

Mit großer Erleichterung beobachtete Jaldur, wie sich das Mädchen erholte. »Was auch immer Ihr Mirianne eingeflößt habt, es war das Richtige«, sagte er.

»Der Trank der Säuberung. Eines meiner ersten Elixiere am Hof des Königs«, sagte der Alchemist. »Ein Gegenmittel für nahezu jede Art von Gift, egal ob von Schlangen, Kröten, Quallen … oder Riesentermiten.« Er kicherte leise.

Kurze Zeit später sah Miriannes Gesicht beinahe wieder rosig aus. Ihre Augen wanderten von einem zum anderen, dann öffnete sie den Mund. »Das war das grässlichste Lied, das ich je gehört habe, Brejo. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich auch davongelaufen.«

Der gescholtene Musikant lachte glücklich.

»Ein genialer Einfall, Brejo«, sagte Jaldur. »Wie bist du in der allergrößten Not nur darauf gekommen?«  

»Ich dachte mir, dass die Flöte eine Bewandtnis haben muss, zumal jemand sie kurz zuvor in den Eimer gelegt hatte.«

»Wer mag das gewesen sein? Noch ein weiteres Rätsel tut sich auf«, sagte der Stadtsoldat.

»Ein Mysterium!«, meinte Kronarius und beugte sich weit in die dunkle Öffnung. »Wie hieß es im Folianten der Droguren? Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte.« Dann trat er zurück und wandte sich an Brejo: »Lass mich die Flöte inspizieren, junger Freund.«

Der reichte ihm das Instrument. Mit spitzen Lippen drehte der Alchemist das kleine Musikinstrument in seinen Fingern und hielt das runde Ende direkt neben die Fackel. »Seht! Ein Ouroboros! Warum überrascht mich das nicht?«

Jemand hatte doch tatsächlich die kreisförmige Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt, ins Holz gebrannt.

»Was mich auch wundert – wir haben nicht den kleinsten Hinweis auf den Monsterbären gefunden. Als hätte ihn der Erdboden verschluckt«, überlegte Jaldur laut. »Doch im Augenblick gibt es Wichtigeres. Diesen Geheimnissen werden wir später auf den Grund gehen. Jetzt kümmern wir uns um Mirianne und verschwinden von hier.«

Die Gefährten nickten.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Jaldur.

Das Mädchen erhob sich und versuchte ein paar wackelige Schritte in Richtung Ausgang. »Geht schon«, sagte sie tapfer. »Nur meine Haut brennt ganz schrecklich.«

Die linke Halshälfte und der Schulteransatz, wo die Säure sie erwischt hatte, sah rot und wund aus wie bei einer Verbrennung mit kochendem Wasser.

»Wir bringen Mirianne zu Gretel. Sie soll sich das ansehen«, beschloss Kronarius. Er zog eine frische Fackel aus Jaldurs Rucksack, entflammte sie an seiner und drückte sie Brejo in die Hand. Dann machten sie sich auf den Rückweg.

Dank des Gegengifts des Alten wurden Miriannes Schritte immer sicherer. Sie hielt sich zwar die Hand an den Hals, konnte aber schon beinahe wieder so gut knurren wie der Wolfshund. »Ich hasse diese Höhle. Sie ist verwunschen, das sollte doch spätestens jetzt klar sein. Düster, kalt und das Schlimmste: Sie verändert sich. Ich bin mir sicher, beim letzten Mal verliefen die Gänge anders.«

»Die Höhle ist wie ein Organismus – das heißt, sie besitzt ein Eigenleben. Ein äußerst faszinierender Aspekt«, nickte Kronarius. »Ich verstehe zwar die Zusammenhänge noch nicht, wir werden jedoch die Gelegenheit bekommen, in der königlichen Bibliothek diesbezüglich zu recherchieren.«

Im Laufe seiner Dienstzeit hatte der Stadtsoldat sich schon viel Unsinn von den Bürgern Dornmarks anhören dürfen oder müssen. Die wildesten, abenteuerlichsten Theorien wurden aufgestellt, doch ein sich veränderndes Höhlensystem gehörte bislang nicht dazu. Dennoch glaubte er seinen Gefährten aufs Wort. Das bisher Erlebte bot keinerlei Grund zu zweifeln. Und von Termiten, größer als ausgewachsene Katzen, hatte er zuvor auch noch nicht gehört. Wie sollte er mit den neuen Erkenntnissen verfahren? Ein Gefühl sagte ihm, dass es besser wäre, Dante gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Wo kein Bericht, da kein Problem. Zumindest musste diese Angelegenheit warten, bis er wieder vom Hof des Königs zurückkehrte.


Die Distel

Die Kräuterfrau tobte, dabei hüpfte sie trotz ihrer Körperfülle erstaunlich behände von einem Fuß auf den anderen und warf dreimal hintereinander beide Arme in die Luft. Das Ganze hatte das Zeug für einen neuartigen Tanzstil, was Kronarius in diesem Moment lieber für sich behielt.

Trotz dieser Leibesübung blieb Gretel genügend Luft zum Meckern. »Seid ihr noch gescheit? Was habt ihr bloß mit dem armen Mädchen angestellt? Schleppt die Kleine in eine finstere Höhlenhölle und krabbelt wie die Maulwürfe darin herum, bis sie sich vergiftet. Vom verwirrten Elixierschluckspecht habe ich nichts anderes erwartet, aber …« Sie machte eine Pause, während sie einen Tiegel mit Salbe öffnete.

Verwirrter Elixierschluckspecht? Wen meinte sie? »Hab dich nicht so, Gretel. Mirianne geht es doch schon wieder viel besser«, erklärte Kronarius.

Dafür widmete sie ihm einen ihrer Wurfmesserblicke und wandte sich dann Jaldur zu. »Aber ein Soldat der Stadtwache könnte doch zur Abwechslung mal sein Hirn einschalten. Oder drückt der Helm zu sehr auf den Schädel?«

Hihi. Jetzt bekommt der Spitzhut sein Fett weg.

»Da gebe ich Gretel vollends recht«, gab Kronarius ihr vollends recht. Hauptsache, er konnte ihren Zorn von sich ablenken. Ein weiteres Kichern unterdrückend drehte der Alchemist den Kopf unauffällig zur Seite, galt es doch, das verräterische Zucken seiner Mundwinkel zu verbergen.

»Und du, grins nicht so dämlich«, polterte Gretel. Als lägen ihre Augen seitlich am Kopf, vermochte sie offenbar auch nach hinten zu blicken. »Warte nur, bis wir allein sind. Ich zieh dir die Ohren lang wie deine Nase.«

»Mir ist nichts passiert. Ich habe darauf bestanden, dass sie mich mitnehmen«, piepste das Mädchen, um Friede, Freude und noch mehr Eierkuchen bemüht.

Gretel hasste Eierkuchen. »Sei besser still. Du musst diese Kerle nicht verteidigen.«

Aufgrund der hohen Geräuschkulisse in der Kammer verkroch sich Gretels Kater Schnurrstracks unter die Kommode neben der Eingangstür. Und zwar schnurrend und stracks.

Als Nächstes versuchte Jaldur sich Liebsoldat zu machen. Mit wertschätzender Miene betrachtete er die zahlreichen an den Stängeln aufgefädelten Heilpflanzen unter der Zimmerdecke, die wie Wäsche trockneten. »Beeindruckend. So viele Kräuter auf einen Haufen habe ich noch nie gesehen!«

»Doch was nützt es, Herr Soldat? Lass dir gesagt sein, gegen Dummheit ist kein Kraut gewachsen.«

Hihi. Gretel in Bestform. Diesmal schaffte es Kronarius, ein angemessen ernstes Gesicht zu wahren und ihre Aussage mit einem seriösen Nicken zu bekräftigen.

»Spar dir die Sperenzchen, du Spargel!«, schallte es ihm prompt entgegen.

Wie Spargel? Nur weil er weniger rundlich war als sie? Jetzt übertrieb sie aber gewaltig. Alles konnte sich Kronarius vor den Gefährten nicht bieten lassen. »Wenn ich deine ständige Meckerei destillieren könnte, was käme wohl dabei heraus?«

Prompt bellte sie: »Ein Trank der Vernunft natürlich!«

Sappralott! Diese Frau könnte die Haare auf ihren Zähnen zu Zöpfen flechten.

Mit sanften Kreisbewegungen rieb Gretel eine fetthaltige Salbe in Miriannes lädierte Hautpartie ein. »Termitensäure sagt ihr? Bist du etwa in einen Termitenhügel gekrochen, Mirianne?«

Da das Mädchen nicht antwortete, wandte sich die Kräuterfrau Brejo zu. »Wie viele sind über sie hergefallen?«

»Eine«, rutschte es dem Kohlejungen heraus.

»Nur eine? Bei der Wunde? Niemals!«

Das Mädchen blickte ihren Freund warnend an. Sie hatten beschlossen, Details über die Erlebnisse in der Höhle geheim zu halten.

»Das … das war eine Kreuz…termite. Die sind besonders giftig«, versuchte es Brejo mit einer Erklärung.

»Eine Kreuztermite also.« Gretel sammelte sichtlich Luft und Kraft für ihren nächsten Wutausbruch.

Schnell ergriff Kronarius das Wort. »Es ist alles meine Schuld. Brejo darf keine Einzelheiten erzählen. Wir vier haben einen geheimen Pakt geschlossen und Stillschweigen vereinbart.«

»So, so. Einen Geheimpakt.« Ihre Stimmlage schaffte es mühelos, dem Ganzen einen Anstrich von Albernheit zu verleihen.

Der Alchemist nickte emsig. »Ja, und du bist der einzige Mensch, dem wir dieses Geheimnis anvertraut haben.«

»Welch Ehre. Ein streng geheimer Geheimpakt, dem zwei unschuldige Kinder angehören.«

»Ich bin fast erwachsen«, widersprach Brejo.

Was besaß der Junge nur für einen Mut.

»Willst du nicht an dieser Stelle deinen Vortrag über das Wörtchen fast halten, Nari-Schatz?«, säuselte Gretel wie nach einer erfüllten Liebesnacht.

»Nicht nötig, meine Blume. Lass gut sein, es ist komplizierter, als es auf den ersten Blick aussieht.«

Normalerweise ließ sie sich durch meine Blume besänftigen. Vielleicht hätte er deren Gattung näher bestimmen sollen, denn Gretel verwandelte sich soeben mit harter Miene in eine düstere Distel. »Das ist wohl auch der Grund, weshalb ausgerechnet ihr vier an den königlichen Hof reist.«

»Alles hängt irgendwie miteinander zusammen«, erklärte Kronarius ohne Erklärung.

Das fiel natürlich auch der Distel auf, die unverzüglich losschrillte: »Iiirgendwie? Das klingt noch unbrauchbarer als fast, Herr Wissenschaftler.«

Vertrackt, verzwackt. Sie schlug ihn mit seinen eigenen Waffen. Und als wäre dies nicht genug, machte sich nun ausgerechnet unter dem drögen Spitzhut ein unerhörtes Lächeln breit.

Um Ablenkung bemüht, brachte Kronarius hervor: »Wo du die Reise gerade ansprichst – am Freitag brechen wir auf. Ich bringe dir dann am Nachmittag zuvor noch eben Sprudel vorbei.«

Zufall oder nicht, jedenfalls kam bei diesen Worten Schnurrstracks unter der Kommode hervorgekrochen und leckte sich die Pfote.

Mit einem ergebenen Seufzen erklärte Gretel. »Ja, wir kümmern uns um deinen Goldfisch.« Sie warf ihrem Kater einen Blick zu. »Wenn du mit Sprudel Verstecken spielst, bist du vorsichtig, verstanden?«

Schnurrstracks leckte sich die andere Pfote.

Dann wandte sich Gretel an Mirianne. »So, mein Kind. Ich denke, die Wunde wird in der ersten Nacht noch ein wenig jucken, ansonsten bist du gesund. Allerdings solltest du deinen Umgang besser noch einmal überdenken. Vor allem dieser dürre, alte Elixierpanscher ist gemeingefährlich – weil er nicht ganz dicht in der Rübe ist, wie man unschwer erkennen kann.«

Wie? Kronarius hatte keine Ahnung, woran sie das festmachte. Diese Frau war launischer als das Meer.

Das Mädchen nickte verhalten und schwieg. Immerhin.

Ein gepresster Laut ertönte neben dem Stadtsoldaten, der mit kämpferischer Selbstbeherrschung ein Glucksen unterdrückte, bevor er mit ernster Miene verkündete: »Es ist schon spät. Danke für deine Hilfe, Gretel. Ich begleite Mirianne jetzt zurück zum Abdeckerhof.«

»Das erste vernünftige Wort, das ich am heutigen Abend zu hören kriege.« Bei dieser Feststellung blitzten ihre Augen in Richtung des Alchemisten. »Du versprichst mir, gut auf die beiden Kinder Acht zu geben?«

»Versprochen!« Gretel nahm Kronarius' Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns am Donnerstag.«

Er strich ihr durch das lange, duftende Haar und drückte sie an sich. »Danke, dass du dich um Miri gekümmert hast.«

Der Wachsoldat glotzte wie eine Schnecke.

Brejo und Mirianne grinsten sich an.

Hatten die noch nie ein Paar in Liebe und Harmonie gesehen?

Sie verließen Gretels Haus. Begeistert sprang Rockel an Mirianne hoch, als hätte er sie ein Jahr nicht gesehen. Gemeinsam gingen sie durchs Marktfünftel zur Stadtwachenkaserne, wo Jaldur in den Stallungen verschwand. Wenig später tauchte er mit seinem Hengst wieder auf, jenes Tier, das ihm der König höchstpersönlich bis zu ihrem Besuch am Hof überlassen hatte. Er hob Mirianne vor sich in den Sattel. Die beiden winkten zum Abschied und ritten in Richtung Nordtor.

»Ein langer Tag geht zu Ende. Ich nehme die Flöte mit ins Laboratorium, dort werde ich sie untersuchen. Ich denke, du hast uns heute mit deinem Liedchen aus einer prekären Notlage befreit.«

Brejo strahlte. »Ich bin froh, dass dieses Abenteuer so glimpflich ausgegangen ist. Habt eine gute Nacht, Meister.« Er winkte und lief in Richtung Köhlerei.

Nachdenklich sah ihm Kronarius nach und machte sich dann auf den Weg zu seinem Turm. Er musste heute Abend unbedingt noch einem Gedanken nachgehen, der bereits in der Höhle begonnen hatte in seinem Schädel zu rumoren. Schlafen konnte er später.

Beinahe Mitternacht. Ein Kerzenleuchter und zwei Öllampen beleuchteten das Szenario. Der Alchemist beugte sich tief über den Tisch im Sternenlaboratorium, um die Flöte einer genaueren Betrachtung zu unterziehen.

Zwei weitere Gegenstände lagen daneben: Der Kelch der Tradition, der sich diesmal unter der Bank versteckt hatte, sowie der mächtige in dunkles Rindsleder gebundene Foliant. Alle Gegenstände wiesen den Ouroboros auf und stammten aus dem Zeitalter der Droguren. Das Holz, aus dem die Flöte geschnitzt worden war, ließ sich selbst unter Zuhilfenahme des geschliffenen Bergkristalls, der ihm als Vergrößerungswerkzeug diente, nicht bestimmen. Zweifelsohne, die Flöte stammte aus demselben Zeitalter wie der Kelch und der Foliant, denn die drei Ouroboroi glichen sich wie ein Ei dem anderen.

Der Alchemist stützte den Kopf in beide Hände. Die heutigen Erlebnisse kombiniert mit seinen gründlichen Untersuchungen rüttelten sowohl an seinem Weltbild als auch an seinem Verstand. Sein Geist wollte begreifen und gierte stets nach wissenschaftlicher Erkenntnis. Unerklärliche Phänomene, wie sich verändernde Höhlen, passten nicht sonderlich gut zu dieser Einstellung, und das Wort Magie stand oftmals für Unerklärliches. Das war ihm zuwider. Doch er konnte sie nicht leugnen, die magische Anziehungskraft, die vor allem der Foliant auf ihn ausübte, seit er ihn samt Kelch vor vielen Jahren in der königlichen Bibliothek entdeckt hatte, unter Staub begraben, hinter einer Reihe anderer Bücher. Ohne sein spezielles Elixier wäre ihm dies nicht möglich gewesen. Er gestand es sich freimütig ein: Ein Narr, der den Zauber leugnete, der sich hinter den Rezepten der Droguren verbarg. Die Magie funktionierte, das wusste er seit der erst kürzlich wiederentdeckten Ingredienz Sterne der Götter, welche Kronarius Miridium getauft hatte. Der Segen der Drachenhaut – ein Elixier, das unverletzbar machte. Ein anderes, das den Geist eines Menschen in seinem Schatten auf die Reise schickte. Wie sollte er diese unfassbaren Phänomene fassen?

Mit Ehrfurcht betrachtete er den Einband des Folianten. »Vertrackt, verzwackt. Was für ein zauberhaftes Buch«, flüsterte er. Erneut griff er nach der Flöte und führte sie zum Mund. Er wusste, dass er alles andere als ein begnadeter Musikant war. Einmal hatte er sich an einer Harfe versucht und deren aufwendige Besaitung aus Darm innerhalb von wenigen Augenblicken ruiniert – nach den ersten Missklängen waren sieben der zweiunddreißig Saiten gerissen.

Glücklicherweise konnte er bei einer Flöte nicht allzu viel zerstören. Also blies er hinein und erzeugte einen langanhaltenden Ton.

Sprudel schüttelte sich und schlug an der Wasseroberfläche einen Bogen wie ein Delfin, um sich dann hinter seiner großen Muschel zu verstecken. Versuchte der Goldfisch etwa sich mit den Flossen die Ohren zuzuhalten?

Pah! Kein Künstler ließ sich von derartiger Ignoranz bremsen.

Trotzig produzierte er einen zweiten, etwas tieferen Ton, indem er das erste Loch mit dem Zeigefinger zuhielt. Durch das Glas des Aquariums drang Sprudels Stöhnen zu ihm.

»Nur noch einmal, mein goldiger Freund, versprochen.«

Mit verkrampften Fingern hielt Kronarius zwei Löcher zu und blies hinein, als wollte er ein Meer aus Kerzen auf einmal auspusten.

Lag es am Flackern der Lampen oder an seiner Müdigkeit? Jedenfalls schien sich der ins Leder eingravierte Ouroboros vor seinen Augen zu drehen. Versuchte die Schlange etwa sich in den eigenen Schwanz zu beißen, genau wie Schnurrstracks, wenn ihm langweilig wurde? Gebannt starrte Kronarius auf den Einband. Mit der Flöte in der Hand fühlte er sich wie ein Schlangenbeschwörer auf dem Jahrmarkt. Der Foliant glomm für einen kurzen Moment in einem rötlichen Licht, als würde ihn die Abendsonne beleuchten. Im nächsten Augenblick kam der Ouroboros auf dem Einband schon wieder zum Stillstand. Der Alchemist platzierte das kleine Blasinstrument neben den Kelch und nahm sich das Buch vor. Respektvoll strich er mit der Daumenkuppe über die Bronzebeschläge, um dann den Folianten mit spitzen Fingern zu öffnen.

Er wusste genau, dass er nur in der größten Not die Seite siebenunddreißig aufschlagen durfte. Auch zurückblättern war streng verboten. Andernfalls würde er ein unsägliches Unglück heraufbeschwören – so stand es in der Einführung in Die Magie der Droguren geschrieben.

Häufig schon hatte er das alte Werk studiert, die Zeichnungen betrachtet und die Texte übersetzt. Er blätterte weiter. Bis zum letzten Drittel des Buches war ihm nicht klar, was er eigentlich suchte. Behutsam schlug er die nächste Seite um. Kronarius erstarrte. Seine Sehkraft ließ nach, sodass er für eine halbwegs scharfe Sicht das Buch eine Armlänge von sich weghalten musste. Wie konnte das sein? Er starrte auf die Zeichnung einer Flöte mit drei Löchern, die eine frappierende Ähnlichkeit mit der auf dem Tisch aufwies. Im Grunde war dies wenig überraschend, zumal der Kelch ebenfalls im Folianten abgebildet war. Doch diesen Abschnitt des Buches hatte der Alchemist noch nie gesehen. Waren die Seiten früher nicht leer gewesen? Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Er vergaß zu atmen, als er die nächste Seite umschlug. Tatsächlich, auch diese war ihm gänzlich neu. Aufgeregt übersetzte er den Text: Der Kelch der Tradition, die Flöte der Umkehr und die Mühle der Reinheit vervollständigen die Elixiere des Ursprungs.

Kelch und Foliant hatte Kronarius von Beginn an für eine transzendente Einheit gehalten. Offenbar gehörte sowohl die Flöte dazu, als auch eine Handmühle. Somit gab es drei geheimnisvolle Utensilien, die die Rezepturen vervollständigten. Zwei davon besaß er bereits – fehlte nur noch die Mühle der Reinheit.

Fürwahr, das Volk der Droguren steckte voller Überraschungen. Bevor er weiterblätterte, wischte sich Kronarius sorgfältig die Finger trocken. Auf den nächsten Seiten waren drei neue Elixiere mit den dazugehörigen Ingredienzen aufgeführt. Mit klopfendem Herzen überflog er die Rezepturen.

Während der nächsten Stunden verlor sich Kronarius in der Sprache des alten Volkes. Die Möglichkeiten, die sich ihm erschlossen, ließen ihn die Müdigkeit vergessen. Bis zum Schluss blätterte er den Folianten durch. Insgesamt zählte er vier Seiten, die nach wie vor leer waren. Ob die Mühle der Reinheit etwas daran ändern würde?

Erst beim Morgengrauen begab er sich in seine Schlafkammer. Seine Träume kreisten um eine lebendige Höhle mit einem geheimnisvollen Brunnen sowie um ein anwachsendes Buch. Und um eine Mühle, die er unbedingt finden wollte.


Prunkvoll

Mirianne musste sich beherrschen – um ein Haar wäre sie vor lauter Aufregung vom Kutschbock gesprungen. Nach zwei Reisetagen ohne nennenswerte Störung kam ihr Ziel endlich in Sicht: Soeben passierten sie das Bramheimer Stadttor im äußeren Mauerring und hielten auf die gewaltige Zugbrücke zu, die zu einem weitläufigen Areal inmitten der Hauptstadt führte. Die sieben Türme der königlichen Burg ragten bis in die Wolken hinein.

Mit Freude betrachtete Mirianne ihren Freund Brejo, der mit stolz geschwellter Brust neben ihr her ritt. Jaldur hatte die Stute Kiks eigens für Brejo von der Stadtwache ausgeliehen.

Diensteifrig stellten sich die Torwachen mit gekreuzten Piken der Kutsche in den Weg.

»Anhalten!«, befahl einer der Soldaten, dessen blankpolierte Rüstung in der Nachmittagssonne blendete. Sorgfältig taxierte er die Neuankömmlinge, bevor er dem Kutscher zunickte. »Sei gegrüßt, Heinrich. Wenn mich nicht alles täuscht, bringst du Fremde in die Stadt. Wer begehrt Einlass ins Schloss König Meinardt Rachforts dem Zweiten?«

»Seid gegrüßt! Mein Name lautet Jaldur – Soldat der Dornmarker Stadtwache. Wir kommen auf Geheiß des Königs.«

»Und ich bin Brejo. Köhler aus Dornmark.«

»Und ich Mirianne.«

Kutscher Heinrich sagte: »Lass gut sein, Morton. Dies sind die erwarteten Gäste.« Mit ausgestrecktem Daumen zeigte er über seine Schulter in Richtung Kutschkabine, dabei verzog er sein Gesicht auf eine Art und Weise, die Mirianne nicht interpretieren konnte.

Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Du weißt, aufgrund der steigenden Bedrohung durch die Karkonen sind die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden. Ich habe Anweisung, alle ankommenden Fuhrwerke sorgfältig zu kontrollieren. Ohne Ausnahme.« Seine Stimme wurde leiser. »Sitzt tatsächlich der Alte da hinten drin?«

»Wie bitte?«, hörte Mirianne es aus dem Inneren des Gefährtes aufbrausen. »Wann lernt ihr Blechkasper endlich Respekt? Der Alte heißt Kronarius Dolasar, königlicher Großmeister der Alchemie.«

Der Kutscher breitete in Ich-hab's-doch-gesagt-Manier die Arme aus.

Neugierig beugten sich einige Soldaten auf dem Wehrgang durch die Zinnenfenster.

»Zweifelsohne! Er ist es.« Der Wachsoldat nickte und winkte sie durch. »Willkommen auf Burg Bramheim! Tarel, geleite unseren Besuch in den Palas.«

Der Soldat nuschelte eine Begrüßung und eilte voraus unter dem riesigen Oberbau entlang, durch den drei Kutschen nebeneinander gepasst hätten. Sie ließen das Torhaus des inneren Mauerrings hinter sich, ein trutziges Bauwerk so hoch wie das Dornmarker Rathaus, nur gab es hier keine kunstvollen Verzierungen, sondern Wehrgänge mit zahlreichen Schießscharten für Bogen- und Armbrustschützen. Dann tat sich eine neue Welt vor ihnen auf, die Mirianne in alle Richtungen staunen ließ. Sie fühlte sich noch kleiner als sonst. Alles war furchtbar groß, breit, hoch, dick und lang. Prunk und Pomp, wohin sie auch blickte: Gebäude, Beete, Wege, Statuen, Brunnen, Türme. Zu ihrer Rechten lag ein Schlossgarten mit einem riesigen Weiher, auf dem einige Schwäne stolz die Hälse in die Höhe reckten. Die Kutsche näherte sich dem Palas, dessen eindrucksvolle Fassade etwa die Breite des gesamten Dornmarker Hafens einnahm.

Auch Brejo staunte mit großen Augen, während er im Sattel hin- und her rutschte. Kiks spürte die Unruhe seines Reiters und schnaubte. Sie fuhren durch eine Allee aus uralten Eichen an der Vorderseite des Palas entlang. Mirianne zählte vier Eingänge, bis sie vor der fünften doppelseitigen Tür Halt machten.

Jaldur und Brejo stiegen von ihren Pferden, Mirianne sprang mit einem Satz vom Bock und Kronarius mühte sich aus der Kutsche.

Der Soldat Tarel erklärte: »Den Anweisungen unseres Burgvogts zu Folge werdet ihr hier im Ostflügel untergebracht, da sich im Keller das Laboratorium befindet. Seine Bediensteten werden euch das Quartier zuweisen und mit dem Gepäck helfen.«

»Etwa Burgvogt Ravensterz?«

»Ja, Herr Alchemist.«

Kronarius verzog das Gesicht – den zählte er anscheinend nicht zu seinen Busenfreunden.

Inzwischen huschten Diener in königlicher Livree aus dem Nirgendwo herbei.

Einer von ihnen nahm Jaldurs Hengst sowie Brejos Stute entgegen. »Ich werde die Reittiere der Herrschaften gut versorgen und in den Stallungen unterbringen.«

Zwei weitere luden das Gepäck von der Kutsche, wobei sie sich mit den beiden riesigen eisenbeschlagenen Holzkisten redlich abmühten.

»Bitte vorsichtig, die Herren«, mahnte Kronarius. »Darin befinden sich unermessliche Schätze.«

Das hörten die Träger wohl des Öfteren, jedenfalls setzten sie ihre Arbeit unbeeindruckt fort. Mirianne hatte keine Ahnung, was Kronarius alles mitgeschleppt hatte, sie selbst besaß nur einen speckigen Ledersack, den sie mittels eines Trageriemens schulterte.

Ein in den königlichen Farben gekleideter Herr, dessen Haare an den Schläfen bereits ergraut waren, streckte sein glattrasiertes Kinn vor. »Im Namen des Burgvogts Ravensterz heiße ich Euch herzlich willkommen. Mein Name ist Tristor. Ich habe die Ehre, für das Wohl der edlen Gesellschaft sorgen zu dürfen.« Er zog die Mundwinkel hoch, was mit etwas gutem Willen an ein Lächeln erinnerte.

»Meinetwegen«, antwortete Kronarius. »Ich muss aber nicht umsorgt werden, ich kenne mich aus.«

»Selbstverständlich, Herr Meisteralchemist. Erlaubt mir, dass ich mich in diesem Fall zunächst um Eure werten Begleiter kümmere.«

Mit einem gnädigen Nicken signalisierte Kronarius sein Einverständnis.

Tristor verbeugte sich, als wollte er seine Fußnägel schneiden. »Wenn die vornehme Dame mir bitte in Ihre Kemenate folgen würde.«

Mirianne blickte sich suchend um. Zu gern würde sie einen Blick auf die Dame werfen, konnte jedoch zu ihrem Leidwesen niemanden entdecken.

Brejo raunte ihr zu: »Was, wenn Ihr selbst gemeint sein könntet, Eure Hochvornehmlichkeit?«

Das Mädchen fühlte Blut in den Kopf steigen. Ungläubig schaute sie erst Brejo, dann den Diener an. »Ich?«

»Darf ich Euer Gepäck tragen, Frau Mirianne?«, antwortete Tristor mit einer Frage und einer weiteren Verbeugung.

»Nein, mein Bündel gebe ich nicht aus der Hand«, antwortete sie. So weit wollte sie es gar nicht erst kommen lassen. Mit beiden Händen umklammerte sie die Trageriemen, während sie dem Bediensteten folgte. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass sich ein weiterer Diener um Jaldur und Brejo kümmerte. Tristor hielt ihr die Tür auf, ließ sie eintreten und übernahm wieder die Führung. Der Gang war breit und hoch, die Marmorplatten auf dem Boden glänzten wie polierte Speckschwarten. Vor der letzten Tür auf der linken Seite blieb der Diener stehen und drückte eine Türklinke so groß wie sein Unterarm hinunter. Sie betraten einen Saal – als nichts Geringeres würde Mirianne diesen riesigen, sonnendurchfluteten Raum bezeichnen.

»Ich hoffe, diese bescheidene Kemenate wird Euren Ansprüchen genügen.« Tristor vollbrachte den nächsten Bückling.

»Werden meine Gefährten auch hier untergebracht?«

»Selbstverständlich, meine Dame.« Ein wenig Verwunderung funkelte in den Augen des Dieners.

Erleichtert, dass sie nicht ganz allein in diesem riesigen Saal nächtigen musste, schritt sie das Zimmer ab.

Tristor fuhr fort: »Die Räumlichkeiten des Herrn Brejo findet Ihr dort drüben, werte Dame Mirianne.« Er zeigte auf den Gang hinaus. »Die Tür schräg gegenüber zu Eurer Rechten. Die daneben führt zur Kemenate von Herrn Jaldur.«

Jetzt erst dämmerte es Mirianne: Dieser Saal gehörte tatsächlich ihr allein.

Der Diener zog einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche. »Mit den besten Empfehlungen des Burgvogts überreiche ich Euch die Willkommensmünze des Hauses Rachfort. Tragt sie stets bei Euch, sie weist Euch im Schloss und in der Stadt als Ehrengäste seiner Majestät aus.«

»Danke schön«, freute sich das Mädchen. Nie zuvor hatte sie jemand derart wichtig genommen oder sogar hofiert.

Einige unverständliche Worte murmelnd zog sich der Diener auf unterwürfigen Sohlen zurück. Er würde sich treu ergeben oder so ähnlich, warum auch immer. Mit beiden Händen zog Mirianne die mächtige Tür ins Schloss und entdeckte zwei Riegel, die sie von innen vorschieben konnte. Sie tanzte in die Mitte des Zimmers und stellte ihr Bündel auf dem Parkettboden ab. Langsam ließ sie den Blick schweifen. Rund um den Nachttisch könnte der Bund der Vier bequem gemeinsam essen. Und die Bettstatt erst – ein hüfthoher, gewaltiger Kasten. Darin sollte sie ganz alleine schlafen? Selbst mit Vater, Mutter und ihrem Bruder Johannes würden alle darin ausreichend Platz finden. Passend dazu zählte sie ein Dutzend Kissen. Sie ließ sich auf die Bettkante plumpsen und sank so tief ein, dass sie um ein Haar hinuntergekullert wäre, doch der Gegendruck der Matratze ließ sie wieder hochschnellen. Interessant. Mirianne zog ihre Stiefel aus und pfefferte sie in eine Ecke. Mit Anlauf und einem Jauchzer sprang sie auf das Bett und sank noch tiefer ein, als sie erwartet hatte. Der weiche Stoff schlug über ihr zusammen, nur um sie sogleich wieder in die Lüfte zu katapultieren. Das Mädchen glaubte zu fliegen. Begeistert wippte sie einige Male rauf und runter. Das musste sie unbedingt Brejo vorführen. Oder schickte sich ein solches Verhalten für vornehme Damen nicht? Egal, wenn die keinen Hüpfspaß haben durften, wollte sie lieber ein gewöhnliches Mädchen bleiben.

Es war gar nicht so einfach, den allesverschlingenden Kissen wieder zu entkommen. Nachdem Mirianne es vollbracht hatte, verstaute sie ihren Rucksack in einem Schrank, in den eine ganze Ochsenkarrenladung hineingepasst hätte. Danach machte sie sich auf den Weg zu Brejo.

Als sie das Zimmer ihres Freundes betrat, schlugen ihr verräterische Geräusche entgegen. Natürlich, der vornehme Herr sprang auf seiner Matratze grinsend auf und ab. »Schau, was ich kann!«, rief er und vollführte eine Drehung vorwärts, wobei er genau im richtigen Moment wieder auf den Beinen landete. Dabei schaffte er es sogar, seine Ledermütze aufzubehalten.

Mirianne applaudierte lachend. »Das wollte ich dir auch gerade zeigen. Unser Ausflug hat sich schon gelohnt. Wo ist Kronarius' Schlafgemach?«

In diesem Moment betrat der Alchemist die Kemenate. »Am Ende des Ganges rechterhand führt eine Treppe abwärts. Dort findet ihr meine Unterkunft direkt neben dem Laboratorium.« Stirnrunzelnd betrachtete er Brejo, der immer noch mitten auf dem Bett stand. »Was machst du da?«

»Ich, äh, weil …« Er wurde rot.

»Das gehört sich nicht. Komm sofort da runter«, meckerte Kronarius.

Brejo sprang von der Matratze.

»Merke dir: Die Höflichkeit gebietet es, dem Alter den Vortritt zu lassen. So, jetzt habe ich die Hüpfstätte für mich allein«, jubelte der Meister und stieg samt Pantoffeln aufs Bett und begann zu springen.

Brejo blickte Mirianne an, Mirianne blickte Brejo an. Mit einem gemeinsamen Schrei stiegen sie aufs Bett und hüpften um die Wette. Dann hielten sich alle drei an den Armen fest und schafften es nach kurzer Zeit, synchron auf- und abzuspringen.

»Haha«, machte Brejo.

»Hihi«, machte Kronarius.

»Was ist denn hier los?«, fragte eine Frauenstimme in Miriannes Rücken. Sie drehte den Kopf und erblickte eine Dame mittleren Alters in einem mit zahlreichen silbernen Schuppen verzierten Kleid, in denen sich das Licht spiegelte. Unwillkürlich fühlte sich Mirianne an einen Hering in der Sonne erinnert – nun ja, wenigstens roch die Dame besser. Sie hielt das Ende eines purpurnen Seidenschals in einer Hand und wedelte aufgebracht damit herum. Ein Duft nach Sandelholz, Rosen und Honig verteilte sich im Zimmer. »Es ist also wahr. Nach über zehn Jahren lasst Ihr Euch mal wieder auf der Burg blicken, Kronarius Dolasar.«

Dem war kaum etwas zu entgegnen, befand offenbar auch der Angesprochene, denn er schwieg.

Der Hering peitschte das Seidentuch durch die Luft. »Doch was soll dieser ungebührliche Auftritt?« Sie verzog ihr Gesicht und warf mit der freien Hand gekonnt ihr langes Haar über die Schulter.

»Werte Frau Herzogin von Bieberheim. Nicht nur mein Herz hüpft vor lauter Freude, Euch wiederzusehen«, japste Kronarius und setzte seine Leibesübungen auf dem Bett einfach fort.

»Pft. Ihr seid ja noch kindsköpfiger als damals. Aber was habe ich erwartet.« Sie spitzte die Lippen, bauschte ihr Kleid und rauschte von dannen.

Die drei Gefährten stellten das Springen ein und stiegen von der Bettstatt.

»Ihr müsst wissen, die Herzogin war mit zehn Jahren bereits dreißig«, erklärte der Meister. »Eine typische Eigenart der Edelblüter, die von Generation an Generation weitergegeben wird. Sie richten sich stets nach den Statuten und Traditionen des Hofes. Im Grunde sind sämtliche Abläufe ihres Lebens strengstens geregelt. Im Grunde sterbenslangweilig. Folglich lautet die Lektion des heutigen Abends: Betthüpfen gehört nicht zu diesen altbewährten Bräuchen.«

»Schade!« Mirianne grinste.

Die Tür öffnete sich erneut, und Jaldur kam hereinspaziert. Nun war der Bund der Vier vollzählig in Brejos Zimmer versammelt.

»Egal wohin ich schaue, an jeder Ecke gilt: Prunk ist eine Zierde«, sagte der Stadtsoldat. »Stellt euch vor, mein Gemach ist doppelt so groß wie der Schlafsaal der Dornmarker Stadtwache, den ich mir mit fünf anderen Kameraden teile.«

»Lasst Euch gesagt sein, Herr Spitzhut. Wir befinden uns hier nicht in der Kaserne, sondern im königlichen Schloss.«

»Ach ja, stimmt.«

»Da ich mich in meinem alten Laboratorium bereits eingerichtet habe, zeige ich euch für den Rest des Tages erst einmal die wichtigsten Örtlichkeiten«, bot der Meisteralchemist an. »Vermutlich hat sich nicht allzu viel verändert. Veränderung hat keinerlei Tradition am Hof.«

»Wann wird uns der König empfangen? Ich würde ihn zu gern mal sehen, wenn er mit seiner Krone auf dem Thron sitzt«, sagte Mirianne.

»Selbst als seine Gäste kann es ein paar Tage dauern, bis er uns eine Audienz gewährt«, sagte Kronarius. »So entspannt und zugänglich wie bei mir im Turm werdet ihr ihn voraussichtlich nicht noch einmal erleben. Hier gelten andere Regeln.«

Bis die Dämmerung einsetzte, führte der Alchemist die Gefährten durch die gewaltige Burganlage. Innerhalb der Mauern befanden sich die Werkstätten etlicher Steinmetze und Zimmermänner, einem Schmied sowie die königlichen Stallungen. Einige der Handwerker kannten Kronarius noch von früher, manche freuten sich über das Wiedersehen, andere reagierten höflich und kühl. Es gab sogar welche, die aus ihrer Abneigung keinen Hehl machten.

Allen voran der Burgschmied. Als er Kronarius gewahr wurde, spuckte er aus und knurrte: »Wer zum Henker braucht einen Alchemisten, der unser gutes Gold in Blei verschandelt? König Meinardt sollte dich in einen Käfig stecken und ihn vor der Burg an die Mauer hängen.«

»Das wäre wahrlich eine neue Erfahrung. Schlag es dem König doch vor«, überlegte Kronarius.

Als sie die Schmiede verließen, sagte Jaldur: »Nehmt mir meine offenen Worte nicht krumm, doch allem Anschein nach habt Ihr hier am Hof wenig Freunde.«

»Mit Beliebtheit macht man keine Entdeckungen.« Der Alchemist zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Und Eure Worte kann ich so nicht stehen lassen. Hier habe ich gar keine Freunde.«

»Wie kommt's?«, wunderte sich der Stadtsoldat laut.

Abdecker und Köhler gab es innerhalb dieser Mauern nicht, stellte Mirianne fest. Was hatte sie erwartet, vermutlich verzichteten die Burgbewohner liebend gern auf den Qualm – und den Gestank.

Der Rundgang im Schloss endete vor einer großen Wiese, auf der einige fahrende Händler ihre Ware feilboten. Am Rand stand ein schlanker Mann fortgeschrittenen Alters neben einem Pferdekarren voll mit Körben und Kisten. Mirianne konnte auf den ersten Blick nicht erkennen, welchen Handel er betrieb, da seine Erzeugnisse sorgfältig in Leinentücher gewickelt waren. 

»Tormann«, rief Kronarius.

Der Händler trat hinter dem Wagen hervor. »Bist du es wirklich? Was zieht dich zurück nach Bramheim, Nari?«

»Im Grunde der König.« Der Alchemist wandte sich den Gefährten zu. »Darf ich euch vorstellen: Der beste Glaser aller Reiche. Nahezu alle Kolben, Phiolen, Alembiki, Röhrchen in meinen Laboratorien sind von seiner Hand gefertigt.«

»Zu viel des Lobes«, lächelte Tormann. »Ich kann auch Trinkgläser und Blumenvasen herstellen.«

»Wer braucht denn sowas?«, grinste Kronarius.

Die beiden begannen zu fachsimpeln, der Glaser erzählte etwas von einer neuen Technik zur Herstellung von grünem Pottascheglas.

Mirianne verstand kaum ein Wort, mochte den Mann jedoch auf Anhieb. Vielleicht weil er wiederum Kronarius zu mögen schien. Somit hatte der Alte hier im Schloss doch noch einen Freund getroffen.

Kronarius kramte in seinen Taschen und zog seinen Lesestein hervor. »Meine Augen erkennen die kleinen Dinge leider nicht mehr so zuverlässig. Deshalb könnte ich ein stärkeres Sehglas gebrauchen. Stellst du mir ein neues her? Oder direkt zwei, dann kann ich eines immer bei mir tragen und das andere in meinem Laboratorium lassen.«

Tormann begutachtete den geschliffenen Kristall, der in der Mitte dick und zu den Rändern hin immer dünner wurde. »Das Ding ist unnötig klobig. Ich kriege es mit steilerer konvexer Wölbung deutlich dünner hin. Auf die Schnelle schaffe ich es jedoch nicht. Wie du siehst, habe ich meine Waren bereits eingepackt – schon morgen früh bin ich wieder auf der Straße Richtung Norden.«

»Keine Eile vonnöten. Lieferung und Bezahlung, wenn wir uns das nächste Mal sehen?«

»Einverstanden, Nari. So handhaben wir es doch immer.«

Wenig später wünschten sie Tormann gute Geschäfte und verabschiedeten sich.

»Nun ist es Zeit für das Abendmahl«, sagte der Alchemist. »Begeben wir uns also in den großen Essenssaal am anderen Ende des Palas.«

»Treffen wir dort auch auf den König?«, fragte Mirianne.

»Ich denke nicht, in diesem Teil des Schlosses taucht er äußerst selten auf – er ist kein Freund größerer Versammlungen, und in den Abendstunden werden um die dreihundert Leute verköstigt.«

So viele Mägde, Diener und Knechte hatte Mirianne noch nie auf einem Haufen gesehen. Ständig wuselten sie um den Hofstaat herum in dem Bemühen, ihnen jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Es gab eine lange Tafel in der Mitte, an der sicherlich drei Dutzend Personen Platz fanden. Wie selbstverständlich steuerte Kronarius auf einen Tisch unweit der Eingangstür zu. Kaum saßen sie, da schenkten ihnen auch schon zwei Küchenmägde Wein und Wasser in bauchige Becher.

»Da habe ich doch richtig gesehen – hoher Besuch aus Dornmark!«, dröhnte eine Stimme neben Mirianne. Sofort erkannte sie in dem großen Mann einen der berüchtigtsten Ritter des Königs und Mitglied dessen persönlicher Garde. Er trug einen nietenbeschlagenen Lederhelm und einen prächtigen Waffenrock. Blick und Worte galten ausschließlich Jaldur. Brejo und ihr widmete er nicht einmal ein Wimpernzucken.

»Seid gegrüßt, Ritter Igor«, sagte der Stadtsoldat ohne sichtbare Emotion.

»Ich denke, in den nächsten Tagen wird sich eine Gelegenheit für einen kleinen Erfahrungsaustausch ergeben nebst einem erneuten Duell auf dem Übungsgelände. Ihr seid mir noch etwas schuldig.«

Gleichmütig zuckte Jaldur mit den Schultern, obgleich ihm auffiel, dass Igor die höfliche Form der Ansprache benutzte. »Ich weiß nicht, was Ihr mit schuldig meint. Helft mir auf die Sprünge.«

Es brauchte kein besonderes Feingefühl, um die Spannung zu spüren, die zwischen den beiden Männern knisterte. Natürlich wusste Mirianne, dass sie sich im Halbfinale des Dornmarker Schwertturniers gegenübergestanden hatten. Nach einem großartigen Kampf hatte Ritter Igor das Duell für sich entschieden und Jaldur aus dem Wettbewerb geworfen.

»Das regeln wir später«, knurrte der Ritter und begab sich zu einem langen Tisch, der augenscheinlich der Garde des Königs vorbehalten war. Hier aßen, tranken und scherzten breitschultrige Männer in prächtigen Waffenröcken um die Wette.

»Uff, Igor von Windmoor. Und dort sitzen auch die anderen Ritter der legendären Blutwolke.« Brejo konnte seinen Blick kaum losreißen.

»Er scheint schlechte Laune zu haben«, sagte das Mädchen.

»Na ja, gut gelaunt habe ich ihn noch nie erlebt«, meinte der Stadtsoldat.

Horden von Dienern brachten haufenweise Gefäße mit Suppen, Brei, Fleisch und Gemüse herbei und platzierten alles in der Mitte der Tische. Die Anwesenden langten ordentlich zu. Hierbei tat sich auch Kronarius hervor. Erstaunlich, welche enormen Mengen der Alchemist in kürzester Zeit verdrücken konnte.

»Du bist anscheinend die Tochter des Aasgräbers«, näselte eine Stimme in Miriannes Richtung. Es klang wie ein Vorwurf.

Das Mädchen hob den Kopf.

Eine Dame stand an ihrem Tisch und wedelte übertrieben mit der flachen Hand vor ihrer Nase herum. »Ist deine Arbeit nicht widerwärtig?« Schon das Wort Arbeit ging ihr über die Lippen wie ein unflätiges Schimpfwort.

Miriannes Finger umkrampften ihre Gabel. Sie konzentrierte sich darauf, bloß nicht zu stottern. »Was meint Ihr?«

Die Adelsfrau kräuselte die Nase. »Die ekligen Kadaver, der Gestank nach Verwesung, das Kochen der Knochen.« Sie schüttelte sich. »Ist das nicht ganz, ganz furchtbar? Zum Davonlaufen. Wie hältst du das nur aus?«

Mirianne atmete einmal ein und aus. »Ganz einfach: Meine ganze Familie wäscht sich nie – auch unsere Kleidung nicht. Dadurch stinken wir so gewaltig, dass unsere Nasen abgestumpft sind und wir gar nicht mehr richtig riechen können.«

»Was für ein schlichtes Gemüt!«, rief die Dame gleichermaßen empört wie entsetzt. Um Abstand vom Tisch zu gewinnen, machte sie einen Schritt rückwärts und hielt sich dabei die Nase zu. »Aber was ist von einer Gewöhnlichen auch zu erwarten.«

»Richtig, für gewöhnlich sterben wir alle an Milzbrand, Wurmbefall oder einer anderen furchtbar ansteckenden Krankheit«, entgegnete Mirianne. Dabei röchelte sie und kratzte sich mit einer Hand am Hals, während die andere über ihren Bauch rieb.

Mit einem Quieken machte sich die Adelige aus dem Staub.

Brejo prustete mit vollem Mund. »So habe ich dich ja noch nie erlebt, Miri.«

Sie sich selbst auch nicht. Ihr war der Zwischenfall peinlich, doch sie konnte es nicht ertragen, wenn derart respektlos und beleidigend über ihre Zunft gesprochen wurde.

»Das war die Landgräfin von Großburg«, schmatzte Kronarius mit einem Stück Braten im Mund. »Eine Person mit ausgeprägtem Standesethos.«

»Dann ist sie die Gattin des Lüstlings auf dem Bankett aus der Anekdote mit dem Serum der wahren Wahrheit?«, fragte Jaldur.

»Euer Gedächtnis ist gar nicht mal so schlecht, auch nicht unbedingt eine Enzyklopädie, doch auch nicht schlecht«, lobte der Alchemist. »So ist es.«

»Nachdem ich seine Frau Gemahlin kennenlernen durfte, wächst mein Verständnis für ihn ein wenig«, sagte der Stadtsoldat.

Nur wenige Adlige hatten diese Unterhaltung mitbekommen, doch genau diese schauten höchst pikiert auf die Neuankömmlinge. Wenigstens stellte niemand mehr unangemessene Fragen, sodass sie in Ruhe weiter essen konnten.

»Schön, dass wir alle an jeder Ecke Freunde finden«, bemerkte Jaldur.

»Und ich hatte schon befürchtet, es könnte für euch langweilig werden hier am Hof «, sagte Kronarius.

»Das glaube ich kaum.« Miriannes Herz schlug immer noch schneller, ob ihres Wortgefechts mit der feinen Dame. Kaum war sie am Hof angekommen, verstrickte sie sich schon in ein verbales Scharmützel mit einer Gräfin. In Dornmark war einfachen Leuten schon wegen geringerer Unverschämtheiten die Zunge abgeschnitten worden – öffentlich auf dem Marktplatz.

Als sie noch einmal über ihre Reaktion nachdachte, kam ihr die Reihenfolge bei der Einnahme des Elixiers des Paktes in den Sinn. Sie hatte zwischen Kronarius und Jaldur gesessen. Inwieweit beeinflussten die beiden Männer ihr Handeln? Jedenfalls glaubte sie mehr Selbstbewusstsein zu verspüren. Und weniger Gleichmut, um sich die Unverschämtheiten der Adeligen einfach bieten zu lassen. Schweigend aß sie ihren Teller leer.

Gemeinsam gingen sie den endlosen Hauptflur des Palas entlang.

»Ich hätte noch eine weitere Gänsekeule verdrücken können«, meinte Kronarius.

»Das ist doch nicht Euer Ernst. Ihr könnt doch unmöglich noch hungrig sein«, rutschte es Jaldur heraus.

»Selbstverständlich verspüre ich keinen Hunger mehr, Herr Spitzhut. Vielmehr esse ich nur deshalb so tüchtig, damit ich erst gar keinen bekomme. Denn wenn er mich überfällt, ist es zu spät. Dann hält er mich unbarmherzig von der Arbeit ab – zumeist im falschen Augenblick.«

»Wenn Ihr es so sehen wollt …«, kapitulierte Jaldur.

Kronarius klatschte in die Hände. »Was halten die Dame und die Herrschaften davon, wenn wir den heutigen Tag in meinem Laboratorium ausklingen lassen?«

»Von mir aus gerne«, antwortete Jaldur. »Findet Ihr Euch darin wieder zurecht?«

»Glücklicherweise hat mein verschollener Nachfolger Schonulf wenig verändert, daher sieht es auf den ersten Blick so aus, als sei ich nie fortgewesen.«

Sie erreichten das Ende des Korridors. Hier ging es nicht mehr weiter, außer jemand konnte die dicke Eichentür an der rechten Seite öffnen. Kronarius zog den passenden Schlüssel aus dem Gürtel, schloss auf und drehte den Knauf. Die Pforte öffnete sich vollkommen geräuschlos.

Der Alchemist verzog das Gesicht. »Wie langweilig. Mein unnützer Assistent und ehemaliger Nachfolger hat die Angeln geschmiert, jetzt quietschen sie nicht mehr so herrlich«, meckerte Kronarius.

Hinter der langweiligen Tür tat sich eine Treppe auf, die in die Tiefe führte.

Kronarius eilte voraus und rief ihnen über die Schulter zu: »Kommt runter, dann könnt ihr auch wieder rauf.«

Sie nahmen die Treppe und fanden sich in einem langen Gewölbe wieder. Sofort fühlte sich Mirianne an den Turm erinnert, nur gab es hier noch mehr Tische, noch mehr Regale und noch mehr spezielle Gerätschaften.

»Ist genau dies Euer einstiges Laboratorium?«, fragte Jaldur.

»So ist es. Der König hat mir diese speziellen Räumlichkeiten am äußersten Ende des Palas angeboten – sodass ich möglichst ungestört forschen und arbeiten kann.«

»Ging ihm dabei nicht vielleicht auch die Überlegung durch den Kopf, dass er keinesfalls durch eines Eurer Experimente in Mitleidenschaft gezogen werden wollte?«, fragte Jaldur trocken.

»Pah. Mitleid habe ich nur für Euch und Eure ständigen Zweifel.«

»Ich meine ja nur.«

»Ganz schön viel Meinung für so wenig Wissen«, schnaubte der Alchemist.

Sie schritten den Raum ab, an dessen Ende eine weitere Tür in das angrenzende Schlafgemach führte. Dort stand eine der beiden Reisekisten mit geöffnetem Deckel auf einem schmalen Tisch an der Wand. Sofort fiel Miriannes Blick auf den Folianten der Droguren. Jedes Mal, wenn ihr dieses Buch begegnete, verspürte sie ein Kribbeln in den Fingerspitzen, als ob es sie magisch anzöge. »Meister, ich sehe, Ihr habt den Folianten mitgenommen.« Mit bitterem Geschmack im Mund schob sie eine Frage hinterher. »Wollt Ihr ihn etwa dem König zurückgeben?«

»Nein, junge Dame. Bevor ich das tue, werde ich das Geheimnis dieses Werkes ergründen. Und die beschriebenen Elixiere brauen, zumal wir jetzt die wichtige Ingredienz Sterne der Götter unser Eigen nennen.« Auf einmal hielt der Alchemist eine fingerlange Stange in der Hand, die in einem sanften Violett glomm.

Ihr Freund grinste. »Auch dieses sonderbare Metall habt Ihr mit auf die Reise genommen. Das Brejorium, falls ich es gefunden hätte.«

»Stets den Schalk im Nacken, Herr Köhlergehilfe, doch immerhin habt ihr es begriffen.« Kronarius schaute sich um. »Ich werde jetzt die Reisekisten auspacken und mich einrichten. Denn auch den Kelch und die Flöte aus dem Brunnen in der Höhle habe ich mitgenommen.«

»Sollen wir helfen?«, fragte Brejo.

»Danke, nicht nötig. Ich muss mich erst einmal allein zurechtfinden. In einem Laboratorium muss alles am rechten Platz stehen.«

Das Mädchen gähnte. »Ich bin müde von der langen Reise und ziehe mich in mein bescheidenes Kämmerlein zurück.«

Jaldur, Brejo und Mirianne verabschiedeten sich vom Meister der Elixiere, nachdem sie sich zum gemeinsamen Frühstück verabredet hatten.

Zurück in ihrer Kemenate stellte Mirianne fest, dass sie die enge Dachkammer auf dem Abdeckerhof, die sie sich mit ihrem Bruder Johannes teilte, lieber mochte als dieses Gemach. Der Schlaf musste eine Weile suchen, bis er das Mädchen in dem riesigen Bett gefunden hatte.


Der Dolch

Ein Brüllen ertönte am frühen Morgen direkt vor Jaldurs Fenster: »STATTHALTER FOLLBERG IST TOT! HÖRT HER, IHR LEUT! STATTHALTER FOLLBERG IST TOT!«

Es dauerte eine Ewigkeit, mindestens zwei Herzschläge, bis der Sinn dieser Worte seinen Traum durchdrang. Er fuhr hoch und wäre beinahe heruntergefallen, was bei der Größe der Schlafstatt einem Kunststück gleichgekommen wäre. In seiner Kindheit hatte er sich mit seinen vier Geschwistern ein Bett geteilt – sein Platz war stets ganz links am Rand gewesen. Manche Dinge änderten sich offenbar nie.

Aus einer Schale auf der Kommode warf er sich einige Handvoll Wasser ins Gesicht, bevor er seine Kleidung anlegte. Schnellen Schrittes verließ er die Kemenate.

Inzwischen schlug eine schrille Glocke Alarm, deren penetrantes Gebelle in Jaldurs Kopf widerhallte.

Mirianne und Brejo stürzten aus ihren Schlafgemächern auf den Korridor.

»Was ist geschehen?«, fragte der Köhlergehilfe, der in der Eile vergessen hatte, seine Mütze aufzusetzen.

»Offenbar ist der Statthalter von Bramheim zu Tode gekommen«, antwortete Jaldur.

Auf den Gängen des Palas hatten sich Menschentrauben gebildet, aufgeregtes Tuscheln allerorten. Immer wieder fielen die Wörter Statthalter, Tod und Mord.

»Um wen geht es genau?«, fragte Mirianne.

Jaldur erklärte: »Vor einigen Jahren hat der König zu seiner Entlastung einen Statthalter namens Christan Follberg eingesetzt, der sich seitdem um die Belange der Stadt Bramheim kümmert. Und zwar mit viel Geschick und Verstand, folglich erfreut er sich großer Beliebtheit bei der Bevölkerung.«

»Sappralott! So viel Aufregung am frühen Morgen«, klagte eine unverwechselbare Stimme hinter ihm.

»Wisst Ihr, was geschehen ist?«, fragte Jaldur.

»Der Statthalter ist in seinem Schlafgemach tot aufgefunden worden – allem Anschein nach unnatürlich tot«, antwortete Kronarius.

»Wo befindet sich sein Zimmer?«

»Im äußeren Westflügel. Dort sind einige enge Vertraute des Königs untergebracht.«

»Ich … würde mir den Ort des Geschehens gerne ansehen.« Trieb ihn die berufliche Neugier oder eine Ahnung? Im Grunde ging es ihn nichts an, er war lediglich ein Gast ohne jegliche Befugnisse. Doch er konnte nicht aus seiner Haut, er spürte das Unrecht förmlich kribbeln.

Der Alchemist sah ihn prüfend an. »Ihr solltet Euch besser nicht einmischen. Ein Mord am Königshof ist eine ernstzunehmende Angelegenheit; und nach altbewährter Tradition werden zuerst einmal alle Fremden verdächtigt. Im Grunde haben wir dort nichts verloren.«

»Seit wann schert Euch das im Grunde? Verkriechen hilft keinem weiter, im Gegenteil, wir müssen helfen.«

»Zwischen Verkriechen und zum Ort des Geschehens eilen gibt es noch viele Pfade«, sagte der Alchemist mit ernster Miene. 

Endlich hörte die nervige Glocke auf zu bimmeln. Jaldur überlegte, den Westflügel auf eigene Faust aufzusuchen.

Vermutlich las Kronarius seine Gedanken, denn prompt erklärte er: »Also gut, bevor Ihr den Fehler macht, alleine loszuziehen, begleiten wir Euch.«

Mirianne und Brejo nickten stumm. Letzterer rief: »Ich hole noch schnell meine Mütze, dann kann es losgehen.«

Der Bund der Vier marschierte den nicht enden wollenden Hauptflur entlang, in dem zahlreiche Rüstungen und Statuen Spalier standen. Auch von den Wänden blickten berühmte und weniger berühmte Männer und Frauen auf sie herunter. Die Sonne schien durch die Bleiglasfenster und ließ die Räumlichkeiten in einem prächtigen Ambiente erstrahlen, was ganz und gar nicht zur düsteren Stimmung der Menschen passen wollte. Diejenigen, denen sie begegneten, tuschelten hinter vorgehaltener Hand und tauschten Verdächtigungen und Vermutungen aus.

Vor der geschlossenen Tür des Schlafgemachs des Statthalters hatten sich mehrere Ritter der Blutwolke eingefunden, darunter zwei alte Bekannte: Ritter Reinhold und Ritter Igor von Windmoor.

»Was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte Letzterer.

»Seid gegrüßt, Ritter Igor. Aufgrund des tragischen Vorfalls geziemt es sich leider nicht, Euch einen Guten Morgen zu wünschen. Könnt Ihr mir berichten, was geschehen ist?«

Der Angesprochene zog die Augenbrauen hoch, was die Kälte seiner Augen unterstrich. »Seid Ihr von Berufes wegen so neugierig? Das hat Euch doch schon einmal beinahe den Kopf gekostet, wenn ich mich recht entsinne.«

Jaldur spürte sein schiefes Grinsen. »Genau genommen sollte ich lediglich gehängt werden. Aber danke, dass Ihr mich daran erinnert.«

Mit einer gönnerhaften Bewegung entgegnete Igor: »Statthalter Follberg liegt tot in seinem Bett.«

»Das allein deutet noch nicht auf ein Verbrechen hin«, sagte Jaldur.

»Aber der Dolch, der ihm mittig aus der Brust ragt, legt die Vermutung nahe.«

»Demnach schließt Ihr aus, dass Follberg sich selbst das Leben nahm.«

Ein unwilliges Nicken folgte. »Weitgehend.«

»Folglich ist es nicht auszuschließen, dass ein Mörder im Schloss des Königs frei herumläuft.«

»Beeindruckend geschlussfolgert. Gut, dass ein Stadtbüttel aus Dornmark angereist ist, um uns ins rechte Licht zu rücken. Mit dieser Art der Fragerei macht ihr Euch keine Freunde.«

Es gab Wichtigeres, als sich provozieren zu lassen. »Solltet Ihr Euch dann nicht besser in der Nähe des Königs aufhalten, um ihn zu beschützen?«

»Was meint Ihr, warum ich hier stehe?«

Jaldur verstand und hakte nach: »Befindet sich der König ganz alleine dort drin?«

»Nein, mit seinem Leibarzt.«

»Kann auch ich mir die Leiche ansehen?«

Der Geduldsfaden des Ritters war dünn wie ein Speichelfaden. Und der riss in diesem Moment. »Was glaubt Ihr, wer Ihr seid? Das Betreten dieses Gemaches ist ausschließlich handverlesenen Personen gestattet. Wir stehen hier nicht zum Spaß und riegeln alles ab. Zügelt gefälligst Eure Neugier und verzieht Euch in Euer eigenes Gemach, welches Ihr bis auf Weiteres nicht verlasst. Das gilt für euch alle.« Igor von Windmoor wirkte müde und gereizt, was in Anbetracht der Geschehnisse kaum verwunderlich war.

Den ersten Morgen am Hof des Königs hatte sich Jaldur anders vorgestellt. Es blieb ihnen wohl keine andere Wahl, als unverrichteter Dinge wieder abzuziehen, zumal der Alchemist offenbar keine Veranlassung sah, ihm beizustehen.

Da öffnete sich die Tür und ein kleiner Mann trat heraus.

Kronarius rief: »Medikus Fartinger. Welch bedauerlicher Vorfall! Könnt Ihr mir etwas Genaueres darüber berichten?«

Der Medikus stutzte und beäugte den Alchemisten vor ihm. »Warum sollte ich derlei heikle Informationen an Außenstehende weitergeben?«

Wie immer, wenn Jaldur einem fremden Menschen begegnete, überließ er den ersten Eindruck nicht dem Zufall, sondern schaute bewusst hin. Vor ihm stand ein Mann von schmaler Statur, ohne ein Haar auf dem Kopf, mit gestutztem Bart und zerrupften Augenbrauen. Die Ärmel seines mit goldenen Fäden bestickten Leinengewandes waren etwas zu lang, genau wie der Gürtel, den er gleich zweimal um die Taille gebunden hatte. Jaldur schätzte ihn auf deutlich über vierzig Jahre, obgleich nicht eine Falte sein Gesicht zerknitterte. Seine braunen Augen huschten unruhig umher.

»Ich bin kein Außenstehender, sondern des Königs Alchemist, wenn ich daran erinnern darf«, sagte Kronarius. »Und dies war ich schon, bevor Ihr zum ersten Mal Euren Fuß ins königliche Schloss gesetzt habt.«

»Ein umstrittener Tränkepanscher, der nach vielen Jahren Abwesenheit überraschend vor mir steht und mich glauben machen will, er sei nie vom Hof gejagt worden.«

»Fein, dann habt Ihr soeben eingestanden, mich zu kennen.«

»Ja, Euer unrühmlicher Abgang ist mir noch gut in Erinnerung.«

»Nachdem wir das geklärt haben, komme ich auf mein ursprüngliches Begehr zurück. Was könnt Ihr mir berichten?«

In solchen Momenten bewunderte der Stadtsoldat die Ruhe und Gelassenheit des Alten.

Der Medikus knirschte mit den Zähnen. »Von mir erfahrt Ihr nichts. Wozu auch?«

Dieser Heiler für die Reichen und Mächtigen ist ein typischer Vertreter seiner Zunft, dem die Nähe zum König zu Kopf gestiegen ist, dachte Jaldur.

Kronarius hob den Zeigefinger. »Ihr habt Euren Standpunkt klargemacht, Herr Medikus. Nun hört auf zu lamentieren und zeigt uns den Leichnam. Dann machen wir uns selbst ein Bild.«

In solchen Momenten bewunderte der Stadtsoldat die Hartnäckigkeit des Alten.

Fartinger schnappte nach Luft »Euch fehlt jegliche Legitimation, …«, offenbar suchte er nach der richtigen Formulierung, »… in diesen Gemächern herumzuschnüffeln. Von Euren … Begleitern ganz zu schweigen.« Abschätzig abschätzend wanderte sein Blick zunächst zu Jaldur, dann zu Brejo und Mirianne. »Was ist das überhaupt für eine Gesellschaft? Lasst Ihr Euch etwa von zwei Halbwüchsigen bei der Aufklärung eines brutalen Mordes helfen?«

»Macht Euch darüber keine Gedanken, Herr Medikus. Ich bespreche es selbst mit dem König«, entgegnete der Alchemist und machte Anstalten, die Tür zu öffnen.

Zischend wie eine sich bedroht fühlende Viper wandte sich Fartinger an die Wachen. »Nehmt sie unter Arrest! Sie benehmen sich ungebührlich, und ihre Penetranz macht sie verdächtig!«

In die Ritter der Blutwolke kam Bewegung. Fragend richteten sie ihre Blicke auf Igor von Windmoor, dem es anscheinend oblag, dieser Anweisung Folge zu leisten.

Wird er uns tatsächlich festnehmen, überlegte Jaldur und bereute mittlerweile, sich eingemischt zu haben.

Auch Brejo und Mirianne tuschelten erschrocken miteinander. Natürlich begriffen die beiden nicht, was hier vor sich ging.

Die Leibgarde des Königs wartete ab, zumal Ritter Igor keine Anstalten machte, die Anweisung des Medikus auszuführen.

»Habt ihr nicht gehört? Nehmt sie unter Arrest!«, keifte Fartinger.

Die Tür öffnete sich erneut – einen Spalt – und eine leise Stimme drang nach draußen. »Tretet ein, Igor, und bringt Kronarius mit.« Eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete, eine Stimme wie ein Gesetz.

Mit erkennbarer Abneigung verfolgte der Medikus jede Bewegung des Alchemisten, während Ritter Igor an keiner Stelle seines Gesichtes erkennen ließ, was er dachte. Er gehorchte, indem er Fartinger wie einen Vorhang zur Seite schob, die Tür ein weiteres Stück öffnete und so den Weg für sich und Kronarius bahnte.

»Wir warten hier«, sagte Jaldur, als der Alchemist im Schlafgemach des Statthalters verschwand.

Bis auf Mirianne und Brejo warfen ihm sämtliche Anwesenden düstere Blicke zu.

Es dauerte nicht lange, und die Stimme des Königs erklang erneut: »Auch der Stadtsoldat soll eintreten.«

Das kam überraschend. Jaldur flüsterte Brejo zu: »Schnapp dir Mirianne und gehe mit ihr zurück zu euren Gemächern. Hier ist es für den Moment zu ungemütlich.«

Brejo nickte.

Jaldur betrat das Zimmer, hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.

Direkt vor ihm stand der Herrscher des Reiches, König Meinardt Rachfort der Zweite. Das Gesicht beinahe so grau wie die Haare, die Falten tiefer, die Augen müder, wodurch der König zehn Jahre älter wirkte als bei ihrem letzten Treffen.

Jaldur fiel auf die Knie. »Majestät, ich bedaure die Umstände unseres Wiedersehens.«

»Erhebt euch. Die Zeiten sind zu schwierig und hektisch, um sie auf der Erde hockend zu verbringen.« Der unbeschwerte Arti aus dem Turm war verschwunden. Deutlich spürte Jaldur die Last der Verantwortung auf den Schultern des Mannes, was ihn jedoch nicht zu beugen schien, sondern dazu beitrug, noch mehr Macht auszustrahlen.

»Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Majestät?«, fragte Jaldur.

Skepsis blitzte in Meinardts Augen auf. »Nari hat sich für Euch verbürgt und darum gebeten, Euch Zutritt zu gewähren.«

»Ich werde alles daransetzen, dieses Vertrauen zu rechtfertigen.«

Ritter Igor schnaubte ungläubig und setzte dann eine Miene auf, eine verdrießliche, die keinen Hehl daraus machte, dass wenn es nach ihm ginge, weder Kronarius noch Jaldur sich in diesem Raum befinden würde.

»Lasst uns alle gemeinsam einen Blick auf den Leichnam werfen, Stadtsoldat. Verantwortlich für die Ermittlungen zeigt sich Igor, mein Erster Ritter. Ich bitte Euch, ihn zu unterstützen, Jaldur Baldarin.«

»Versprecht Euch nicht allzu viel davon, Eure Majestät«, stänkerte der Ritter.

»Wir werden sehen«, sagte Jaldur.

Alle Animositäten ignorierend befahl der König: »Folgt mir.«

Igor, Kronarius und Jaldur traten durch einen Bogen in den hinteren Teil der Kammer. Der unverwechselbare Geruch nach Blut und Tod schwängerte die Luft. Jaldur blickte sich um. Der Statthalter lag auf dem Rücken in seinem Bett – Nachthemd, Decke und Laken feuchtrot, selbst unter dem Bett glänzte eine dunkle Pfütze. Über seinem Herzen klaffte ein tiefes Loch. Ein Dolch mit blutverschmierter Klinge lag auf dem Nachttisch.

»Die Tatwaffe nehme ich an?« Jaldur deutete darauf.

»Klug erkannt«, knurrte Igor.

»Sie steckte in Follbergs Brust. Eindeutig eine kandorische Klinge.« Der Zorn ließ Meinardts Halsadern anschwellen. »Das bedeutet: An meinem Hof, direkt vor meiner Nase, wird einer meiner engsten Vertrauten ermordet. Und zwar mit einer feindlichen Waffe der besonderen Art, die zuvor aus der königlichen Beutekammer entwendet wurde. Hier macht sich jemand mächtig lustig über mich. Keiner hat etwas gesehen. Und das Schlimmste: Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Verräter nach wie vor im Schloss herumläuft. Das vermiest meine Laune nicht unerheblich.«

»Weshalb lässt der Mörder den auffälligen Dolch in seinem Opfer stecken?«, überlegte Kronarius.

»Als Warnung! Ein Versuch, meine Autorität zu untergraben«, mutmaßte König Meinardt.

Jaldur trat näher an die Bettstatt heran und betrachtete den Toten. An die schreckliche Leere in den weitaufgerissenen Augen würde er sich wohl nie gewöhnen. Die Nase hing etwas schief im bartlosen Gesicht, eindeutig gebrochen. Die Wangen wirkten noch erstaunlich rosig, der Mund war halb geöffnet. »Wurde der Leichnam bewegt?«, fragte er.

»Nein, wir fanden ihn genau in dieser Lage vor«, antwortete Igor. »Medikus Fartinger hat ihm lediglich den Dolch aus der Brust gezogen.«

Der Stadtsoldat ließ seinen Blick über den Körper schweifen. Die Arme waren unnatürlich verrenkt, die Beine gekrümmt. Jaldur beugte sich über die linke Hand des Toten. Unversehrt. Als er die rechte leicht drehte, offenbarten sich Abschürfungen auf dem Handrücken. »Ich stimme zu, alle Anzeichen sprechen für Mord«, murmelte Jaldur.

»So weit waren wir auch schon.« Igor verschränkte die Arme vor seiner Brust.

»Ich bin noch nicht fertig. Beim Täter handelt es sich um einen kräftigen Mann. Rechtshänder.«

»Eine Beschreibung, die auf nahezu die Hälfte des Hofes passt«, kommentierte Ritter Igor.

»Das kann ich nicht ändern«, entgegnete Jaldur und hob die Schultern.

»Immerhin ein erster Anhaltspunkt. Wie kommt Ihr darauf?«, fragte der König.

»Der Statthalter ist nicht im Schlaf erstochen worden, er wachte vorher auf und wehrte sich gegen den Angreifer. Vor Schreck oder bei einer Ausholbewegung schlug er den rechten Handrücken gegen die Wand.« Jaldur deutete auf einen kleinen rötlichen Fleck auf dem Putz am Kopfende des Bettes. »In der rechten Hand hielt der Mörder den Dolch, zugleich presste er seine linke auf den Mund des Opfers, um das Schreien nach Hilfe zu verhindern. Dabei hat er ihm die Nase gebrochen und die Oberlippe zerquetscht. Beachtet auch die drei rötlichen Stellen von uns aus rechts neben dem Mund – Abdrücke der Finger der linken Hand des Täters. Eine große Hand, die mit viel Kraft zu Werke ging.«

Einige Momente starrten alle auf die Male im Gesicht des Toten.

»Kronarius hatte recht, Ihr versteht Euer Handwerk«, sagte der König. »Mir stellt sich folgende Frage: Ist der Statthalter ungeplant wach geworden oder hat ihn der Mörder absichtlich geweckt, um vertrauliche Informationen aus ihm herauszupressen? Bevor er ihn letztendlich ermordet hat.«

Jaldur hob das Kinn des Toten leicht an – der Hals war makellos. »Es sieht nicht danach aus, als habe er Informationen aus seinem Opfer herauspressen wollen. Die Verletzungen im Gesicht passen nicht zu einem Verhör.«

Der Alchemist hatte die ganze Zeit über nur schweigend danebengestanden. Nun zeigte er auf die Kerze, die auf dem Nachttisch stand und fragte: »Brannte sie, als die Leiche entdeckt wurde?«

»Als ich den Raum betrat, nicht mehr«, antwortete der König.

»Wer hat ihn tot aufgefunden?«, wollte Jaldur wissen.

»Ein Bediensteter, der dem Statthalter frisches Wasser für die Morgenwäsche bereitstellen wollte.«

»Und der hat geschworen, nichts angerührt zu haben«, warf Igor ein. »Vielmehr ist er geradewegs zur Leibgarde gelaufen. Auch bei meinem Eintreffen war die Kerze aus.«

»Das Wachs neben dem Docht ist noch nicht vollständig erhärtet«, stellte Jaldur fest, indem er den Daumen in die Masse drückte. »Die Nacht war wolkenverhangen. Meiner Meinung nach hat die Kerze während des Mordes noch gebrannt, denn bei völliger Dunkelheit ist ein derart zielsicherer Stich genau ins Herz nahezu unmöglich.«

Mit entrückter Stimme, so als beschäftigten ihn zu viele Gedanken auf einmal, sagte Kronarius: »Das heißt, Follberg hat vermutlich seinen Mörder gesehen.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist groß«, sagte der Stadtsoldat.

»Nur wird er es uns nicht mehr bestätigen können«, erinnerte Ritter Igor.

»Klug erkannt«, lobte Jaldur.

Das kantige Gesicht des Ritters wurde noch kantiger.

»Vertragt euch«, befahl der König mit sonorer Stimme. »Ihr steht auf der gleichen Seite. Auf meiner Seite.«

»Natürlich, Eure Majestät«, antwortete Igor.

Jaldur nickte, während er überlegte, ob er die nächste Frage stellen sollte. Offenbar hatte er sich dafür entschieden, denn er hörte sich sagen: »Gibt es brisante Informationen, die der Statthalter hätte preisgeben können?«

»Die gibt es. Christan Follberg gehörte zu meinen wichtigsten Vertrauten«, antworte Meinardt. »Und er war ein tapferer Mann. Ich denke nicht, dass er Geheimnisse verraten hat.«

»Ich bitte darum, das Zimmer bis heute Abend abzuriegeln und den Leichnam des Statthalters genau so liegenzulassen«, sagte Kronarius.

Verwundert sah Igor den Alchemisten an. »Nennt uns einen Grund dafür. Die Verwandten des Statthalters werden zurecht die zügige Freigabe des Leichnams fordern, allen voran seine Frau Isabell.«

»Nur bis heute Abend, es ist wichtig.«

Mit zusammengekniffenen Augen sah König Meinardt seinen Meisteralchemisten an. »Was hast du vor, Nari?«

»Bitte vertrau mir, der Versuch ist es wert. Es ist noch zu früh, um darüber zu reden, vielleicht bin ich auf dem Holzweg.«

Ein Stöhnen, doch dann nickte der König. »Der Narr, den ich rief. Ich gebe dir Zeit bis zur Laternenstunde.«


Großküche

»Meister, woran arbeitet Ihr gerade?«, fragte Mirianne Kronarius, der am Werktisch werkelte.

»Ich bin froh, dass du nicht fragst«, brummte es unter der Hakennase.

»Och, nun habt Euch nicht so. Ich möchte gern dazulernen. Bitte, was tut Ihr?« Miri wusste, dass sie mit dieser Argumentation gute Chancen besaß, den Alten zum Reden zu bringen. Letztlich erklärte er ihr gern seine Arbeit.

»Zur Abwechslung braut der König der Elixiere ein Elixier.«

»König der Elixiere? Ich dachte, Ihr seid der Meister der Elixiere?«

»Wo sind wir hier?«

»Am Königshof.«

»Siehst du«, erklärte Kronarius. »Und wenn mein Vorhaben gelingt, habe ich mir diesen Titel mehr als verdient.« Er tippte mit dem Fingernagel an einen Schmelztopf, den er zuvor zur Hälfte gefüllt hatte.

»Brejo, der König der Köhler, stimmt Euch zu«, erklärte ihr Freund mit seinem typischen Grinsen über den Labortisch hinweg.

»Wenn die Lage nicht so ernst wäre, könnte ich bei Arti durchaus ein gutes Wort für dich einlegen – für eine Anstellung als Hofnarr, junger Mann«, entgegnete Kronarius. »Doch ich arbeite gegen die Zeit. Bis zur Laternenstunde muss ich fertig sein.«

Ob dieser Unterhaltung unterdrückte Mirianne angestrengt ein Kichern, damit der Alchimist sein Vorhaben ungestört fortsetzen konnte. Seine langen, knochigen Finger wühlten in sämtlichen Regalen herum, suchten Ingredienzen aus Gläsern, Röhrchen, Tiegeln und anderen Behältern zusammen, dabei murmelte er unentwegt vor sich hin. Über dem Kohleofen blubberte bereits eine gelbliche Flüssigkeit.

»Ingwerwurzel, Ingwerwurzel, wo versteckst du dich? Früher standen sie genau an dieser Stelle im Regal – mein ehemaliger Gehilfe Schonulf hat alles durcheinandergebracht.« Mit einer Hand riss Kronarius die darunterliegenden Schubladen eine nach der anderen auf, mit der anderen durchwühlte er deren Inhalt. »Nur noch zwei Ingredienzen fehlen. Glücklicherweise habe ich bereits vor Jahren sämtliche Zutaten für diesen besonderen Trank besorgt.«

»Dann habt Ihr ihn also schon einmal hergestellt«, sagte Jaldur, der es sich in einem Sessel neben der Tür bequem gemacht hatte.

»Gar nicht mal so schlecht kombiniert, Herr Spitzhut. Keine außergewöhnliche kognitive Glanzleistung, aber auch keine schlechte.«

»Das lasse ich als Antwort nicht durchgehen. Heraus mit der Sprache, an welcher Sorte von Trank arbeitet Ihr gerade?«

»An einem der dritten Ordnung.«

»Ach ja, der Trank. Wie sagtet Ihr, hieß der doch gleich?«, fragte Jaldur.

»Das habe ich Euch noch nicht verraten. Aber gut, ich tue mal so, als fiele ich auf Eure schlichtgemütige Rhetorik herein.« Der Alchemist guckte so schräg, dass seine Hakennase beinahe gerade wirkte. »Gewiss erinnert Ihr Euch, Herr Spitzhut, ich habe euch bereits vom Spiegel des letzten Moments erzählt.«

»Gewiss, jener Trank ermöglichte es Euch, die Umstände Eures Ablebens zu sehen.«

»Ganz recht. Bevor es so weit ist, benutze ich ebendiesen als Grundlage für eine leicht abgewandelte Neuschöpfung, die ich bis zur Laternenstunde gebraut haben muss. Ich kann nicht versprechen, dass er die gewünschte Wirkung entfaltet, doch eine gewisse Wahrscheinlichkeit ist durchaus gegeben.«

»Wie hoch schätzt ihr diese ein?«

»Was?«

»Die Wahrscheinlichkeit?«

»Wie hoch, wie hoch!«, schnaubte der Alte. »Auf fünfzig Prozent natürlich.«

»Wieso fünfzig Prozent?«

Ein Was-für-eine-Frage-Zungenschnalzen entfuhr dem selbsternannten König. »Entweder es klappt, oder es klappt nicht.«

Der Stadtsoldat verzog den Mund. »Eine recht eigenwillige Auslegung der Berechnung von Eventualitäten. Ihr wisst es also nicht.«

»Wer alles weiß, hat keine Ahnung. Zudem fehlt mir die Zeit für konkretere Auswertungen und Berechnungen, da ich Tränke brauen und nebenher spitzhütige Fragen beantworten muss.«

»Schon gut, ich lasse Euch ab sofort in Ruhe.«

»Ha! Gefunden! Hier versteckst du dich also.« Kronarius hielt ein helles Knollengewächs in die Höhe. »Für einen erfolgreichen Abschluss fehlt nur noch der Katalysator. Dafür benötige ich jedoch noch eine wichtige Zutat. Miri und Brejo, würdet ihr bitte frische Hefe aus der Küche besorgen? Nehmt einen von den kleinen Tiegeln mit. In der Zwischenzeit bereite ich alles vor.«

»Hefe?«, fragte Brejo. »Ich dachte, Zaubertränke erfordern eher Drachenschuppen oder Einhornläuse.«

»Papperlapapp. Wer setzt dir denn solche Flausen in den Kopf?«

Der Köhlergehilfe runzelte die Stirn. »Hefe also. Aber in der Schlossküche kennt uns niemand, und wir kennen auch keinen. Nach wem fragen wir dort am besten?«

»Der Hof verfügt über einen eigenen Hefner, Claus heißt er. Sagt einfach, Kronarius schickt euch, dann wird er schon damit rausrücken.«

Nach den bisherigen Erfahrungen hielt sich die Beliebtheit des Alchemisten in solch überschaubaren Grenzen wie der Wasenplatz auf dem Abdeckerhof, doch davon ließ sich Mirianne nicht abschrecken. »Dann probieren wir unser Glück. Äh, wo entlang geht es zur Küche?«

»Folgt dem Palaskorridor bis zu seinem Ende, dann nehmt hinter dem großen Essenssaal den Nordausgang. Der mündet in einen kleinen Innenhof. Rechterhand findet ihr die Küche in einem eigenen Gebäude. Die Wohlgerüche werden euch leiten.«

Froh, beim Besorgen einer wichtigen Zutat helfen zu können, sprang Mirianne auf. »Dann mal los.«

Die beiden liefen durch das gesamte Hauptgebäude von Osten nach Westen. Tatsächlich fanden sie die Küche auf Anhieb, diesen Bereich des Schlosses konnte man nicht überriechen. Der Duft nach geröstetem Speck, gebratenem Fleisch und duftendem Brot stieg in ihre Nasen. Wohin Mirianne auch blickte, wuselten Köche, Mägde und Laufburschen umher – alle in helles, sauberes Leinen gekleidet. In dieser Welt ist der Mord am Hof noch nicht angekommen. Und selbst wenn, der Betrieb ging weiter, schließlich mussten die Menschen im Schloss essen, wofür eine eindrucksvolle Schar an Bediensteten sorgte. Ein junger Kerl schob einen mit Porzellantellern vollgeladenen Handkarren vor sich her – vermutlich auf den Weg zum großen Essenssaal am Ende des Palas.

»Sag bitte, wo finden wir Claus, den Hefner?«, fragte Mirianne.

Der Küchengehilfe blieb stehen und beäugte sie erstaunt. »Der ist seit über einem Jahr tot. Was seid ihr denn für welche? Ihr dürftet gar nicht hier sein.«

»Wir kommen zu Besuch aus Dornmark«, antwortete Mirianne. »Wer kann uns dann etwas Hefe geben?«

»Darüber solltet ihr lieber mit Hofküchenobermeister Balduard reden. Der führt das Regiment …«, er senkte die Stimme, »und zwar ein sehr strenges. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Der ist stets schlecht gelaunt und wird so ohne Weiteres nichts rausrücken, fürchte ich. Doch wenn ihr ihn übergeht, wird er noch fuchsteufelswilder.«

»Wir sind erfahren mit wundersamen Meistern. Und die Hefe ist wichtig. Wo finden wir ihn?«

»Folgt mir, ich zeige es euch. Sagt aber bloß nicht, dass ich euch durch die heiligen Küchenhallen zu ihm geführt habe.« Er ließ den Handkarren stehen und lief schnellen Schrittes einen Flur entlang, sodass Brejo und Mirianne Mühe hatten, ihm zu folgen. Auf der linken Seite tat sich ein langer Raum auf, in dem es vor Geschäftigkeit nur so wuselte. Bestimmt zwei Dutzend Männer und Frauen standen um einen nicht enden wollenden Tisch und hantierten an Fisch, Fleisch und Backwerk herum. Über ihren Köpfen hingen unzählige Pfannen und Töpfe der Größe nach sortiert an einer schier endlosen Stange.

Abrupt blieb der junge Mann stehen. »So, weiter traue ich mich nicht. Seht ihr dahinten die letzte Tür auf der rechten Seite? Dort findet ihr ihn.«

»Das war nett von dir, uns hierherzuführen. Was ist das für eine Kammer?«

»Darin hält sich der Hofküchenobermeister die meiste Zeit auf, für jeden anderen ist der Zutritt strengstens verboten. Keiner weiß genau, was er eigentlich darin tut. Ich will es auch gar nicht wissen.«

»Welche Arbeiten verrichtest du denn in der Küche?«

»Ich gehöre zu den Abwäschern.«

Jetzt erst fielen Mirianne die sauberen, rosigen Hände des jungen Mannes auf. »Und was noch?«

»Das genügt vollauf«, erklärte er. »Ich bin für die Teller verantwortlich. Von morgens bis abends spüle ich große Teller, kleine Teller und Mittelteller. Und es gibt noch Töpfe- und Pfannenschrubber, Besteck- und Glaspolierer … ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Mengen an schmutzigem Geschirr jeden Tag anfallen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass hier so viele Menschen arbeiten.«

Mit Stolz in der Stimme führte der Tellerwäscher aus: »Ja, in keiner anderen Zunft gibt es so zahlreiche Aufgabenbereiche wie in der Großküche Ihrer Majestät. Außer den Abwäschern gibt es Fleischbräter, Spießdreher, Köche für Fisch, Soßen und Suppen, Geflügelrupfer, Wasser- und Holzträger, Pastetenbäcker und viele mehr.«

»Beeindruckend«, sagte Mirianne. »Danke noch einmal für deine Hilfe. Wie lautet dein Name?«

Bevor er antworten konnte, flog besagte Tür auf, und ein bulliger Mann trat heraus. Als er sie erblickte, ging ein Beben durch seinen Körper, und im nächsten Augenblick stampfte er in ihre Richtung wie ein Rammbock zum Burgtor. Sein zornrotes Gesicht bildete einen Kontrast zur weißen Mütze auf seinem Kopf. Auch sein Beinkleid, das Hemd, der Kragen, die Schuhe sowie die Schürze leuchteten weiß.

Brejo stupste sie an und flüsterte: »Ob der auch einen weißen Schatten wirft?«

Mirianne war nicht nach Lachen zumute, denn der Schneemann hatte sie mittlerweile erreicht und donnerte los: »Karl, was stehst du hier herum und hältst Maulaffen feil?«

»Ich wurde um etwas gebeten, Herr Hofküchenobermeister. Es tut mir leid, Herr Hofküchenobermeister.«

»Du musst die Teller in den Palas bringen. Sollen die Gäste etwa von der Tischplatte essen? Spute dich gefälligst!«

»Ja, sofort, Herr Hofküchenobermeister.« Karl lief in Richtung seines Handkarrens davon.

»Nun zu euch. Wer hat euch erlaubt, durch meine Küche zu streunen?« Er stemmte die Arme in die Seite, was ihn noch voluminöser erscheinen ließ, seine Lippen und Wangenknochen verhärteten sich. »Ich denke, ich rufe die Wachen.«

»Wir wollen … bräuchten nur ein wenig Hefe«, sagte das Mädchen und ärgerte sich über ihre piepsige Stimme.

»Und ich will eine goldene Kutsche mit vier weißen Schimmeln davor«, dröhnte es über ihr.

Durch dieses Bild fühlte sich Brejo offenbar zu einer Retourkutsche berufen. »Herr Oberkochhofmeister, Schimmel sind immer weiß.« Dabei reckte er in schulmeisterlicher Perfektion den Zeigefinger in die Höhe, eine Geste, die zweifelsohne an Kronarius erinnerte. Es gab durchaus Momente, in denen der Pakt der Verbundenheit nicht nur zum Vorteil gereichte.

Die Gesichtsfarbe des Herrn wechselte von rot zu dunkelrot. »WAS GLAUBST DU …« Er rang nach Worten.

Sofort erkannte Brejo seinen Fehler. »Tut mir leid, Herr Hofoberküchenmeister. Bitte, nur ein bisschen Hefe. Dann verschwinden wir sofort, Herr Oberküchenhofmeister.

»FRECHHEIT! HIN…FORT!«, schepperte es.

»Aber Kronarius schickt uns doch«, versuchte Brejo zu retten, was nicht mehr zu retten war.

»KRO… KRO… DAS HÄTTE ICH MIR DENKEN KÖNNEN!« Jetzt legte er erst richtig los. »Dieser Banause, dieser ungehörige, trotzige, unangenehme, erbärmliche, rücksichtslose, ungebührliche, gefühllose, gemeine, niederträchtige, vermessene, ungehörige …«

»Ungehörig hatten wir schon. Ja, genau der«, unterbrach Brejo die verbale Schneelawine. Immerhin ließ er diesmal den Zeigefinger unten.

»RAUS HIER, SOFORT! WACHEN!« Die Lautstärke seines Gebrülls stellte alles in den Schatten, was das Mädchen bisher aus einem menschlichen Mund vernommen hatte.

Erschrocken rannten Brejo und Mirianne den langen Flur zurück. Am Ausgang rempelten sie beinahe einen Küchengehilfen um, der mit einer Hand eine Geflügelplatte über dem Kopf balancierte. Sie stürzten aus dem Gebäude und drehten sich erst im Eingang des Palas wieder um. Glücklicherweise wurden sie weder vom Hofküchenobermeister noch von den Schlosswachen verfolgt.

»Uff!«, machte Brejo.

»Puh!«, gab ihm Mirianne recht. Langsam beruhigte sich ihr Atem. Was für ein Reinfall. »Sag mal, musste das mit dem Schimmel sein?«

»Nun hab dich mal nicht so. Der Kerl war gemein zu Karl und unhöflich zu uns und hat dann auch noch Stuss geredet. Als Nächstes hätte er von schwarzen Rappen und verstorbenen Toten angefangen.«

»Oder vom einfältigen Brejo. Jetzt stehen wir ohne Hefe da.« Im gleichen Augenblick taten ihr die Worte leid, aber einmal gesagt, war einmal ausgesprochen.

Der Mund ihres Freundes wurde schmal, sie hatte ihn ohne triftigen Grund verletzt. Im selben Atemzug verflog Miriannes Ärger, doch gerade, als sie ihn umarmen und sich entschuldigen wollte, erklang eine helle Stimme hinter ihr. »Also ihr seid die beiden, über die sich Baldi so furchtbar aufregt.«

Mirianne drehte sich um und starrte auf eine junge Frau. Der Kleidung nach gehörte sie ebenfalls zum Küchenpersonal: weiße Hose, weißes Hemd, weiße Jacke, weiße Haube.

Auch Brejo musterte sie und fragte: »Du nennst den Schneesturm Baldi?«

Sie kicherte. »Du bist ja lustig. Verrat ihm bloß nicht, dass ich darüber gelacht habe, sonst ende ich noch als Braten. Er kann mächtig schreien, nicht wahr?« Sie lächelte mit großem Mund und großen Augen. »Ich bin Pirna, die Küchenmagd.«

»Das ist Mirianne«, er verbeugte sich, »und ich heiße Brejo.«

»Was hat euch denn in die Küche verschlagen?«

»Wir brauchen nur ein wenig Hefe«, erklärte Mirianne und zeigte den Tiegel in ihrer Hand vor.

»Und wofür?«

»Als Zutat. Unser Freund Kronarius braut gerade ein Elixier.«

In einer anmutigen Bewegung wanderten Pirnas Augenbrauen himmelwärts. »Na klar, dann seid ihr die Gäste aus Dornmark. Ich habe bereits gehört, dass ihr angekommen seid. Du musst die Tochter des Wasenmeisters sein, nicht wahr?« Bevor Mirianne antworten konnte, deutete sie auf den Tiegel und fragte: »Soll ich ihn für euch auffüllen?«

»Das … schaffst du?«, fragte Mirianne entgeistert, während sie überlegte, wie es sein konnte, dass eine unbedeutende Küchenmagd über den Besuch einer noch unbedeutenderen Abdeckertochter Bescheid wusste.

»Nun ja, ich nehme den kleinen Deckel ab und fülle mit einem Löffel etwas aus dem großen Glas hinein.«

»Ich … ich meine, darfst du etwas davon für uns abzwacken, ohne dass dich der Hofküchenobermeister zerreißt?«

»Na klar, auch das kriege ich hin.« Sie nahm den Tiegel entgegen und wandte sich Brejo zu. »Interessanten Neuankömmlingen tue ich gerne einen Gefallen.«

Wie schafft die es nur, breiter als ihr Gesicht zu lächeln?, fragte sich Mirianne.

»Du bist der junge stattliche Köhler, wie ich sehe.« Pirna gluckste ihn an.

Während Brejo errötete, drehte er sicherheitshalber schnell seine Mütze um eine halbe Umdrehung.

»Wartet einfach hier, es dauert nicht lange.« Sie verschwand im Küchengebäude.

»Uff, uff, die ist aber nett«, sagte der junge stattliche Köhler.

»Geht so«, antwortete Mirianne mit trockenem Mund.

Was wollte sie gerade, bevor Pirna aufgetaucht war? Ach ja, Brejo sagen, dass ihr die Schimmel-Meckerei leidtat. Mittlerweile verspürte sie jedoch kein Bedürfnis mehr, sich in irgendeiner Art zu entschuldigen, vielmehr machte sich etwas anderes in ihrem Gemüt breit. Sehr breit. Mindestens so breit wie das Lächeln der Küchenmagd, mit dem sie ihren Freund überschüttet hatte. Und wie reagierte der Blödian? Mit Uffuffdieistabernett.

Während sie schweigend warteten, verstärkte sich ihr Groll.

Das Mädchen appellierte an ihre Vernunft: Alles halb so wild, es ist doch nichts passiert, Pirna will nur helfen.

Das beruhigte sie jedoch nicht.

In Gedanken schimpfte sie mit sich selbst. Steigere dich da bloß nicht rein, Mirianne, steigerte sie sich da rein. Aber in was eigentlich?

Da tauchte die Küchenmagd schon wieder auf. Schon von Weitem winkte sie lächelnd mit dem Tiegel – ein klares Zeichen, dass sie erfolgreich war. Ein Stechen fuhr in Miriannes Brust, als sie erkannte, dass die Magd ihre Haube abgenommen hatte und ihr langes Haar offen im Wind wogte.

Ohne Mirianne auch nur eines Blickes zu würdigen, drückte sie Brejo den Tiegel in die Hand. »Hier, randvoll. Für dich.«

»Danke, du hast uns sehr geholfen«, sagte Brejo brav.

Die braunen Augen der Magd strahlten, während sie mit einer kaum merklichen Kopfbewegung ihre Locken schüttelte. »Wenn du noch etwas brauchst, sag Bescheid. Ich kenne mich nicht nur gut in der Küche aus. Versprochen.«

»Ich werde daran denken.«

Anmutig bewegte sich Pirna zurück ins Küchengebäude.

Der Köhlergehilfe starrte ihr wie gebannt hinterher.

»Uffuffdieistabernett«, kotzte Mirianne.

»Ich weiß nicht, was du hast. Schließlich hat sie uns geholfen und die Hefe besorgt.« Brejo öffnete den Deckel. »Randvoll. Jetzt kann Kronarius sein Elixier fertigstellen.«

»Dann komm, und lass ihn bloß nicht fallen«, maulte sie und schritt voran.

Brejo folgte schweigend.

Mirianne horchte in sich hinein. Warum pochte ihr Herz von innen an die Brust, als wollte es herausspringen? Warum rauschte das Blut in ihrem Kopf? Sie war schon oft sauer gewesen – auf ihren Vater, ihre Mutter, auf Johannes und auch auf Brejo, doch so hat es sich noch nie angefühlt. Sie knetete ihre Unterlippe, bis es schmerzte. Noch viel wütender war sie auf diese Küchenmagd. Was für eine schlimme, dreiste Person! Die sollte bloß die Finger von ihrem Freund lassen.

Mitten im langen Korridor hallte Brejos Stimme zur ihr herüber. »Sag mal, bist du etwa eifersüchtig?«

»Eifer…was?« Sie schnappte nach Luft. »Na…hein! Wie kommst du denn darauf? Wieso sollte ich?«

»Dann ist ja gut. Musst du nämlich nicht sein.«

Für den Rest des Weges war das Schweigen noch eisiger.

Sie erreichten die Treppe zum Laboratorium.


Einsichten

»Hervorragend!« Kronarius nahm den Tiegel von Brejo entgegen. »Es war sicherlich ein Kinderspiel. Sobald ihr Claus meinen Namen genannt habt, war er euch gerne mit der Hefe behilflich.«

»Nicht ganz. Der alte Hefner ist vor einem Jahr gestorben. Und bis zu einem Nachfolger konnten wir nicht vordringen«, erklärte der Köhlergehilfe.

»Oha, wie bedauerlich.« Damit hatte Kronarius nicht gerechnet. »Und dennoch wart ihr erfolgreich, was bei der schieren Größe des Küchengebäudes nicht einfach gewesen sein dürfte.«

»Ja, zum darin Verlaufen. Und für jeden Bediensteten gibt es eine eigene Berufsbezeichnung: vom Herdanzünder bis zum Topflappenfalter.«

»Spotte nicht, junger Mann. Alles hat seine Richtigkeit und Wichtigkeit.« Er ließ seinen Blick auf Mirianne fallen, da sie ihm ungewohnt still vorkam. Oder spürte er aufgrund des Paktes ihre Emotionen, wenn sie besonders stark waren? »Wie ist es der jungen Dame ergangen?«

Keine Antwort. Nur eine rote Unterlippe. Nun denn, Kronarius musste das Elixier fertigstellen und konnte sich im Augenblick weder um die Befindlichkeiten noch Empfindlichkeiten der Anwesenden kümmern. Er entnahm dem Tiegel ein wenig Hefe, nicht einmal einen halben Fingerhut voll, und mengte sie seinem Gebräu in einem Glasröhrchen bei. Nachdem er dieses verkorkt hatte, schüttelte er die Suspension kräftig durch. »Mit Hefe gehen Teig und Augen auf«, murmelte er.

Jaldur zündete zwei Laternen und vierzehn Kerzen an, denn die Dämmerung warf inzwischen tiefe Schatten durch die schmalen Fenster. »Meister, ich will nicht drängeln, doch …«

»Doch tut Ihr es!«

»Es ist halt höchste Zeit, Herr Alchemist. Wir sollten uns zum Schlafgemach des Statthalters begeben. Ich denke, der König wird uns keinen Aufschub gewähren.«

»Nur noch erhitzen, filtern und abkühlen. Fertig ist das Elixier. Macht Euch zum Aufbruch bereit.«

»Diesmal wollen wir aber mit hinein«, forderte Brejo.

Der Stadtsoldat erhob sich. »Ich fürchte, das lässt der König nicht zu. Und glaubt mir, die Leiche bietet keinen schönen Anblick – es stinkt entsetzlich und alles ist voller Blut.«

Miri erwachte aus ihrer Lethargie. »Nichts, was eine Abdeckertochter verstören könnte.«

»Hört mir mal gut zu, ihr beiden«, bat Jaldur. »Bisher hat der König nicht einmal den Angehörigen des Statthalters den Zutritt erlaubt, was großen Unmut heraufbeschworen hat. Euch wird er garantiert nicht reinlassen. Wir kommen aber so schnell wie möglich wieder hierher und erzählen euch alles haargenau. Geduldet euch noch etwas.«

Der Alchemist ergänzte: »Es sind besondere Zeiten. Nach den Geschehnissen in der letzten Nacht sind die Sicherheitsvorkehrungen noch einmal verstärkt worden. Der König eilt von einer Krisensitzung zur nächsten und hat leider noch keine Zeit gefunden, sich um seinen Besuch zu kümmern.«

Miri und Brejo nickten.

Als Jaldur und Kronarius das Schlafgemach des Statthalters erreichten, wartete bereits eine große Traube Menschen vor der Tür.

»Da kommt er«, zischte eine schwarzgekleidete Dame dem Alchemisten entgegen. »Ich hörte, Ihr seid dafür verantwortlich, dass ich den Leichnam meines Gemahls Christan noch nicht nach Hause holen darf, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Eine Schande ist das.« Isabell Follbergs Trauer und Wut brach jäh aus ihr heraus.

»Mein aufrichtiges Beileid. Bitte habt noch etwas Geduld, es wird nicht mehr lange dauern, dann geben wir ihn frei.«

»Auspeitschen sollte man Euch«, wütete ein Edelmann neben ihr. »Kaum taucht Ihr wieder auf, nimmt das Chaos seinen Lauf. Ich werde beim König vorsprechen, damit er Euch unverzüglich fortjagt.«

Vor lauter Verbitterung konnte der Mann anscheinend nicht mehr klar denken. Kronarius glaubte sich an einen Bruder Follbergs zu erinnern.

Getrampel wie von schweren Stiefeln erschallte. Fünf Ritter der Blutwolke, angeführt von Igor von Windmoor, bauten sich vor ihnen auf.

Gut geschützt trat König Meinardt aus deren Mitte hervor. »Ich vernehme Eure Worte und verstehe Euren Schmerz, Graf Follberg. Doch unser Tun dient nichts anderem als der Aufklärung dieses Mordes, der im Herzen meines Schlosses begangen wurde. Daher habe ich entschieden, die Freigabe des Leichnams Eures Bruders aufzuschieben.« Die Stimme des Königs klang gleichermaßen einfühlsam wie bestimmt. »Ihr wisst, Christan war mir ein guter Freund.«

Der Graf beugte sein Knie. »Sehr wohl, Eure Majestät.«

»Dann bringen wir es hinter uns, damit Ihr nicht länger warten müsst.« Der König winkte. »Igor, Kronarius und Jaldur, folgt mir.« Er öffnete die Tür und schritt voran.

Igor schloss die Pforte des Schlafsaals hinter sich.

Meinardt Rachfort wandte sich Kronarius zu. »Du spürst die Unruhe am Hof. Ich hoffe, dass dein Vorhaben diesen Aufschub wert ist und ich mir die Unbill der Familie Follberg nicht grundlos zugezogen habe.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Für ein gefestigtes Königreich benötige ich die uneingeschränkte Unterstützung sämtlicher Grafen.«

»Dann lassen wir nicht noch mehr Zeit verstreichen.« Der Alchemist trat auf das Bett zu, in dem der Leichnam Follbergs unverändert an die Decke starrte. »Wir benötigen mehr Licht, und zwar hier an seinem Kopf.«

Während Igor und Jaldur die Kerzen zweier Leuchter entzündeten, zog der König der Elixiere eine Phiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hervor und entkorkte sie. Sie enthielt nur eine kleine Menge des soeben hergestellten Filtrats, doch für den heutigen Zweck sollte es reichen. Aus einer anderen Tasche seines Mantels holte er einen fingerlangen Federkiel und steckte ihn tief in den Glasbehälter. Mit diesem Saugheber ließ er ein paar Tropfen ins linke Auge des Toten fallen. Auch das glänzende Nass konnte die bleiche Leere in dessen Blick nicht vertreiben, obgleich sich das Kerzenlicht in den Pupillen spiegelte. Angestrengt starrten die drei Männer in Follbergs Gesicht. Nichts geschah.

Igor von Windmoor knurrte voller Empörung. »Verratet Ihr uns, was das bringen soll? Versucht Ihr etwa, ihn von den Toten zu erwecken? Das kann doch nicht Euer Ernst sein.«

»Habt etwas Geduld, Herr Ritter. Natürlich kann ich den Tod nicht rückgängig machen, mir geht es um etwas ganz anderes.«

Der Stadtsoldat Jaldur stand nur da und malträtierte mit der rechten Hand seine Nasenwurzel.

Mit jedem Herzschlag wurde das Schweigen des Königs kälter.

»Habt Ihr den Mund zu voll genommen?«, fragte Igor in einem Ton, als habe Kronarius den Mund zu voll genommen.

In aller Gemütsruhe wiederholte der Alchemist den Vorgang mit dem anderen Augapfel. Da er diese Variante des Trankes zum ersten Mal anwendete, konnte er sich über dessen Wirkung nicht vollkommen sicher sein. Er glaubte jedoch fest daran, dass der gewünschte Effekt nach der Behandlung beider Augen eintreten würde. Er machte einen Schritt zurück und zeigte auf den Kopf des Leichnams. »Es wird sich gleich herausstellen, ob das Elixier funktioniert. Aufgepasst!«

Vier Männer passten auf, was passierte. Es passierte nichts.

Vertrackt, verzwackt. Follbergs Augen blieben tot und leer.

Jaldur war kurz davor, sich das Nasenbein zu brechen, während sich der König unwirsch schnaubend mit dem Handrücken über die Augen wischte, um sich vom angestrengten Starren zu erholen.

Immer noch nichts; eine unangenehme Situation, die mit jedem Atemzug unangenehmer wurde. Das Kinn des Ritters mahlte, die Zähne des Königs knirschten.

»Uh!«, flüsterte Ritter Igor.

»Heiliger Bruder«, entfuhr es Jaldur.

Endlich. In Follbergs Augen bewegte sich etwas, ein Bild erschien. Deutlich war das Schlafgemach aus der Perspektive vom Kopfende der Bettstatt zu erkennen. Die Kerze auf dem Nachttisch warf ihr Licht an Wand und Decke.

»Unglaublich«, flüsterte Igor, als befürchtete er, Christan Follberg aufzuwecken.

Die Männer rund um die Schlafstätte beugten sich noch tiefer über den Kopf der Leiche.

Das Bild in den Pupillen bewegte sich. Der Statthalter wachte offenbar auf, denn der Widerschein ruckelte, als er den Oberkörper aufrichtete. Helligkeit breitete sich aus, als er die Lider aufriss. Von links tauchte eine kräftige Männerhand auf und presste sich auf seinen Mund, sodass sich am unteren Rand des Bildes nur noch der kleine Finger abzeichnete, an welchem für einen Augenblick ein schmaler silberner Ring aufblitzte, als er das Licht der Kerze reflektierte. Der Raum vibrierte, doch die anwesende Person war nicht zu sehen. Kronarius verrenkte sich beinahe die Finger – sein meisterlicher Trank funktionierte famos. Doch all die Mühe wäre umsonst gewesen, wenn es dem Opfer nicht vergönnt war, den Blick auf seinen Mörder zu richten.

Totenstille im Zimmer. Nach wie vor starrten die vier Männer in die Augen des Leichnams. Das Bild darin verschob sich leicht, der Oberkörper Follbergs fiel auf das Bett zurück und starrte an die Decke. Die dortigen Stuckverzierungen bewegten sich nicht mehr. Die Lider flackerten. Follberg starb.

Kronarius unterdrückte einen Fluch.

In diesem Moment, dem letzten im Leben des Statthalters, schob sich ein Kopf in dessen Blickfeld. Unter dem nietenbeschlagenen Lederhelm wucherte strähniges blondes Haar hervor und umrahmte ein kantiges Gesicht. Kronarius hielt den Atem an, das Blut in seinen Adern gefror, seine Finger schmerzten. Das Licht der Nachtkerze reichte aus, um den Mann eindeutig zu identifizieren. Es handelte sich um keinen Geringeren als Igor von Windmoor. Ein letztes Ruckeln in Follbergs Augen, dann verschwand das Bild, und es herrschte nur noch tote Leere. Alle Blicke richteten sich auf den Ritter.

»Wie ist das möglich?«, fragte König Meinardt. So blass hatte Kronarius ihn noch nie erlebt.

»Was zum Teufelshenker!«, entfuhr es Jaldur.

»Nein! Das … das kann nicht sein.« Ritter Igor ballte seine mächtigen Fäuste.

Auch Kronarius, der eigentlich schon so ziemlich alles am Hof erlebt hatte, hatte so etwas noch nicht erlebt. Was nun?

»Das ist eine Täuschung! Ein Schwindel!«, zischte Igor.

Das konnte der Alchemist so nicht stehen lassen. »Nein, wir alle waren soeben Zeugen dessen, was geschehen ist. Das Elixier heißt Abbild des letzten Moments und hat zuverlässig seine Wirkung entfacht; damit ist ein Irrtum ausgeschlossen. Wir haben sie gemeinsam mitverfolgt, die letzten zehn Herzschläge im Leben des Statthalters. Und wir konnten genau das in seinen Augen sehen, was er gesehen hat.«

König Meinardt rang nur kurz um Fassung. Seine Stimme durchschnitt die Stille wie des Henkers Beil den Hals. »Große, starke Hände«, wiederholte er Jaldurs Worte vom heutigen Morgen. Fassungslos starrte er auf die Finger seines berühmtesten Ritters. »Und …« Seine Stimme erstarb zu einem Flüstern. »Zeigt Eure linke Hand.«

Gehorsam streckte Igor diese vor – ein schmaler Silberring zierte den kleinen Finger.

Mit dieser Stimme verkündete der König sonst nur Todesurteile. »Ritter Igor, wir haben Euer Gesicht und Euren Ring gesehen. Und es gibt noch weitere Umstände, die Euch belasten. Nur einige wenige meiner Vasallen haben Zugang zu meiner Beutekammer, in der sich der kandorische Dolch befunden hatte. Ihr seid einer davon. Ich mag es nicht glauben, und dennoch spricht alles gegen Euch.« Er senkte die Stimme. »Warum dieser Hochverrat?«

»Herr, bitte. Urteilt nicht vorschnell über mich. Dieser Alchemist ist verrückt und sein Elixier eine Farce. Es muss sich um eine Intrige handeln. Seine Majestät weiß, dass kein Zweifel an meiner Loyalität besteht. Ihr habt mich zum Ersten Ritter ernannt. Ihr kennt meine Treue. Niemals würde ich etwas tun, das Euch schadet. Und am allerwenigsten einen Freund töten.«

Auch wenn das Entsetzen des Ritters ehrlich klang, glaubte Kronarius eher an das von seiner Hand gebraute Elixier als an die Beteuerungen des vermeintlichen Täters.

Den anderen erging es offenbar ähnlich, denn keiner kam dem Ritter zu Hilfe.

Igor von Windmoor legte seinen Schwertgurt ab, ließ ihn fallen und hob die Hände. »Ich bestreite nicht, dass ich die Person bin, die eben in Follbergs Augen zu sehen war. Doch wie ich bereits erwähnt habe, handelt es sich hierbei um eine Täuschung, um die Vorspiegelung falscher Geschehnisse. Wer weiß schon, was uns solch ein verrücktes Gebräu noch so alles vorgaukeln kann.«

Derlei Reaktionen kannte Kronarius zuhauf. Sie kamen immer dann, wenn seine Erzeugnisse unerwünschte Resultate brachten.

Mit stoischer Ruhe meldete sich Jaldur zu Wort. »Ritter Igor, wir alle sind bass erstaunt ob dieser Bilder und sollten der Sache weiter nachgehen. Seid versichert, dass keiner von uns Euch vorführen oder ungerechtfertigterweise verurteilen wird. Deshalb tut mir bitte noch einen Gefallen und legt Eure linke Hand über den Mund des Statthalters, als wolltet ihr verhindern, dass er um Hilfe schreit.«

Ohne Umschweife kam Igor der Aufforderung nach. Alle Anwesenden sahen mit eigenen Augen, wie die Fingerkuppen der riesigen Hand exakt auf die Wundmale im Gesicht Follbergs passten. Ebenso offensichtlich rührte die Verletzung an der Oberlippe vom Ring her. Erschrocken zog der Ritter seine Hand zurück und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.

Der König reagierte als Erster und sagte mit einer Stimme wie gefrorener Granit: »Die Druckstellen, die Eure Hand hinterließen, kann selbst das missratenste Elixier nicht vortäuschen. Ihr seid der Täter!« Meinardt Rachfort verbannte jede Überraschung, jede Enttäuschung, jede unnötige Emotion aus seiner Miene. Übrig blieb pure Entschlossenheit, das Unvermeidliche zu veranlassen. Mit drei Schritten war er bei der Tür. »Wachen! In Gewahrsam nehmen!« 

Die Ritter der Blutwolke stürzten herbei, die Hände an den Schwertheften. Schnell umzingelten sie Jaldur und Kronarius, einer zog seine Klinge.

»Nein, nicht meinen Besuch aus Dornmark.« Der König deutete mit dem Zeigefinger auf Igor von Windmoor. »In den Kerker mit ihm.«

»Herr, ich … verstehe nicht«, stotterte einer der Männer.

»Gewalt ist nicht notwendig«, sagte Igor, während er immer noch fassungslos seine eigenen Finger anstarrte. »Niemals würde ich die Klinge gegen meinen König oder einen seiner Ritter erheben.« Er deutete auf den Waffengurt auf dem Boden. »Nehmt auch mein Schwert in Gewahrsam. Ich folge euch ins Burggefängnis.« Als er Jaldur passierte, flüsterte er ihm ein paar Worte ins Ohr. Der Stadtsoldat verzog keine Miene. Zwei Ritter der Blutwolke blieben vor der Tür stehen, der Rest drängelte sich mit Igor durch die vor dem Schlafgemach wartenden Angehörigen des Statthalters, die sich die Zeit mit Getuschel und fragenden Blicken vertrieben.

Die Bestürzung über das, was sein Trank ans Licht gebracht hatte, überwog um ein Vielfaches die Erleichterung, dass dieser erfolgreich gewesen war. Wer konnte mit solch einem Ergebnis rechnen?

Nach dieser ganzen Aufregung gestattete sich der König doch eine Emotion. »Auch wenn es wehtut, ich mache mir nichts vor. Alles spricht dafür, dass Igor ein schändlicher Mörder und Verräter ist. Und selbstverständlich leugnet er es.« Er schüttelte den Kopf. »Nari, dein Besuch hat sich schon jetzt als wertvoll erwiesen. Ohne deine Kunstfertigkeit wären wir nie dahintergekommen, was in dieser Kammer geschehen ist. Fragen über Fragen drängen sich nun auf. Hat Igor Helfershelfer? Gibt es einen Auftraggeber? Was waren seine Beweggründe? Wir müssen es herauskriegen, mit welchen Mitteln auch immer.«

»Verzeiht meine Offenheit, Majestät«, sagte Jaldur. »Das Erzwingen von Geständnissen unter Folter ist aus meiner Sicht wenig geeignet. Nirgendwo wird so viel gelogen wie unter Schmerzen.«

»Ein interessanter Einwand.« Meinardt legte den Kopf schräg. »Doch ich dachte mit diesen Worten zunächst weniger an Folter als vielmehr an die Befragung seiner Verwandten, Freunde, seines Knappen sowie die Durchsuchung seiner Habseligkeiten. Auch wenn mich dieser Verrat trifft wie kein anderer zuvor, erinnere ich mich in einer solchen Situation stets an mein Wappentier, das für Weisheit und Gerechtigkeit steht.«

Unwillkürlich betrachtete Kronarius die goldene Eule auf der Tunika des Königs.

»Darf ich bei den weiteren Untersuchungen behilflich sein, Eure Majestät?«, fragte der Spitzhut.

Mit tiefgefurchter Stirn antwortete der König: »Ihr seid ein durchaus begabter und interessanter Mann, Wachsoldat Jaldur Baldarin, doch um nicht noch mehr Unruhe heraufzubeschwören, verbietet es sich mir, einen Fremden in diese zutiefst hofinterne Angelegenheit zu involvieren.« Er überlegte. »Zumindest nicht an vorderster Front. Ich könnte mir jedoch sehr gut vorstellen, dass Ihr im Hintergrund agiert.«

»Nichts anderes bin ich gewohnt.«

»Einverstanden. Ich erteile Euch hiermit die Erlaubnis, Euch frei im Schloss zu bewegen. Ich werde die Wachen entsprechend instruieren und Euch eine Ermächtigung aushändigen.«

»Ich bin Euch sehr verbunden, Eure Majestät, und lasse es Euch umgehend wissen, falls ich neue Erkenntnisse gewinnen sollte.«

Der König trat vor die Tür und sprach zu den Wartenden: »Ich danke für Euer Verständnis, Graf Follberg. Und auch für Eures, Isabell. Der Leichnam ist ab sofort freigegeben. Kümmert Euch um das letzte Geleit meines alten Freundes Christan.«

Stumm betraten die Angehörigen des Statthalters das Schlafgemach, ohne Kronarius oder Jaldur auch nur eines Blickes zu würdigen.

Auf dem Rückweg ins Laboratorium kam der Alchemist nicht umhin zu fragen: »Verratet Ihr mir, was Ritter Igor Euch zuflüsterte, bevor er abgeführt wurde?«

Offensichtlich riss er Jaldur aus tiefen Gedanken. »Wie? Ach so. Er bat mich, ihn zu unterstützen, da er unschuldig sei.«

»So wie er Euch damals bei der Verhandlung vor der Hohen Gerichtsbarkeit helfen wollte. Wobei Ihr zum einen tatsächlich unschuldig wart und Euch zum anderen der fähigste Fürsprech des Reiches zur Seite stand.«

Jaldur grinste schräg. »Ich erinnere mich dunkel. Den könnte Igor nun auch dringend gebrauchen.«

»Glaubt Ihr an seine Unschuld?«

»Nein, ich habe gelernt, auf Indizien und Beobachtungen zu vertrauen. Alles, was wir am heutigen Abend erlebt und gesehen haben, spricht gegen ihn. Er hat den Statthalter erstochen.«

»Dann gibt es für ihn keine Hoffnung mehr.«

»Möglicherweise nicht, jedoch …«, er machte eine kurze Pause, »… eine Sache nehme ich Ritter Igor ab. Er selbst ist von seiner Unschuld überzeugt.«

»Vertrackt, verzwackt. Ihr meint, er war es, kann sich aber nicht mehr daran erinnern?«

Der Stadtsoldat nickte. »So kommt es mir vor. Irgendetwas an der Sache stinkt. Haltet Ihr es für möglich, dass er die Tat verübte, sich aber dessen nicht bewusst war?«

»Und danach alles vergessen hat? Wie jemand, dessen Sinne durch Alkohol oder Opioide benebelt waren?«

»So ähnlich. Nur wäre kein Mensch in diesem Zustand in der Lage, ungesehen ins Zimmer des Statthalters zu schleichen und zielsicher einen Dolch in dessen Herzen zu versenken. Zudem stellt sich wie immer auch die Frage nach dem Motiv. Wurde Igor vom Feind gedungen, Follberg zu ermorden, um Unruhe am Hof zu stiften und die Autorität des Königs zu untergraben? Hat er sich mit dem Statthalter überworfen? Wusste dieser etwas über den Ritter, das ihm gefährlich werden konnte? Fragen über Fragen.« 

»In diesem Punkt gleicht die Ermittlung und Überführung von Tätern der Wissenschaft«, sagte Kronarius.

»Schön, dass wir mal etwas gemein haben. Übrigens – Euer Abbild des letzten Moments war nicht von schlechten Alchemisten.«

»Danke. Auch Eure Schlussfolgerungen waren für einen Dornmarker Büttel gar nicht mal so unqualifiziert, nicht der Gipfel der Erkenntnis, aber auch nicht unqualifiziert.«

»Hört sich Wertschätzung bei Euch immer so an?« Ein kurzes Zucken hob die Mundwinkel des Stadtsoldaten etwas an.

»Iwo, wie kommt Ihr darauf? Nachher steigt Euch das noch in den Spitzhut. Doch ich kann es nicht leugnen: Auch bei Arti habt Ihr einen vortrefflichen Eindruck hinterlassen. Ihr habt seine Worte selbst vernommen. Glaubt mir, Lob stiehlt sich selten aus des Königs Mund.«

Sie erreichten das Ende des Korridors und nahmen die Treppe abwärts. Als sie das Laboratorium betraten, beugten sich Mirianne und Brejo über den Folianten auf dem Tisch. Ein siebenarmiger Kerzenleuchter warf sein Licht auf die vergilbten Seiten.

»Potztausend! Was macht ihr mit meinem Folianten? Ihr wisst doch, bei falscher Handhabung kann er euer Leben gefährden.«

»Keine Sorge, Meister. Wir haben Eure Worte nicht vergessen. Wir fangen hinten an und blättern zurück – bis zur Seite siebenunddreißig«, erklärte Brejo. »Sie müsste jeden Moment kommen.«

Miri kicherte. Offensichtlich hatte sich ihre Laune deutlich verbessert, während die des Alchemisten sich im gleichen Zug verschlechterte. Die Lümmelbanausen machten sich über ihn lustig. »Finger weg! Dieses Manuskript birgt gefährliche Geheimnisse. Die geschriebenen Worte sind mystisch und deren Bedeutung bleibt meist im Verborgenen.« Er erhob die Stimme: »Sie helfen in höchster Not mit Antworten auf Fragen, die noch gar nicht gestellt sind.«

»Schon gut. Wir sind vorsichtig.« Brejo runzelte die Stirn. »Wann wäre denn eine solche Not gegeben, Meister?«

»Die Definition von Not ist schwierig, da jeder sie anders empfindet. Sie hat tausend Gesichter: Armut, Krankheit, Todesgefahr, Trauer, um nur einige davon zu nennen. Die Not kann jedermann jederzeit ereilen. Plötzlich ist sie da und lehrt uns Weinen, Fluchen und Beten. Und in diesen bitteren Momenten bricht die Not auch gern alle Regeln.«

»Wir halten uns streng an Eure Vorgaben, Meister«, erklärte das Mädchen. »Stellt Euch vor, ich konnte Brejo einige Sätze daraus vorlesen. Wie damals in Eurem Turm springt mir die Bedeutung der Worte entgegen. Wir haben sogar ein Bild der Flöte aus dem Brunnen darin gefunden.«

Die Augenbrauen des Alchemisten rutschten nach oben, die Neugier siegte über die Verärgerung. »Erstaunlich, ganz erstaunlich diese Gabe, mit der du den Sinn von Geschriebenem erfassen kannst. Es muss mit unserem Pakt durch das Elixier der Verbundenheit zusammenhängen. Rund um das Buch sind weitere Geheimnisse gewoben, so viel ist sicher. Es gibt ein drittes Artefakt – die Mühle der Reinheit. Doch die Nachforschungen, die ich in der königlichen Bibliothek dazu anstellen wollte, rücken in den Hintergrund ob der jüngsten Ereignisse.«

Miri sah auf. Ihr Blick huschte zwischen Jaldur und Kronarius hin und her. »Was ist los? Ihr wirkt unzufrieden. Hat das Elixier nicht funktioniert?«

»Doch, hat es«, antwortete der Spitzhut. »Das Ende der Geschichte lautet: Igor von Windmoor hat den Statthalter getötet.«

Eine hektische Bewegung am Tisch – Brejo ruderte mit beiden Armen vorwärts, damit er nicht vom Stuhl fiel. »Wie bitte? Das kann ich kaum glauben.«

Der Stadtsoldat fasste die Geschehnisse am Bett des Toten zusammen. Als er geendet hatte, herrschte zunächst Stille.

Dann schauderte das Mädchen. »Gut, dass ich hiergeblieben bin.«

»Und nun sitzt der Erste Ritter im Kerker?«, fragte Brejo.

»So wie seinerzeit unser Freund Jaldur in Dornmark vor seiner Verhandlung.«

»Falls er der Mörder ist, geschieht es ihm ganz recht. Aber er könnte unschuldig sein, richtig?«, fragte Miri.

»Allem Anschein nach hat er es getan, doch wir wollen der Sache weiterhin nachgehen.«

»Das klingt spannend. Brejo und ich sind nicht nur gute Hefebesorger, sondern auch gute Alleshelfer.«

Der Köhlergehilfe nickte zustimmend. »Da anscheinend noch so vieles im Dunkeln liegt, könntet Ihr doch Euer Serum der wahren Wahrheit brauen und Ritter Igor davon trinken lassen. Ich erinnere mich gut an Eure und des Königs Erzählungen über dessen Wirkung.«

»Zum einen habe ich nicht alle benötigten Zutaten vorrätig, und zum anderen, selbst wenn ich den Trank herstellen könnte, würde dieser nicht viel nützen, denn Ritter Igor scheint von seiner Unschuld ehrlich überzeugt zu sein. So lautet seine Wahrheit.«

»Nicht anders als die der meisten Täter, die erwischt werden«, merkte Jaldur an. »Alles spricht gegen ihn, doch mein Gefühl sagt mir, dass der Ritter zur Tatzeit nicht Herr seiner Sinne war. Wenn ich damit richtigliege, gilt es nun, die Gründe dafür herauszufinden.«

Das Mädchen knetete ihre Oberlippe, so als wüsste sie nicht, ob sie ihre Gedanken laut aussprechen solle.

»Was ist los, Miri?«

»Ich habe mir im Folianten noch einmal die Seiten über den Fluch des neugierigen Schattens angesehen. Direkt danach folgt die Rezeptur eines ähnlichen Elixieres – ebenfalls ein Fluch, der es anscheinend ermöglicht, sich in einen anderen Körper zu begeben, so wie ich in den Schatten geschlüpft bin.«

Der Alchemist riss die Augen auf. »Erstaunlich, in welchem Umfang dieses Mädchen durch unsere seelische Verbindung von meiner Genialität profitiert.«

»Im Gegensatz dazu profitiert Ihr jedoch nicht von ihrer Bescheidenheit«, stichelte Jaldur.

»Es wäre schön, wenn auch Ihr derartige Geistesblitze beitragen würdet, doch leider habt Ihr beim Elixier der Verbundenheit nicht von mir profitieren können.« Schnaubend nahm Kronarius am Tisch Platz und zog das alte Buch zu sich heran. »Lasst mal sehen.« Es dauerte nicht lange, bis er die Stelle gefunden hatte. »Der Fluch des wandelnden Willens. Ein Elixier, das es erlaubt, für kurze Zeit die Kontrolle über einen anderen Menschen zu übernehmen.«

Das machte den Stadtsoldaten hellhörig. »So etwas ist tatsächlich möglich?«

»Seitdem ich als Schatten herumgelaufen bin, halte ich einiges für möglich«, meinte Miri.    

»Es war dein eigener Schatten, leer und willenlos. Etwas anderes ist es, Körper und Geist eines Menschen zu übernehmen und dessen ursprüngliches Ich vollends zu verdrängen. Doch offenbar ist genau das mit dieser Rezeptur der stärksten Ordnung machbar.« Zuerst fuhr Kronarius' Zeigefinger weiter über den Text, dann in die Höhe. »Aber, wie zu erwarten, benötigt dieser Trank auch die Sterne der Götter als Bestandteil. Das bedeutet, der geniale Tränkehersteller muss sowohl dessen Rezeptur kennen, als auch Miridium sein Eigen nennen und darüber hinaus in der Lage sein, dieses anspruchsvolle Elixier zu brauen. In aller Demut konstatiere ich, dass es nur einen einzigen Alchemisten gibt, der dazu fähig ist.«

»Wer mag das sein?«, fragte Brejo, verzichtete aber auf sein Grinsen.

»Wie wendet man den Trank an? Müssen ihn beide Personen einnehmen?«, wollte der Spitzhut wissen.

»Nein, nur der Willensdieb, so steht es hier geschrieben. Doch der Trank muss etwas vom Körper der Zielperson enthalten. Wie zum Beispiel einen Tropfen Blut oder ein Haar oder einen Hautfetzen. Wie bereits konstatiert, bin nur ich in der Lage, ein solches Elixier zu brauen. Doch das bringt uns keinen Schritt weiter, denn ich nehme davon Abstand, uns selbst zu verdächtigen.« Mit der gebotenen Ehrfurcht klappte Kronarius den Folianten zu. »Es ist spät, wir sollten erst mal darüber schlafen.«

Die Miene des Stadtsoldaten sprühte vor Entschlossenheit. »Ich werde gleich morgen früh mit meinen Nachforschungen beginnen. Vielleicht finde ich etwas, das uns Aufschluss gibt.«

»Seid vorsichtig. Dies ist kein Heimspiel für Euch«, warnte Kronarius.

»Das war es auch in Dornmark nie«, entgegnete der Stadtsoldat. »Ich kenne es nicht anders.«


Ermittlungen

Ein Klopfen, eine Stimme. »Herr, ich habe etwas für Euch«, drang es durch die Tür der Schlafkammer.

Jaldur erwischte sich dabei, wie sein Blick zu seinem Schwert Löwenklinge huschte, welches im Gurt an einem Haken neben der Kommode baumelte. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr so früh morgens von mir?«, fragte er.

»Ich bin ein Bote des Königs, Herr, und überbringe Euch ein Schriftstück Seiner Majestät.«

Herr genannt zu werden, mutete Jaldur seltsam an, wenn er mal von Kronarius' Herr Spitzhut absah. Und einen Brief vom König bekam er auch nicht alle Tage.

Es wird die von Seiner Majestät angekündigte Ermächtigung sein, kam ihm in den Sinn.

Der Stadtsoldat öffnete die Tür und nahm das Schreiben von einem jungen Mann in königlicher Livree entgegen. »Ich danke Euch.« Jaldur schloss die Tür und betrachtete die Pergamentrolle sowie das ovale Siegel mit der Eule auf dem Schild. Ein Stich fuhr ihm ins Herz, und das Déjà-vu ließ ihn schlucken, fühlte er sich doch an den Brief in der Kopfbedeckung des toten Schonulf erinnert. Doch diesmal gab es einen entscheidenden Unterschied: Er selbst war der Adressat und durfte somit das königliche Siegel brechen.

Knack! Er entrollte das Pergament und staunte über die feinen Lettern der königlichen Schrift.

Der Besitzer dieser Urkunde, Jaldur Baldarin, wird ermächtigt, am königlichen Hof Befragungen und Untersuchungen durchzuführen, die zur Aufklärung des Todes von Statthalter Follberg dienlich sind. Jeder Untertan ist angewiesen, ihm seine bestmögliche Unterstützung angedeihen zu lassen.

König Meinardt Rachfort II

Neben seinen Namen hatte der König ein zweites Siegel gesetzt. Mit großen Augen las der Stadtsoldat den Text ein zweites Mal. Heiliger Bruder, dieses Schriftstück gab ihm höchstmögliche Autorität, zumindest in der Theorie. Gleichwohl würde es eine Menge Neid und Misstrauen erzeugen, da machte er sich nichts vor. Er hörte bereits das Getuschel: Ein bedeutungsloser Stadtsoldat aus Dornmark ausgestattet mit einem Freibrief des Königs stolziert durchs Schloss und macht sich wichtig. Doch seit wann störte ihn solch Geschwätz? Vom Vertrauen des Königs bestärkt beschloss er, alles zu tun, um diesem gerecht zu werden. Er grinste über sich selbst – Meinardt war ein Menschenfänger und Jaldur am heutigen Tag seine erste Beute. Dabei hatte sich der Stadtsoldat seinen Aufenthalt am königlichen Hof anders vorgestellt: ganz entspannt, ohne Verantwortung und Pflichtgefühl, ohne Dienst und Politik. Plötzlich lastete die Erwartung seines Königs auf ihm, von der er sich jedoch keineswegs erdrückt, sondern vielmehr angespornt fühlte.

Jaldur legte seine Kleidung und den Waffengurt an. In seinem Kopf ging er nochmals die heutige Vorgehensweise durch, die er sich bereits zurechtgelegt hatte. Er beschloss, die erste Befragung noch vor dem Frühstück durchzuführen.

Der klotzartige Gefängnisbau bestand aus dicken Mauern und dicken Gittern – kaum verwunderlich. Die beiden Wachen am Eingangstor beäugten Jaldur misstrauisch und kreuzten demonstrativ ihre Hellebarden, obgleich er noch mehr als fünf Pferdelängen entfernt war.

»Guten Morgen«, rief er ihnen zu. »Ich bin im Auftrag des Königs unterwegs und bitte um Erlaubnis, mit dem Gefangenen Igor von Windmoor zu sprechen.«

»Da kann ja jeder kommen«, stellte der größere der beiden knurrend fest.

Jaldur lächelte freundlich und wandte sich suchend um. »Verzeiht, doch bislang sehe ich nur mich.«

»Bist du nicht der Wachsoldat aus Dornmark? Dieser Jaldur?«, fragte der kleinere.

»Gut erkannt, und seid versichert, ich bin ebenfalls geübt im Wachehalten und kenne das Gefühl, wenn fremde Menschen wie selbstverständlich Einlass begehren.« Ein spitzhütiger Schelm, wer hierbei an seine erste Begegnung mit Ritter Igor am Dornmarker Westtor dachte.

»Hm«, knurrte der Große etwas entgegenkommender.

»Es ist uns nicht gestattet, dich einzulassen. Das hier ist der königliche Kerker und kein Jahrmarktzelt«, erklärte der Kleine.

Ursprünglich hatte Jaldur gehofft, nicht an jeder Ecke die Ermächtigung des Königs präsentieren zu müssen, doch hier kam er anscheinend nicht drumherum. »Seine Majestät höchstpersönlich hat mir hierzu die Erlaubnis erteilt.« Er drückte der Wache das Pergament in die Hand.

Der Soldat verengte die Augen, während er die Zeilen studierte und das königliche Siegel betrachtete. »Verzeiht Herr, dass wir Euch aufgehalten haben. Natürlich sei Euch das Betreten des Gefängnisses gestattet. Alles Weitere solltet Ihr mit Kerkermeister Ludwig besprechen, Herr.«

Offenbar kam doch nicht jeder mit einer derartigen Ermächtigung um die Ecke. »Solch ein Brief macht mich noch lange nicht zum Herrn, ich bin und bleibe ein Stadtsoldat.«

Der Kleine führte Jaldur ins Gebäude und zeigte auf eine grob gezimmerte Holzpforte. »Dahinter findet Ihr den Herrn des Hauses, Kerkermeister Ludwig. Seht es mir nach, doch dem gehe ich lieber aus dem Weg.« Mit für seine Statur erstaunlich großen Schritten zog er von dannen.

Jaldur klopfte. Ein zotiger Fluch drang an sein Ohr, die Tür knarzte auf und ein alter Mann in einem Bärenfellmantel stand vor ihm. Halblange graue Haare wucherten wie Unkraut auf seinem Kopf. Wo auch immer in einem Gesicht Bart wachsen konnte, wuchs Bart, sogar in den Ohren. Aus diesem Gestrüpp heraus taxierten ihn zwei blitzende Augen. »Was für ein Scheißmorgen.«

»Jaldur aus Dornmark«, stellte sich der Stadtsoldat vor.

»Ja und?« Das Desinteresse des Mannes war um einiges dicker als sein Bärenmantel.

»Ihr seid bestimmt Kerkermeister Ludwig.«

Der Alte vor ihm dachte gar nicht daran, irgendetwas zu erwidern, sondern verstärkte die Feindseligkeit in seinem Blick.

Davon ließ sich Jaldur keineswegs verunsichern. »Sagt bitte, wo in Eurem Kerker befindet sich Igor von Windmoor?«

Der Kerl wischte sich mit dem bereits silbrig glänzenden Fellärmel den Sabber vom Kinn. »Du störst mich nicht nur beim Frühstück, sondern stellst auch noch Scheißfragen.« Der Alte drehte sich um und schlurfte in sein Kabuff zurück. »Hau ab! Und ziehe die Tür hinter dir zu!«

Es blieb Jaldur nichts anderes übrig, als zum zweiten Mal an diesem Morgen seine Wunderwaffe zu präsentieren. »Ich verfüge über eine Ermächtigung Seiner Majestät, worin er Euch ersucht, mich zu unterstützen.« Mit ausgestrecktem Arm hielt er Ludwig das Schreiben entgegen.

Erstmalig eine konstruktive Reaktion: Der Alte erstarrte – sicherlich in Ehrfurcht. Gut so, die Vollmacht des Königs wirkte Wunder.

Langsam wandte ihm der Kerkermeister den Kopf zu. Seine Augen glitten wie scharfe Schneiden über Jaldur hinweg. »Was interessiert mich eine Scheißermächtigung. Ich war schon Kerkermeister, da hat dein holder Ermächtiger noch in die Scheißwindeln geschissen. Und du? Sieh dich vor. Du hast keine Scheißahnung, wie viele ich schon kommen und nicht wieder gehen gesehen habe.«

Jaldur schluckte. »Aber Herr Kerkermeister, es ist wichtig.«

»Jetzt kommt er mir auf die Tour. Er nennt mich tatsächlich Herr. Das bin ich, ein ganz feiner sogar.« Schnorchelnd zog er die Nase hoch und rotzte einen dunkelgrünen Brocken auf den Steinboden.

Dieser Ludwig entpuppte sich als eine Nuss aus Granit. Doch Jaldur dachte gar nicht daran, locker zu lassen. »Sagt mir einfach, wo ich Igor von Windmoor finde, und schon seid Ihr mich los.«

»Was glaubst du, wo du bist? Hier gibt es alles und jeden – vom Zechpreller bis zum Muttermörder, vom Falschspieler bis zum Brandstifter. Soll ich mir da etwa jeden Scheißnamen merken?«

»Für den besseren Überblick führt Ihr doch sicherlich eine Liste aller Gefängnisinsassen?«

»Sehe ich aus wie ein Scheißlistenführer? Hast du Parfum getrunken oder warum redest du so geschwollen wie das Furunkel an meinen Eiern? Verschwinde!«

Mittlerweise nahm der Morgen eine schwierige Wendung. »Ich gehe erst, wenn ich mit Igor gesprochen habe.« Es gelang Jaldur nicht, die trotzige Betonung in seinen Worten zu unterdrücken.

»Du bist so hartnäckig wie ein Scheißfurunkel. Igor, sagst du? Wer soll das sein? Namen merke ich mir grundsätzlich nicht.« Erneut rotzte er zwischen seine Stiefel. »Das lohnt sich nicht!«

»Ich rede von dem Scheißritter!«, entfuhr es Jaldur.

»Ach der! Sag das doch gleich. Den haben sie erst gestern gebracht. Drittes Untergeschoss, folge mir.« Der Alte schlurfte durch einen länglichen Raum vorbei an sechs weiteren Gefängniswärtern, die um einen Tisch herum sitzend Jaldur neugierig musterten.

»Ein Scheißstadtsoldat«, grunzte Ludwig.

Das schien Erklärung genug für die anderen – beruhigt würfelten sie weiter.

»Leg deine Waffe ab«, verlangte der Kerkermeister.

Das gehörte in einem Gefängnis zum guten Ton, wusste Jaldur – dementsprechend kam er der Aufforderung nach und hängte Löwenklinge samt Gurt an einen Haken.

Ludwig kramte einen Schlüssel unter seinem Bärenfell hervor und schloss ein schweres Eisengitter auf. »Hier die Treppen runter, dann rechts und nochmal rechts.«

»Habt Dank!« Er schob sich am Kerkermeister vorbei und stieg die Stufen hinab. Wenig später folgte er einem spärlich mit Fackeln beleuchteten Gang, von dem zu beiden Seiten Zellblöcke abgingen. Im ersten kauerte ein Gefangener regungslos in einer Ecke, der zweite war leer und im dritten lag ein großer Mann auf einer kleinen Pritsche. Dieser hob den Kopf. »Ihr seid tatsächlich gekommen, das ist mehr als ich erwarten konnte.«

»Für mich eine Selbstverständlichkeit, dafür musste ich nicht lange überlegen, was jedoch mehr an mir als an Euch liegt. Ich bin ein naiver Soldat, hoffnungslos in die Wahrheit vernarrt, auch wenn sie ihm weh tut oder sogar schadet.«

»Die Wahrheit lautet: Ich habe den Statthalter nicht getötet.«

»Was zu beweisen wäre. Habt Ihr eine Erklärung, wieso sämtliche Umstände und Beweise gegen Euch sprechen?«

»Leider nein.« Für einen kurzen Moment senkte der Ritter den Kopf. Eine Geste, die gar nicht so recht zu ihm passen wollte.

Erneut drängte sich Jaldur die Erinnerung an seine Verhandlung in Dornmark auf. Damals hatte sich Igor für Jaldur eingesetzt, obwohl Richter Thorbald und die Blaumeisen sich gegen ihn verschworen hatten.

»Beginnen wir mit der Mordwaffe. Es klang so, als stamme der Dolch aus den königlichen Schätzen.«

»Ja, genauer gesagt: Er muss aus der Beutekammer entwendet worden sein – ein spezieller Raum, wo feindliche Waffen aufbewahrt werden.«

»Zu welchem nur ein sehr eingeschränkter Kreis Zutritt hat. Ich nehme an, Ihr gehört dazu.«

»Das ist richtig. Doch seid versichert, ich habe die Klinge erstmalig in Follbergs Schlafgemach gesehen.«

»Ich will schonungslos offen sein, Igor, alles andere hilft Euch nicht weiter. Ich denke, Ihr habt den Statthalter getötet. Es stellt sich jedoch die Frage, inwieweit Ihr in der betreffenden Nacht Herr Eurer Sinne wart.«

»Worauf wollt Ihr hinaus? Ich neige nicht dazu, die Kontrolle zu verlieren.«

»Nehmen wir dennoch einmal an, es wäre so gewesen und jemand hat Euch zu dieser Tat gezwungen.«

»Gegen meinen Willen und ohne, dass ich mich daran erinnere? Ausgeschlossen, das ist doch Narretei.« Nicht nur das Kinn des Ritters hatte Ecken und Kanten, er fühlte sich für verrückt erklärt.

Entnervt sagte Jaldur: »Ist es Euch lieber, wir schließen diese Möglichkeit aus, sodass Ihr zwangsläufig schuldig gesprochen und hingerichtet werdet?«

»Schon gut. Nur glaubte ich bislang nicht an Hexerei und will ungern damit anfangen.« Igor furchte seine Stirn.

Jaldur holte tief Luft. »Konzentrieren wir uns auf ein mögliches Motiv. Wem schadet der Tod Follbergs? Wem nützt er?«

»Der Tod des Statthalters untergräbt die Autorität des Königs. Umso mehr, wenn der Mörder auch noch sein Erster Ritter ist. Er lässt Meinardt schwach aussehen – wie jemanden, der seinen Hofstaat nicht unter Kontrolle hat.«

»Gibt es einen Nebenbuhler auf den Thron?«

Mit einem Schulterzucken antwortete der Ritter: »Ich denke nicht. Meinardt regiert seit fast zwei Jahrzehnten und keiner aus dem Adel machte bislang ernsthafte Anstalten, seine Herrschaft infrage zu stellen. Außerdem ist er bei der Bevölkerung durchaus beliebt.«

»Wer profitiert vom Tod Follbergs und der Schwächung des Königs?«

»Die Feinde des Königreiches natürlich. Allen voran die Kandorer im Westen, die nur auf eine günstige Gelegenheit warten, in unser Land einzufallen.«

»Gab es in letzter Zeit verdächtige Aktivitäten am Hof?«

Igor schüttelte den Kopf.

»Feindliche Spione?«

»Nein, jedenfalls hat sich keiner erwischen lassen.«

»Wer könnte Euch persönlich schaden wollen, oder hat es vielleicht sogar einer auf Eure Position als Erster Ritter abgesehen?«

»Nun ja, ich bin nie auf leisen Sohlen durchs Leben geschlichen. Es kann durchaus sein, dass ich nicht bei jedermann gern gesehen bin. Und dennoch kann ich mir niemanden mit so viel Hass vorstellen, eine derartige Intrige zu schmieden und vor allem auch in die Tat umzusetzen. Ganz zu schweigen von den mangelnden Fähigkeiten für ein solches Unterfangen.«

»Es ist genau diese Unwahrscheinlichkeit, die Euch am meisten belastet.«

Das Gesicht des Ritters wurde noch kantiger. »Die Umstände sprechen gegen mich. Ihr müsst mich für verrückt halten. Die ganze Situation kommt mir vor wie ein böser Hexenspuk. Glaubt Ihr an so etwas?«

»Bis vor Kurzem hätte ich diese Frage noch mit einem klaren Nein beantwortet, doch Kronarius hat mich mit seinen Elixieren eines Besseren belehrt. Einige seiner Tränke besitzen durchaus Kräfte, die kaum zu verstehen sind. Ich könnte sie auch magisch nennen.« Jaldur verzichtete wohlweislich darauf, davon zu berichten, wie ihn ein wandelnder Schatten im Kerker besucht hatte. Stattdessen resümierte er in Gedanken seine bisherigen Erkenntnisse. Viel hatte dieses Gespräch nicht ergeben, bis auf die Bestätigung seiner Vermutung, dass sich der Ritter tatsächlich für unschuldig hielt. »Ich stelle weitere Nachforschungen an.«

»Ich danke Euch, Jaldur Baldarin.«

»Versprecht Euch nicht zu viel davon.« Der Stadtsoldat wandte sich zum Gehen.

»Warum habt Ihr mich beim Turnier gewinnen lassen?«

Überrascht drehte sich Jaldur wieder um und blickte dem Ritter in die Augen. »Ich habe Euch lediglich ermöglicht, mich zu treffen. Ob ich letztendlich gewonnen hätte, sei dahingestellt, schließlich habe ich vorher nicht vermocht, Euch zu treffen.«

Igors Blick wurde härter. »Ich kämpfe mit dem Schwert, seit ich drei Jahre alt bin. Ich kann beurteilen, wann ein Gegner mir ebenbürtig, oder …«, er machte eine Pause, »… überlegen ist. Habt Ihr einen Stärkungstrank benutzt?«

»Wenn es Euch beruhigt, die Antwort lautet: ja. Doch kein Elixier, das mich schneller oder geschickter macht oder meine Sinne schärft, das ließe meine Moral niemals zu, sondern eines, das mir, ohne dass ich es wusste, das nötige Vertrauen in meine Klinge gegeben hat.«

Der Ritter nickte stumm.

»Eine letzte Frage fällt mir gerade noch ein. Gibt es jemanden in Eurem Umfeld, der sich etwas Körpereigenes von Euch besorgen könnte, wie einen Blutstropfen oder ein Haar?«

»Eure Fragen werden immer obskurer.« Der Ritter schüttelte den Kopf. »Geblutet habe ich schon lange nicht mehr. Aber für meinen Barbier wäre es natürlich ein Leichtes, an ein Kopf- oder Barthaar zu gelangen. Worauf wollt Ihr hinaus?«

»Nur eine weitere Spur, der ich nachgehen kann«, wich Jaldur aus und hob zum Abschied die Hand, bevor er sich auf den Weg nach oben machte.

Dort angekommen nahm er den Schwertgurt vom Haken und legte ihn wieder an. Einer der Wärter führte ihn hinaus, Ludwig ließ sich nicht mehr blicken.

Der Stadtsoldat machte sich auf den Weg zum Westflügel, wo die Ritter der Blutwolke Quartier bezogen hatten. Dahinter erhob sich, gut bewacht, ein prachtvolles zweistöckiges Gebäude, in dem Schlafgemach und Regierungszimmer des Königs zu finden waren.

Schon vor dem Durchschreiten der geöffneten Pforte des Westflügels hallten ihm angeregt diskutierende Stimmen entgegen.

»Er ist ein loyaler Ritter. Und ein guter Anführer. Niemals würde Igor so etwas tun.«

»Du kannst nicht wissen, was im Kopf eines Menschen vor sich geht.«

»Ich kenne Igor – das passt nicht zu ihm.«

Der Stadtsoldat betrat den großräumigen Eingangsbereich. Sofort wurde ihm klar, dass er soeben das Reich der Blutwolke betreten hatte. Von hier gingen zwei Korridore ab, und eine Treppe führte auf die obere Ebene in Gestalt einer Empore, die vermutlich bei Wettkämpfen als Zuschauerplattform diente. Mehrere Regale für Waffen und Schilde sowie Rüstungsständer säumten die Wände. Zwei Männer standen sich mit Schwertern in den Händen gegenüber, die, als sie Jaldur bemerkten, ihren Übungskampf einstellten und ihn finster betrachteten. Auch die Handvoll an einer Tafel sitzenden Männer begrüßten den Neuankömmling mit grimmigen Blicken. Keiner sagte einen Ton.

Jaldur entschied sich für die forsche Wahrheit. »Guten Morgen. Ich komme gerade aus dem Kerker, wo ich mit Ritter Igor gesprochen habe. Ich weiß, Ihr wundert Euch, warum ich mich einmische, doch seid versichert, dass es mit Igors Einvernehmen geschieht.«

»Das sollen wir glauben?«, knurrte ein Hüne in einem Kettenhemd.

»Leicht nachzuprüfen«, sagte Jaldur. »Ihr müsst lediglich Ritter Igor in seiner Zelle aufsuchen und ihn fragen. Oder traut Ihr Euch nicht an Ludwig vorbei?«

Eisernes Schweigen.

Die Erwähnung des Kerkermeisters hatte nicht gerade zur Verbesserung der Stimmung beigetragen.

Ein weiterer Ritter kam die Stufen herab. Jaldur erkannte ihn sofort: Reinhold. Er war damals beim Disput am Westtor dabei gewesen und hatte Igor zu Dante begleitet.

Auch Reinhold erinnerte sich. »Wen haben wir denn hier? Den diensteifrigen Stadtsoldaten vom Dornmarker Stadttor. Igor war damals kurz davor gewesen, dir den Kopf abzuschlagen.«

Jaldur blickte in die Gesichter der Männer – kalt, finster und vor allem ablehnend. Er beschloss, diesmal auf das Vorzeigen der königlichen Ermächtigung zu verzichten. »Alles, was ich beabsichtige, ist zur Aufklärung der Geschehnisse beizutragen, um Igor möglicherweise zu entlasten.« Die Begeisterungsstürme ob seines Angebotes blieben aus, etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.

»Du gehörst nicht hierher«, erklärte ein Mann mit zwei geflochtenen Bartzöpfen, die ihm bis zur Mitte der Brust reichten. »Kümmere dich um den Mist, der in Dornmark vorgeht.«

»Ich verstehe eure Haltung. Sagt mir nur, wo ich Igors Kammer finde. Gerne würde ich mich einen Moment darin umsehen.«

Vier Ritter sprangen auf, eine breitbeinige Wand aus Rüstungen und Ablehnung baute sich vor ihm auf.

Auch Reinhold gesellte sich hinzu und knurrte: »Mir reicht schon die falsche Dienstmagd.«

»Welche Dienstmagd?«, hakte Jaldur nach.

»Das geht dich nichts an. Keinen Schritt weiter!«, befahl Doppelzopf. »Dies ist das Reich der Blutwolke. Du solltest dich jetzt verziehen, sonst wirst du erleben, wie es zu dieser Namensgebung kam.«

Jaldur beschloss nachzugeben. Die übertriebene Reaktion auf seine Bitte überraschte ihn jedoch. Hatten die Ritter etwas zu verbergen?


Das Leuchten

Mirianne runzelte die Stirn, die Vorkommnisse in diesem Schloss kamen ihr von Tag zu Tag seltsamer vor. Rund um den Tisch im Laboratorium lauschte der Bund der Vier Jaldurs Bericht von seinem Besuch im Kerker und dem Zusammentreffen mit den Rittern der Blutwolke.

Keiner unterbrach ihn. Erst als er geendet hatte, fragte Kronarius: »Ihr erwähntet eine Ermächtigung des Königs, Euch im Schloss umhören zu dürfen. Darf ich diese mal sehen?«

Jaldur zog die Pergamentrolle aus dem Gürtel und hielt sie dem Alchemisten hin.

Mit zuckenden Augenbrauen las Kronarius den Text. »Nicht jedermann erhält von Arti einen Freibrief dieser Güte«, merkte er an und reichte das Schriftstück zurück.

»Mag sein.« Dennoch wirkte der Stadtsoldat nicht gerade zufrieden über seine bisherigen Erfolge.

Mirianne sagte: »Nach wie vor spricht alles gegen Igor von Windmoor. Der Ritter hat den Statthalter erdolcht.« Trotz dieser Feststellung sah sie Jaldur in der Hoffnung an, er möge widersprechen.

»So hat es sich wohl zugetragen, eine andere Erklärung lassen die Fakten nicht zu«, erklärte der Stadtsoldat. »Für mich stellt sich allerdings die Frage, ob er zum Tatzeitpunkt Herr seiner Sinne war.«

»Vielleicht ist er verrückt geworden«, meinte Brejo. »Ich wünschte mir einen Trank, mit dem man in die Köpfe der Menschen schauen kann.«

»Mit einem solchen Gebräu kann ich nicht dienen.«

»Nehmen wir an, er war zu jenem Zeitpunkt nicht von Sinnen, sondern jemand hat ihn … manipuliert«, überlegte Jaldur.

»Verhext oder verflucht?«, fragte Brejo.

»Nenne es wie du willst, jedenfalls wurde er in jener Nacht dazu gebracht, Dinge zu tun, die er im wachen Zustand nicht getan hätte«, spann der Alchemist den Faden weiter.

»Eine Art Schlafwandel?«, fragte Mirianne.

»Eine Art Schlafwandelzauber«, präzisierte Kronarius.

»Das klingt nach Willensbeeinflussung. Wolltet Ihr uns nicht vor Kurzem noch weismachen, dass keiner außer Euch in der Lage ist, diesen Fluch des wandelnden Willens zu brauen?«, fragte Jaldur.

»Ganz richtig. Es gilt jedoch, eine andere Möglichkeit zu bedenken: Im Grunde sind die Elixiere aus dem Folianten der Droguren nichts anderes als flüssige Essenzen mächtiger Zauber. Was wäre, wenn jemand am Hof diese Art von Magie wirken könnte?«

»Ihr meint, einfach so als Zauberspruch, ohne unter Zuhilfenahme eines Elixiers?«

»Ganz recht.«

»Für einen Mann der Wissenschaft klingt das aber erstaunlich weit hergeholt«, merkte der Stadtsoldat an.

»Alles im Folianten der Droguren klingt erstaunlich weit hergeholt, dennoch hat dieses Volk existiert, und wir erleben sein Vermächtnis in Form des Elixiers der Verbundenheit gerade am eigenen Leib. Folglich verschließt Euren Spitzhut nicht vor meinen Überlegungen. Magie und Wissenschaft widersprechen sich nicht zwangsläufig. Mal ziehen sie sich an, und mal stoßen sie sich ab – wie zwei Magnetsteine, wie Wasser und Öl.« Der Alte erhob sich und drehte eine Runde um den Tisch, wobei er seine Hände hinter dem Rücken zusammenführte. »Nehmen wir einmal an, jemand beschwört die alten Mächte eines vergessenen Volkes, jene düsteren Zauber, die seit Jahrhunderten geächtet sind.«

»Wie funktioniert das? Irgendwoher müssen die Kräfte doch kommen.«

»Im Folianten heißt es: Der Einsatz von Magie will sorgfältig vorbereitet sein, somit sind die gleichen Ingredienzen von Nöten wie bei den Tränken. Doch das Auslösen der Zauber erfolgt ad hoc durch pure Willenskraft und Bewegung.« 

»Das klingt äußerst dramatisch. Wer so mächtig ist, kann sich mit Sicherheit auch gut tarnen«, sagte Jaldur. »Wie sollen wir eine solche Person ausfindig machen?«

Es klopfte an die Tür des Laboratoriums.

»Sieh bitte nach, wer uns besuchen kommt, Brejo.«

Schon sauste der Angesprochene die Stufen hoch und öffnete die Pforte.

Unterwürfig hallte es die Treppe herunter. »Verzeiht die Störung. Burgvogt Ravensterz schickt mich. Ich soll dafür Sorge tragen, dass es den ehrenwerten Gästen an nichts mangelt.«

Mirianne fiel umgehend ein, wem die Stimme gehörte: Tristor, dem Bediensteten, der sie am ersten Abend so freundlich willkommen geheißen hatte.

»Alles in bester Ordnung«, krächzte Kronarius.

»Bitten wir ihn kurz herein«, sagte Jaldur.

Der Alchemist hob eine Augenbraue und rief dann: »Nur zu, leistet uns doch Gesellschaft!«

Als Tristor das Laboratorium betrat, vollführte er reihum einen ehrfurchtsvollen Bückling nach dem anderen. »Sehr freundlich. Im Namen des Königs und im Auftrag des Burgvogts bin ich verantwortlich für das Wohl des edlen Besuches. Daher gestattet mir die Vergewisserung, dass die Unterkunft allen Ansprüchen gerecht wird.«

Jaldur nickte ihm freundlich zu. »Meine Kemenate ist in bester Ordnung. Und auch das Essen schmeckt vorzüglich. Allein der schreckliche Vorfall trübt den Aufenthalt im königlichen Schloss – wofür Ihr natürlich nichts könnt.«

Das Gesicht des Dieners schien untröstlich. »Sehr bedauerlich. Der Statthalter war ein freundlicher Mann.« Er verbeugte sich erneut. »Wenn die ehrenwerten Gäste einen Wunsch verspüren, lasst nach mir rufen.« Sein Blick wanderte über den Tisch mit dem Folianten und den beiden Artefakten. »Gern bin ich auch bei Ausleihe und Rückgabe der Werke aus der königlichen Bibliothek behilflich.«

»Nicht nötig. Das übernehme ich selbst«, antwortete Kronarius.

Tristor verzog keine Miene. »Selbstverständlich, Herr Oberalchemist Dolasar.«

»Ihr kommt viel im Schloss herum«, sagte Jaldur. »Ist Euch in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.«

Tristor schüttelte den Kopf. »Leider nein, mein Herr. Unsereiner ist vollauf beschäftigt mit dem Wohlergehen der Gäste im Palas. Ich verlasse das Gebäude nur selten.«

»Verstehe«, antwortete Jaldur. »Seid bedankt.«

»Stets zu Eurer Verfügung.«

Gerade als Tristor sich anschickte, das Laboratorium zu verlassen, fragte Jaldur: »Ich beabsichtige, Ritter Reinhold einen Besuch abzustatten. Welche Kemenate im inneren Westflügel bewohnt er derzeit?«

Der Bedienstete drehte sich auf der Treppe um. »Das zweite Zimmer im Untergeschoss des rechten Flügels. Soll ich ihm vorab eine Botschaft überbringen?«

»Danke, das ist nicht nötig. Wenn ich mich recht entsinne, liegt es direkt neben dem von Ritter Igor.«

Ein minimales Stutzen, dann antwortete Tristor: »Das Zimmer neben Ritter Reinhold ist Ritter Wolkan zugewiesen. Erst dann kommt die Kemenate von Ritter Igor. Kann ich Euch noch anderweitig behilflich sein?«

»Nein, sehr freundlich. Ich danke Euch für die Auskunft.«

Eine letzte Verbeugung, dann eilte Tristor die Treppe hinauf, hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.

»Ihr wolltet herausbekommen, wo sich Igors Schlafgemach befindet«, stellte Kronarius fest.

»Ich habe es herausbekommen.«

»Warum habt Ihr ihn nicht direkt danach gefragt?«

»Guter Punkt. Ich weiß es nicht genau. Nennt es Instinkt oder Umstandskrämerei. Bisher stießen meine direkten Fragen nach Igor nicht auf fruchtbaren Boden. Die Ritter haben mir sowohl den Zugang zu ihm als auch Informationen über ihn vehement verweigert. Nachdem Tristor zugegeben hatte, dass er wusste, wo sich Reinholds Kemenate befindet, konnte er bezüglich Igors schlecht in Ahnungslosigkeit verfallen.«

»Ihr seid listiger unter Eurem Spitzhelm, als ich dachte. Was hofft Ihr, in des Ritters Kammer zu finden?«

»Irgendeine Spur. Zum Beispiel etwas über eine falsche Dienstmagd, die einer der Gardisten erwähnt hatte. Mit mehr wollte er leider nicht rausrücken. Seitdem grüble ich, was es damit auf sich haben könnte.«

»Keine Ahnung ist auch eine Ahnung – hilft in diesem Fall jedoch nicht weiter. Das ist alles so vertrackt wie verzwackt.« Der Alchemist kratzte sich am Hinterkopf. »Mich treibt indes ein anderer Gedanke um. Kommen wir auf unsere Überlegungen zu einem potenziellen mächtigen Gegenspieler zurück. Magie wirkt niemals vollends im Verborgenen, stets hinterlässt sie Spuren, die es nur aufzuspüren gilt.« Er kicherte und begann in einem der vielen Schränke herumzukramen, als suchte er nach einer wichtigen Zutat. »Seinerzeit habe ich ein extraordinäres Elixier gebraut, den Schluck der zauberhaften Offenbarung.« Triumphierend blickte der Alte in die Runde.

Brejo tat ihm den Gefallen. »Und was hat es damit auf sich, Meister?«

»Es macht jede Form von Magie sichtbar.«

»Das klingt, als hättet Ihr das Elixier vor Eurem Umzug nach Dornmark schon einmal angewendet.«

»So ist es.«

»Und jetzt erwägt Ihr, diese Rezeptur erneut zu brauen?«, fragte Jaldur.

»Keineswegs, denn es gehört zu den ungeschriebenen Gesetzen der Alchemie, die Reste erfolgreicher Erzeugnisse nicht einfach wegzuschütten. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich selbst nach so vielen Jahren noch eine kleine Pfütze davon aufstöbere, ist durchaus gegeben.« Der Kopf des Alten verschwand in den Tiefen eines Regales. »Wer sagt's denn – ich glaube, ich bin fündig geworden. Wusste ich doch, dass Schonulf den Rest des Trankes nicht selbst verwendet hat. Undenkbar.« Der Meister zog den Kopf zurück und setzte eine vieldeutige Miene auf.

Mirianne beschlich das Gefühl, als hielte Kronarius eine nicht unbedeutende Information zurück. Der Alte pustete den Staub von der verkorkten Phiole und präsentierte sie mit ausgestrecktem Arm. Darin schwappte eine dickliche, gelbe Flüssigkeit, wobei sich am Boden bräunlicher Schlamm abgesetzt hatte.

»Igittigitt«, entschlüpfte es dem Mädchen.

»Warum wohl hat Schonulf von einer Kostprobe Abstand genommen?«, wunderte sich Jaldur.

Brejo kicherte und fragte: »Und nun? Soll etwa jemand von uns das Zeug trinken?«

»Zeug? Wie bitte? Erst denken, dann überlegen, junger Freund. Wie redest du von einem kunstfertig hergestellten Elixier der dritten Ordnung?« Kronarius schnappte übertrieben nach Luft, während er die Flüssigkeit in der Phiole kräftig schüttelte. »Mithilfe dieses Trankes wird sich dem Betrachter jegliche Form von Magie offenbaren. Ich wette, dass wir hiermit eine Spur zu unserem Widersacher finden.«

Der skeptischen Miene Jaldurs nach zu urteilen, ging auch dem Stadtsoldaten das Ganze zu schnell. »Ich respektiere Eure Kunst, doch ich bezweifle, dass Eure Elixiere jedes Problem lösen können.«

»Wenn Ihr einen besseren Vorschlag habt, nur heraus damit.« Der Meister wirkte eingeschnappt.

»Schon gut. Wie funktioniert denn der Trank?«

»Selbstverständlich muss ihn jemand einnehmen. Ich selbst habe es damals ausprobiert – mit überragendem Erfolg. Denn nur dank seiner Wirkung kam ich ihm auf die Schliche. Gut versteckt zwischen Hunderten von anderen, in einem der hinteren Regale der königlichen Bibliothek habe ich ihn entdeckt.«

Triumphierend wartete der Alte ab.

Brejo tat ihm den Gefallen. »Wen oder was habt Ihr dort entdeckt, Meister?«

»Den drogurischen Folianten natürlich. Von einem hellen Glanz umgeben lag er da. Aufgespürt habe ich ihn zwischen all den Büchern, Manuskripten, Pergamentrollen und Blättersammlungen, und zwar allein aufgrund des ihm innewohnenden Leuchtens, so wie es sonst nur das Miridium vermag. Neugierig zog ich ihn hervor und, ihr glaubt nicht, was dann geschah: Dahinter kam nichts Geringeres als der Kelch der Tradition zum Vorschein.«

»Wieso beschleicht mich das Gefühl, dass Ihr noch immer nicht sämtliche Details über diesen erstaunlichen Trank preisgegeben habt?«, fragte der Stadtsoldat.

»Weil Ihr jahrelang an der Brust des Misstrauens gesäugt wurdet und mich zudem nicht ausreden lasst.« Es folgte ein kurzes Schnaufen und Verschnaufen, dann fuhr Kronarius ungewohnt bedächtig fort. »Während der Anwendung des Trankes trat eine Nebenwirkung auf. Nebensächlich, nichts Dramatisches, kaum erwähnenswert.«

»Hattet Ihr nicht stets behauptet, dies könne es bei Euren Erzeugnissen nicht geben?«, fragte der Stadtsoldat.

»Ihr hört mir nicht zu. Damals sprachen wir von seltsamen Nebenwirkungen – solche schließe ich kategorisch aus. Doch sowohl die Vorgänge im menschlichen Körper, als auch die Ingredienzen der Elixiere sind zu komplex, um von vornherein jede Form von nebensächlichen Nebenwirkungen auszuschließen.«

»Noch erfolgreicher als Stoffe spaltet Ihr Worte, Meister. Über welche Nebensächlichkeiten reden wir in Bezug auf den Schluck der zauberhaften Offenbarung?«

Kronarius winkte ab. »Och! Lappali, lappala. Ich konnte lediglich einen Moment lang keine Treppen mehr hinaufsteigen.«

Stumm starrten sie den Alchemisten an, sodass er sich offenbar genötigt sah, weitere Erklärungen hinzuzufügen. »Runterlaufen war kein Problem, doch ich kam nicht eine einzige Stufe hoch – egal mit welchem Fuß ich es auch versuchte.«

»Das klingt zwar merkwürdig, aber ein Beinbruch ist es nicht«, meinte Brejo.

»Meine Rede, junger Köhlerfreund. Da ich keine Treppe mehr hinaufkam, konnte ich auch nicht hinunterfallen und mir ein Bein brechen.«

»Wie lange hielt denn der Moment an?«, fragte Jaldur.

»Was meint Ihr?«, fragte der Meister mit Unschuldsmiene.

»Wie lange wart Ihr … indisponiert?«

»Nur drei Tage«, erklärte der Alte in einem Ton, als handelte es sich um einen Wimpernschlag.

»Drei ganze Tage«, wiederholte Jaldur in einem Ton, als handelte es sich um eine Ewigkeit. Er sah zum Treppenaufgang. »Wie habt Ihr denn Euer Laboratorium verlassen können?«

»Bin ich hier der Verdächtige und werde verhört? So kleinteilig wie Ihr immer alles wissen wollt, wäre aus Euch ein halbwegs passabler Wissenschaftler geworden«, brummte der Alte.

»Danke für das Lob, eine Antwort wäre mir jedoch lieber.«

»Pah! Wer mir dumm kommt, darf auch dumm wieder gehen.«

Seelenruhig wiederholte Jaldur die Frage: »Wie seid Ihr damals die Treppe hochgekommen?«

»Bis auf eine Ausnahme verharrte ich drei Tage hier unten.«

»Was war das für eine Ausnahme?«, fuhr Brejo dazwischen – vielleicht damit nicht immer Jaldur nachbohren musste.

»Der König hat mir zwei Männer geschickt, die mich hinaufgetragen haben, sodass ich die Bibliothek besuchen konnte. Hatte ich erwähnt, dass ich nur dadurch den besagten drogurischen Folianten entdeckt habe?«

Alle drei nickten schnell.

»Zusammengefasst bedeutet dies, dass wir bei dem Elixier auf seltsame Nebenwirkungen gefasst sein müssen.«

»Ihr habt nicht aufgepasst, Herr Spitzhut. Nicht seltsame, sondern nebensächliche.«

»Natürlich«, beschwichtigte Jaldur. Wobei das natürlich äußerst unnatürlich klang. »Was ist, wenn der Trank längst verdorben ist und seinen Zweck nicht mehr erfüllt? Und dummerweise hauptsächliche Nebenwirkungen zu Tage treten?«

»Sappralott. Verdorben, sagt Ihr? Unmöglich!«

»Warum nicht? Nach so vielen Jahren.«

»Na schön, Ihr gebt ja keine Ruhe. Weil die Rezeptur damals schon größtenteils aus verrotteten und verschimmelten Ingredienzen bestand.« Er zählte sie aus der Erinnerung mit den Fingern auf, wobei er keine Miene verzog. »Ein faules Taubenei, verwelktes Fuchskraut, Asche der Innereien einer Nebelkrähe, Wieselkot, Erbrochenes einer …«

»Schon gut, wir glauben es«, rief Jaldur.

Wobei die Gesichter der Anwesenden sich deutlich verlängert hatten. Tief in ihrem Inneren verspürte Mirianne dennoch Vertrauen in die Künste des Alchemisten, schließlich hatte er bislang noch immer richtig gelegen. Sie gestand sich ein: Bei all den Abenteuern, die sie mit dem Bund der Vier erleben durfte, war der Fluch des neugierigen Schattens das wundersamste gewesen. »Wie dem auch sei, ich probiere den Trank aus«, hörte sie sich sagen.

»Kommt nicht in Frage«, widersprach Brejo. »Du hast letztes Mal bereits deinen Hals riskiert. Wenn, dann bin ich jetzt an der Reihe.«

»Nicht so schnell. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass keiner von uns das Risiko eingeht und wir uns etwas anderes überlegen«, erinnerte Jaldur die Anwesenden.

»Der Herr Helm- und Bedenkenträger meldet sich zu Wort. Euer mangelndes Vertrauen in meine Fähigkeiten schmerzt.« Das Gesicht des Alchemisten verschwand hinter einem Vorhang grauer Haare, so als wolle er einsam greinen und weinen. Schließlich tauchte seine Hakennase auf. »Dann werde ich das Elixier eben selbst zu mir nehmen, auch auf die Gefahr hin, dass ich eine Weile wieder jede Treppe hochgetragen werden muss.«

»Meister, glaubt Ihr fest daran, dass der Trank uns aufzudecken hilft, was im Schloss nicht mit rechten Dingen zugeht?«, fragte das Mädchen.

»Wenn diese nicht rechten Dinge magischen Ursprungs sind, dann glaube ich fest daran.«

»Darf ich mal riechen?«

Mit spitzen Fingern und einem Plopp entkorkte Kronarius die Phiole und hielt sie Mirianne entgegen. Das Mädchen ergriff den Glasbehälter und führte ihn unter ihre Nase. Sie hatte jedoch keineswegs vor, daran zu riechen, denn sie fürchtete, dass dadurch ihre Entschlossenheit spürbar leiden würde. Stattdessen kippte sie sich mit der nächsten Bewegung den Inhalt der Phiole kurzerhand in den Mund. Dabei versuchte sie, den Glibber komplett herunterzuschlucken, was leidlich gelang. Ihre Nackenhaare kräuselten sich. Ein süßlicher Geschmack wie von faulem Obst blieb ihr auf der Zunge haften.

Mienen zwischen Verblüffung und Entsetzen starrten sie an.

»Schmeckt besser als ich dachte«, befand Mirianne.

»MIRI! Das hättest du nicht tun sollen.« Brejo wirkte gleichermaßen wütend wie besorgt.

Sie wusste selbst, dass sie sich durchaus eigenmächtig verhalten hatte. Etwas lahm entgegnete sie: »Bis auf Kronarius wollte es doch niemand ausprobieren.« Das Mädchen lief zur Treppe und sprang einige Stufen hoch. »Seht ihr, es klappt einwandfrei. Alles in Ordnung.«

»Junge Dame, auch wenn ich deinen Mut zu schätzen weiß, war dies dennoch eine überstürzte Handlung. Im Übrigen hat es bei mir etliche Stunden gedauert, bis sich die Nebenwirkung offenbart hat.«

»Nicht böse sein – ich dachte, es ist am besten so. Falls der Ritter unschuldig ist, müssen wir doch schleunigst dem wahren Täter mit seiner Magie auf die Spur kommen.« Mirianne horchte in sich hinein. Bislang konnte sie keine Veränderung feststellen, alles fühlte sich genauso an wie zuvor. Als Nächstes sah sie sich im Laboratorium um. Auch hier konnte sie keine Auffälligkeiten entdecken. Als sie den Kopf zum Tisch drehte, war ihr, als blickte sie genau in die Sonne. Geblendet verengte sie die Augen. Der drogurische Foliant auf dem Tisch leuchtete wie eine tollwütige Laterne. Und auch der Kelch und die Flöte hatten sich verändert. »Schaut mal!«, rief Mirianne. »Der Foliant leuchtet gelb, und die beiden Artefakte glimmen, als werfe ein blauer Mond sein Licht darauf.«

»Was meinst du? Ich kann nichts Besonderes daran erkennen«, antwortete Brejo.

Der Stadtsoldat beugte sich vor. »Sie sehen aus wie immer.«

»Die in die Artefakte eingebundene passive Magie reflektiert den blauen Teil des Lichts, sodass du sie dank des Trankes sehen kannst«, freute sich der König der Elixiere. »Das gelbe Licht des Folianten hingegen zeugt von aktiver Magie – diese ist bedeutend mächtiger.« Sein rechter Zeigefinger erklomm schwindelnde Höhen. »Und bedrohlicher. Sie kann schwere Verletzungen zufügen und sogar auf einen Schlag töten.«

Als Mirianne erschrocken dreinschaute, ergänzte er: »Keine Angst, dir geschieht nichts – du kannst lediglich deren innewohnenden Kräfte wahrnehmen. Vermutlich wird die Wirkung des Trankes auch bei dir etwa zwei Tage anhalten.«

»Dann bin ich jetzt also ein Spürhund auf der Suche nach Magie«, stellte Mirianne fest und wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte, obwohl sie es sich ja selbst ausgesucht hatte.

Missmutig brummte Jaldur. »Auf der einen Seite kann ich dein eigenwilliges Verhalten nicht unbedingt gutheißen, zumal ich deinem Vater versprochen habe, dich zu behüten. Andererseits nötigt es mir auch Respekt ab.« Er furchte noch mehr Ernst in seine Stirn. »Doch versprich mir eins, Mirianne. Sobald du im Schloss oder wo auch immer etwas Ungewöhnliches entdeckst, etwas Glimmendes, Leuchtendes, Gelbes, Blaues, wie auch immer, unternimmst du nichts mehr auf eigene Faust, sondern informierst uns umgehend. Wenn sich unser Verdacht bestätigt, haben wir es mit einem skrupellosen Widersacher zu tun, gegen den wir mit besonderer Umsicht vorgehen müssen.«

Aufgrund ihres eigenmächtigen Vorgehens plagte Mirianne ein schlechtes Gewissen, zumindest Brejo gegenüber, der das Elixier eigentlich hatte trinken wollen. Sie warf ihm einen scheuen Blick durch die Wimpern zu, nur um die Lider im nächsten Augenblick ganz aufzureißen. In Brejos Pupillen glomm ebenfalls eine Art Mondlicht wie auf dem Kelch und der Flöte. Erschrocken schaute sie zu Kronarius – und tatsächlich, auch die Augen des Alchemisten glühten in einem sanften Blau. Bei Jaldur stellte sie das gleiche Phänomen fest. »Ich … sehe es in euren Augen. Ihr seid alle magisch«, brachte das Mädchen hervor. Durch diese Worte versammelte sie erst recht sämtliche Leuchtblicke auf sich.

Der Alte rieb sich die Hände. »Seht ihr, der Schluck der zauberhaften Offenbarung funktioniert wunderbar. Was Miri in unseren Augen sieht, ist die uns innewohnende passive Magie des Elixiers der Verbundenheit.«

»Dann müssten meine eigenen Augen auch leuchten«, stellte Mirianne fest.

»Nein, für mich siehst du aus wie immer«, versuchte Brejo sie zu beruhigen.

An einer Wand des Laboratoriums hing ein kleiner Spiegel. Sie stellte sich davor und starrte ungläubig auf den blauen Schimmer, der ihre grünen Augen überdeckte. »Bei mir ist es wie bei euch«, flüsterte sie.

»Alles andere wäre verwunderlich, denn du stehst ebenfalls unter dem magischen Einfluss des Bundes der Vier.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du es getrunken hast«, murrte Brejo. »Nun ist es passiert, und zur Not trage ich dich sämtliche Treppen im Schloss hinauf.«

»Danke für die netten Worte, Brejo«, sagte sie und traute sich kaum, ihn anzusehen.

»Hoffentlich hilft es uns weiter.«

Eine Frage beschäftigte Mirianne. »Wer sagt eigentlich, dass sich besagte Person noch im Schloss aufhält? Vielleicht ist sie längst über alle Berge.«

Der Alchemist erklärte: »Hier gibt es keine Berge.«

Der Stadtsoldat fügte hinzu: »Dein Einwand ist gut, Miri. Doch gesetzt den Fall, es handelt sich um eine groß eingefädelte Intrige gegen unser Königreich, dann stehen wir erst am Anfang. Wer so viel Macht besitzt, einen Ritter des Königs zu seinem willfährigen Werkzeug zu machen, verfolgt einen Plan, der weit über den Mord eines Statthalters hinausgeht. Ich gehe davon aus, dass er noch mitten unter uns weilt und bereits die nächste Bosheit plant.«

»Somit lasst uns unverzüglich zu einer Erkundungstour aufbrechen«, sagte Brejo. »Bevor die Wirkung des Trankes nachlässt.«

Jaldur rang sich tatsächlich ein Lächeln ab. »Zugegeben, wenn ihr beide alleine durch die Burg streift, erregt ihr deutlich weniger Aufsehen als Kronarius und ich. Dennoch bitte ich euch inständig, keine Alleingänge zu unternehmen, sondern stets darauf zu achten, dass wir in der Nähe sind. Beginnen wir mit dem Westflügel des Schlosses, wo sich die Quartiere und Übungsplätze der Ritter der Blutwolke befinden. Vielleicht entdecken wir in Igors nahem Umfeld einen Hinweis, der uns der Wahrheit näherbringt. Leider verhalten sich die Ritter wenig kooperativ und haben mich nicht einmal Igors Schlafgemach betreten lassen.«

»Dann werden wir genau dies als Erstes tun«, sagte Kronarius. »Ich bin der Meisteralchemist des Hofes, und Ihr habt eine Bevollmächtigung des Königs. Das wird uns sämtliche Türen öffnen.«


Die Person

Mirianne spürte ihre Aufregung, als sich kurze Zeit später der Bund der Vier gemeinsam auf den Weg in den Westflügel des Schlosses machte. Während sie an Jaldurs Kemenate vorbeikamen, sagte dieser: »Einen Augenblick, ich hole schnell noch meinen Waffengurt.«

Als er mit der baumelnden Klinge am Gürtel wieder auftauchte, blickte Mirianne ihn erstaunt an. »Dein Schwert … sein Griff leuchtet blau.«

Der Stadtsoldat stutzte. Dann zog er Löwenklinge aus der Scheide und hielt das Schwert senkrecht in die Höhe. »Passive Magie?«

Das Mädchen nickte. »Ja, auch die Schneide schimmert.«

»Somit hat Miri den ersten magischen Gegenstand entdeckt«, sagte Kronarius. »Vom Folianten, dem Kelch und der Flöte mal abgesehen.«

»Ein echter Marengor«, flüsterte Jaldur. »Hat dieser legendäre Schmied bei der Erzeugung seiner Klingen etwa Magie eingesetzt? Wann wird aus Kunstfertigkeit Zauber? Wie weit fassen wir diesen Begriff?«

»Der Frage, wo Magie anfängt und wo sie aufhört, widmete ich schon unzählige Tage meines Lebens«, erklärte Kronarius. »Wie viel Zauber steckt im Leben, in der Natur, in der Wissenschaft, in der Liebe? Die Antwort darauf liegt allerdings noch in weiter Ferne.«

»Wie dem auch sei, diese Klinge ist etwas Besonderes.« Mit einem Schulterzucken steckte der Stadtsoldat sein Schwert wieder in den Gurt zurück.

Brejo und Mirianne schritten nebeneinander den Korridor entlang, ein Stück dahinter folgten Kronarius und Jaldur. »Brejo, bist du immer noch sauer, weil ich das Elixier getrunken habe?«

»Ein wenig. Wie soll ich dich beschützen, wenn du unberechenbare Dinge tust?«

»Ich halte mich beim nächsten Mal zurück.«

»Darauf bin ich gespannt, doch hoffen wir erst einmal, dass sich das Risiko gelohnt hat und der Trank uns weiterbringt.«

Für eine dicht bevölkerte Burg liefen ihnen erstaunlich wenig Leute über den Weg. Es schien fast, als verkröchen sich die Bewohner regelrecht vor einer diffusen Bedrohung. Als die beiden die Gemäldehalle erreichten, blieben sie stehen und betrachteten die gewaltigen Bilder um sie herum, auf denen waffenbewehrte Männer gegen riesenhafte Ungeheuer kämpften.

»Meinst du, dass es die wirklich gibt?«, flüsterte Mirianne und betrachtete eine grimmige Seeschlange, die ihren Schlund aufriss, um gleich drei Ritter auf einmal zu verschlingen.

»Die bösen Biester existieren mit Sicherheit. Doch bei den todesmutigen Recken bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Brejo mit seinem typischen Grinsen. »Jedenfalls halte ich Jaldur für tapferer als so manchen Ritter – obgleich ich auf diesen Gemälden noch nie einen Stadtsoldaten entdeckt habe.«

Mittlerweile hatten Jaldur und Kronarius aufgeschlossen und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Obgleich sich Mirianne Mühe gab, jedes Detail zu erfassen, konnte sie nirgendwo mehr ein Leuchten oder Glimmen entdecken, geschweige denn andere Hinweise auf Magie.

Nachdem sie das halbe Schloss durchquert hatten, erreichten sie die beiden Flügel mit den Unterkünften der Blutwolke.

Kaum hatten sie die Eingangshalle betreten, als schon ein Ritter, der seinen Bart zu zwei Zöpfen geflochten hatte, aufsprang und Jaldur musterte. »Du schon wieder, Büttel. Allmählich wirst du zur Plage. Verschwinde, bevor ich dir Beine mache.«

Mirianne konnte die Spannung zwischen den beiden Männern regelrecht mit den Händen greifen.

Mit kontrollierter Stimme antwortete Jaldur: »Dass Ihr irgendetwas mit mir macht, möchte ich doch stark bezweifeln. Im Gegenteil, Ihr solltet einem Gast, der mit guten Absichten kommt, mit mehr Höflichkeit begegnen.«

»Höflichkeit? Das hat etwas mit Respekt zu tun, doch den muss ich dir anscheinend erst beibringen.« Der Ritter klopfte mit der flachen Hand auf das Heft seines Schwertes.

Durch diese Geste fühlte sich der König der Elixiere wohl bemüßigt, ins Geschehen einzugreifen. »Guter Mann, wisst Ihr, wer ich bin?« Kronarius machte sich noch ein Stück größer und bedeutender.

»Selbstverständlich. Wir beschützen seine Majestät und wissen daher sehr genau, wer den Palas bewohnt. Du bist der spinnerte Alchemist, den unser König seinerzeit vom Hof gejagt hat, weil er nicht davon abzubringen war, wertvolles Gold in nutzloses Blei zu wandeln.«

Das schadenfrohe Gelächter der anderen Gardisten hallte von den hohen Wänden wider.

Oha, der Ruf des Meisters eilte ihm mächtig voraus.

Offensichtich ließ der Alchemist diesen Spott nicht an sich heran, denn er entgegnete ruhig: »Herr Ritter, ich wäre nicht hier, wenn unser König mich nicht wieder zurück an den Hof geholt hätte. Genau wir Ihr sind auch wir an der Aufklärung des Mordes am Statthalter interessiert. Aus diesem Grund beabsichtigen wir, jetzt die relevanten Örtlichkeiten zu untersuchen. Also macht Platz.« Er trat einen Schritt vor.

Doppelzopf stieß ihm den Unterarm gegen die Brust – und zwar derart vehement, dass Kronarius das Gleichgewicht verlor und auf dem Hintern landete. Sofort war Jaldur zur Stelle und half ihm auf.

»Zeigt ihm Meinardts Bevollmächtigung«, stöhnte der Meister und rieb sich das Steißbein.

»Mitnichten, ich bringe ihm Manieren bei«, knurrte Jaldur und trat auf Doppelzopf zu. »Versucht es doch mal mit einem jüngeren Gegner. Ihr sprecht von Respekt. Dieser ist am wertvollsten, wenn er gegenseitig gezollt wird, demnach muss ich ihn Euch lehren. Ich fordere Euch zu einem Duell. Keine Angst, ich werde Euch nicht töten, sondern Euch lediglich das Schwert abnehmen.«

Einer der Ritter rief belustigt: »Hört, hört. Der Büttel will gegen Markes kämpfen und ihn entwaffnen.«

Auch ohne sich gut mit den Gepflogenheiten der Ritter auszukennen, wusste Mirianne, dass dies eine ungeheuerliche Provokation darstellte. Entsprechend schnappte Doppelzopf einen Moment nach Luft, bevor er künstlich auflachte. »Du glaubst doch nicht wahrhaftig, dass ich mir von einem dahergelaufenen Stadtknecht mein Schwert entreißen lasse? Wenn du dieses Wunder vollbringst, nenne ich dich einen Meister.«

»Das kannst du halten, wie du möchtest. Was mir jedoch äußerst wichtig erscheint, ist, dass Ihr Euch beim Obermeister Kronarius Dolasar für Euer rüpelhaftes Benehmen entschuldigt.«

»Aber natürlich, mit dem größten Vergnügen.« Augenscheinlich hielt es Doppelzopf für völlig ausgeschlossen, dass dieses Wunder geschehen könnte. »Damit steht mein Einsatz. Aber was, wenn du verlierst?«

»Was schwebt Euch vor?«

»Falls du dich dann noch bücken kannst, küsst du mir den Arsch und lässt dich nie wieder hier blicken.«

Die anderen Gardisten brachen in Gelächter aus. Inzwischen hatten sich alle Männer erhoben, damit sie das Geschehen besser verfolgen konnten. Die meisten von ihnen beäugten Jaldur mit unverhohlener Feindseligkeit.

Bislang war Mirianne davon überzeugt, Ritter seien etwas ganz Besonderes mit ihren Rüstungen aus Stahl und vor Ehre strotzend, doch die anwesenden Gemüter ließen sie zweifeln.

Jaldur wandte sich an die Gefährten. »Während ich mich um meinen neuen Freund kümmere, haltet ihr besser Abstand. Begebt Euch auf die Empore, von dort oben könnt ihr den Kampf in Ruhe verfolgen. Du auch Mirianne.«

Als sich ihre Blicke trafen, schwenkten seine Pupillen für einen minimalen Augenblick zur Balustrade.

Wollte Jaldur ihr eine geheime Botschaft mitteilen?

Doppelzopf erhob keine Einwände, offenbar fand er sogar Gefallen an der Idee. »Ja, hinauf mit euch und seht ruhig zu, wie ich euren Büttelfreund windelweich prügele.«

Mirianne folgte ihren beiden Gefährten die Treppe hinauf.

»Sollen wir nicht Hilfe holen?«, flüsterte Brejo.

»Fragt sich jedoch, wen? Im Grunde bleibt nur Arti selbst. Und genau den schirmen die Ritter ab«, sagte Kronarius. »Außerdem beschleicht mich das dumpfe Gefühl, dass der Spitzhut ausnahmsweise mal weiß, was er tut.«

»Ich … ich glaube das auch«, raunte Mirianne und sah sich auf der Empore um.

»Warum hält er denen nicht einfach das Schreiben des Königs unter die Nase?«, fragte Brejo.

»Ich kann nur mutmaßen: Zum einen glaubt er wohl nicht daran, dass es ihm in dieser Situation wirklich weiterhilft«, erläuterte der Meister. »Zum anderen ist es ihm offenbar wichtig, sich auf andere Weise den Respekt der Ritter zu verdienen.«

Oben angekommen, lugten die drei über die Balustrade in den Saal hinunter.

Die beiden Rivalen nahmen gerade neben dem Tisch ihre Positionen ein. Die Kampfbahn, auf der sie sich gegenüberstanden, war zwar lang, jedoch nicht sonderlich breit.

»Du darfst eine Übungsweste anlegen, Büttel. Dann schmerzen die Hiebe weniger.«

»Dazu wird es nicht kommen, denn du wirst mich nicht treffen. Ich verzichte.«

»Bloßfechten also – wie du meinst.« Gleichgültig hob Markes die Schultern, dann warf er aufreizend den Kopf nach links und rechts, um sich zu lockern. Spielerisch wirbelte das Schwert an seiner Seite.

Auf der Empore machte sich Mirianne Gedanken. Was bezweckte der Stadtsoldat mit diesem Auftritt?

Der Kampf war unausweichlich. Jaldur zog Löwenklinge aus der Scheide. Seine linke Hand lag auf dem Schwertknauf, so als führe er einen Zweihänder. Dann hob er sein Schwert schräg über den Kopf, damit er nicht beim Ausholen an der Wand hängenblieb. Ritter Markes hielt die Klinge mit aufreizendem Lächeln waagrecht über dem Kopf, wobei er die Spitze genau auf den Feind richtete.

Brejo tapste von einem Bein aufs andere. »Der Ritter beginnt mit einem Ochs.«

Jaldur wirkte überrascht und stolperte etwas unbeholfen zurück. Sein Gegner schnaubte verächtlich und gedachte offenbar, den ungeliebten Büttel nach allen Regeln der Fechtkunst vorzuführen. Markes tänzelte eine elegante Drehung und versuchte Jaldur mit einem Rückhandschlag über der eigenen Schulter zu treffen. Was für eine Arroganz! Seine Kameraden begannen zu johlen. Leichtfüßig wich Jaldur nach links aus und brachte sein Schwert dazwischen. Hierbei nutzte er den Schwung und die Kraft der Waffe des Ritters für einen blitzschnellen Gegenangriff, in dessen Folge Löwenklinge flach auf Markes' Hintern klatschte. Diesmal blieb den anderen Rittern das Johlen wohl im Halse stecken. Nur Brejo jubelte.

»Ich habe mal gelernt, dass der direkte Weg zum Feind der kürzeste sei«, sagte Jaldur. »Wie passt Euer niedliches Tänzchen dazu?«

Doppelzopf schoss das Blut ins Gesicht. Ganz plötzlich sprang er in einen Ausfallschritt und versuchte Jaldurs Schulter zu treffen. Mit furchtloser Leichtigkeit wehrte der Stadtsoldat den Angriff des Ritters ab, indem er aus dem Ellenbogen heraus auf die Seite des gegnerischen Schwertes schlug, wodurch dessen Hieb ins Leere ging. Zwei- oder dreimal schlug Metall auf Metall.

»Jaldur hält Löwenklinge eng am Körper, um jegliche Attacken zu blocken – so als trüge er einen Schild«, flüsterte Brejo. »Egal ob Ober- oder Unterhau, er kann seine Waffe stets entgegenbringen.«

Mirianne wusste, dass die Schwertkämpfer allen diesen Schlägen und Aktionen Namen verliehen hatten, doch sonderlich viel Interesse konnte sie dafür nicht aufbringen, zumal sich Unruhe in ihr breit machte. Im Grunde führte Jaldur dort unten ein unsinniges Schwertduell. Sie konnte nur hoffen, dass sich keiner von beiden ernstlich verletzte, doch in der Sache weiterbringen würde diese Demonstration männlicher Stärke und Sturheit niemanden. Weder Jaldur noch Markes war der eigentliche Feind – das jedoch schienen alle Anwesenden auszublenden. Fasziniert verfolgten die Ritter den Zweikampf.

Was hatte Jaldur ihr mitteilen wollen? Sie ließ den Blick schweifen: Die Brüstung endete an einer Wand einige Schritte rechts von ihr, Funken von Magie konnte sie nirgendwo entdecken.

»Pass auf, Jaldur«, stöhnte Brejo, während sich seine Hände in den Handlauf krallten.

Unten tobte der Kampf. Im letzten Moment parierte der Stadtsoldat den Angriff seines Gegners, indem er Löwenklinge hochriss. Nun stemmten sie sich gegeneinander wie zwei Ringer. Jaldur gelang es, sich zu lösen, indem er seinen Gegner wegschubste und zwei Schritte zurückmachte. Diese kurze Gelegenheit nutzte er, um Mirianne einen Blick zuzuwerfen. Schon konzentrierte sich Jaldur wieder auf den Kampf. Keinen Moment zu früh, denn Markes stürmte erneut vor. Die beiden Schwerter schepperten aneinander, die Klingen rieben sich – von der Spitze bis zur Parierstange. Erneut stand Jaldur ganz nah vor Markes. Beide hielten ihre Schwerter senkrecht und drückten sie aneinander, um dem Gegner eine Blöße zu entlocken.

Da ergriff Jaldur die Initiative, indem er seine linke Hand vom Knauf löste und die Mitte seiner Klinge umfasste. Nun führte er sein Schwert zweihändig an der Schneide verkehrt herum. Mit einer flinken Hebelbewegung hämmerte er dem Ritter das Heft vor die Stirn.

Ein ungläubiges Raunen erfüllte den Saal.

Einer der Ritter rief: »Ein Mordhau!«

»Und zwar ein mordsmäßiger Mordhau«, flüsterte Brejo. »Einen solchen Hieb zu setzen, gilt als enorm schwierig.«

Wie dieser merkwürdige Schlag genannt wurde, interessierte Mirianne nicht. Viel entscheidender war, dass sie in diesem Augenblick verstand, was Jaldur ihr hatte mitteilen wollen. Alle Anwesenden verfolgten den Kampf, niemand achtete auf das Mädchen auf der Empore. Nicht einmal die beiden Freunde neben ihr. Sollte sie zumindest Brejo über ihr Vorhaben informieren? Nein, es blieb keine Zeit mehr, schließlich war der Kampf so gut wie beendet.

Mirianne löste sich von der Brüstung und ging zum Ende der Empore. Dort kletterte sie über die Balustrade. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Markes taumelte. Jaldur trat zurück und wartete ab. Der Doppelzopf schwankte nach links, dann nach rechts und sackte schließlich wortlos zusammen. Bevor er auf dem Boden aufkam, fing Jaldur ihn unter den Achseln auf, legte ihn sanft ab und nahm ihm das Schwert aus den Fingern.

Derweil umklammerte das Mädchen mit beiden Beinen die letzte Säule der Empore und ließ die Balustrade los. Wie an einem Baumstamm rutschte sie hinunter. Nach wie vor begafften alle die beiden Schwertkämpfer, sodass Mirianne unbemerkt in Richtung des inneren Westflügels verschwinden konnte.

Auf leisen Sohlen schlich sie den Flur entlang – wenn sie jetzt erwischt würde, wäre alles umsonst gewesen. Das Gemurre und Gemurmel der Männer aus der Eingangshalle verebbte, lediglich vereinzelte Stimmen waren noch zu hören. Mirianne zählte die Türen links von ihr. Eins, zwei, drei, vier – die schwarze Pforte. Laut Tristors Aussage müsste diese in Igors Gemach führen. Ein Schloss gab es nicht. Die Herren Ritter hielten es offenbar nicht für nötig, im Herzen der Burg Türen abzuschließen. Die Klinke ließ sich ohne Quietschen herunterdrücken, und auch die Angeln waren gut geölt. Das Mädchen benötigte nur einen Moment, um geräuschlos durch einen kleinen Spalt hineinzuschlüpfen und die Tür behutsam hinter sich zu schließen.

Sie atmete tief durch. Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie gar nicht genau wusste, nach was sie suchte. Oder suchen sollte. Die Einrichtung bestand aus massiven Eichenholzmöbeln. Sie ließ den Blick über Schrank, Truhe, Nachttisch, Bett sowie ein breites Waffenregal schweifen. Zwei Lanzen, drei Schwerter, ein Langdolch und eine Keule mit langen Dornen fanden sich darin. Über dem Bett prangerte ein gewaltiger Schild mit dem Wappen des Königs. Allesamt Instrumente des Todes, die an furchtbare Schlachten erinnerten – vergangene wie zukünftige.

Damit beschützen die Ritter unseren König und unsere Heimat, beruhigte sie sich.

Doch all diese Waffen aus bestem Stahl konnten Igor nicht helfen, selbst wenn er unschuldig war. Die einzige Hoffnung bestand darin, dass der Bund der Vier etwas gegen diese hinterhältige Form von Magie ausrichtete. Mirianne besann sich wieder auf ihre Aufgabe, genau diese ausfindig zu machen. Von hier aus konnte sie jedoch kein Schimmern oder Leuchten erkennen, zumal das einfallende Tageslicht zu sehr blendete. Ihre Gästekemenate war größer und gefälliger eingerichtet, offenbar spielte bei den Rittern eine hübsche Ausstattung eine untergeordnete Rolle. Sie huschte neben das Fenster und sah sich mit dem Licht im Rücken erneut um. Mit zusammengepressten Lippen hielt sie Ausschau. Sämtliche Waffen wirkten normal, kein Vergleich zu Jaldurs glühendem Schwert. Auch an dem Leuchter auf dem Nachttisch mit den halb heruntergebrannten Kerzen entdeckte sie nichts Besonderes. Die Laken auf dem Bett wirkten sauber und unbenutzt – kein Wunder, wo Ritter Igor doch seine Nächte derzeit im Kerker verbrachte. Seine Chancen, jemals wieder in dieses Gemach einziehen zu dürfen, schätzte sie als gering ein.

Hektisch drehte sich Mirianne im Kreis. Hier gab es weder Verdächtiges noch Aufschlussreiches und vor allem keine Magie. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste, sie wollte sich nicht damit abfinden, die Kemenate erfolglos zu verlassen. Eine solche Gelegenheit würde sich ihr nicht noch einmal bieten. Irgendeinen Hinweis musste es doch geben. Sie zog die Schublade des Nachttisches auf: bis auf zwei kleine Tücher und einige Kerzenstummel gähnende Leere. Vielleicht war unter dem großen Schild etwas versteckt. Sie presste ihren Kopf an die Wand und lugte dahinter. Ein großes leeres Nichts. Was hatte sie erwartet?

Verblieb nur noch der Schrank mit dem gusseisernen Türknauf, den sie langsam öffnete. Auch dieses Möbelstück befand sie als viel zu riesig in Anbetracht des spärlichen Inhalts. Über ihrem Kopf war ein Brett angebracht, das ein breites Fach bildete, darunter hing ein Waffenrock einsam und allein über einer Stange. Gerade als sie die Taschen durchsuchen wollte, vernahm sie Schritte. Vermutlich ging lediglich jemand draußen an der Tür vorbei. Angespannt horchte das Mädchen. Die Fußstapfen wurden lauter, doch sie kamen nicht vom Gang, sondern aus einer anderen Richtung. Einer falschen Richtung. Mirianne erstarrte. Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Sie traute ihren Ohren kaum. Wie von allein drehte sich ihr Kopf zur Bettstatt – von dort ertönte ein Klicken und Schaben. Sie traute ihren Augen kaum. Ein schmaler Wandabschnitt neben dem Bett bewegte sich. In einem großflächigen Holzpaneel öffnete sich ein Spalt. Eine geheime Drehtür. Sie spürte ihr Herz in der Kehle schlagen. Das bedeutete nichts Gutes. Verschwinden, verkriechen, verstecken war alles, was Mirianne denken konnte. Das reichte, um ihre Starre zu überwinden. Im nächsten Augenblick stieg sie in den Schrank und zog die Tür von innen zu. Nun saß sie in der Dunkelheit und bibberte. Dunkelheit? Ein gelblicher Schimmer drang durch einen handbreiten Spalt zwischen Tür und Regalfach auf sie herab, fast so, als schiene die Sonne in ihr Versteck. Um dieses Licht würde sie sich später kümmern, jetzt richtete das Mädchen alle Sinne auf das, was außerhalb des Schrankes vor sich ging. Aus Richtung der Bettstatt klickte es erneut, Schrittgeräusche näherten sich. Keine kräftigen wie die von Ritterstiefeln, sondern unbeschwerte, leichtfüßige, was Mirianne noch mehr Angst bereitete, denn solche gehörten nicht hierher. Es musste sich um ihren Gegenspieler handeln, wer sonst? Sie war ihm beinahe in die Arme gelaufen. Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie sich die Schranktür geschlossen hatte. Ein heller Fleck auf Miriannes Oberschenkel erregte ihre Aufmerksamkeit – Licht fiel durch ein Astloch in der Schranktür. Ihre zitternden Beine gaben von ganz allein nach, sie rutschte auf die Knie und presste ihr rechtes Auge darauf. Der kreisförmige Bildausschnitt zeigte die Bettstatt und die Hälfte des Nachttisches. Mehr nicht. Doch Mirianne wusste mit absoluter Sicherheit, dass sich jemand jenseits der Schranktür im Zimmer befand.

Eindringling stößt auf Eindringling, dachte sie.

Ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Und tatsächlich, einen Augenblick später trat eine Person in ihr Blickfeld. Mirianne konnte nur den Rücken sehen. Der Holzboden im Schrank knarzte plötzlich, vermutlich aufgrund ihres Gewichtes. Die Person fuhr herum und drehte ihr das Gesicht zu, die Augen starr auf Miriannes Versteck gerichtet.

Mirianne schnappte nach Luft, als sie diese erkannte. An diesem Hof schien nichts unmöglich, eine Überraschung jagte die nächste. Schlimmer konnte es kaum kommen. Erschüttert unterdrückte sie einen Schrei, denn der Blick der Person schien sich durch das Astloch direkt in Miriannes Seele zu bohren. Die Augen vor dem Schrank leuchteten magisch.

Spätestens jetzt war für sie klar, dass sie den Verräter entdeckt hatte. Und im selben Augenblick erkannte sie, dass sie in Todesgefahr schwebte, sollte er sie entdecken. Sie hoffte inständig, dass er nicht auf die Idee kam, den Schrank zu öffnen.

Zeit verging – wie viel konnte das Mädchen nicht sagen. Irgendetwas zwischen zwei Herzschlägen und zwei Tagen. Ihr wurde unerträglich heiß in ihrem Versteck. Obwohl sie so leise wie möglich durch den weit aufgerissenen Mund atmete, hatte sie dennoch das Gefühl zu ersticken. Die Person draußen rührte keinen Finger, sie schien ebenfalls zu horchen.

Wenn ich hier jemals unbeschadet herauskomme, bringe ich mich nie wieder in eine solche Situation, schwor sich Mirianne.

Die Person verschwand aus ihrem Sichtkreis. Nur wenige Augenblicke später hörte sie, wie sich die Zimmertür öffnete und wieder schloss. Mirianne stieß die Tür auf, trat hinaus und wollte am liebsten nur noch rausstürzen – sich so schnell wie möglich bei den Kameraden in Sicherheit bringen. Im gleichen Augenblick besann sie sich jedoch und zwang sich zu bleiben, denn einer Sache musste sie noch nachgehen: dem Leuchten im Schrank. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betrachtete den Gegenstand im oberen Fach. Eine Kopfbedeckung. Genauer gesagt, ein nietenbeschlagener Lederhelm. Und der leuchtete sie in einem geheimnisvollen Gelb an.


Der Holm

»Ich kann es nicht fassen, dass Mirianne sich schon wieder in Gefahr bringt. Sie hätte mir auch sagen können, was sie vorhat. Was soll dieser Eigensinn?«, fragte der Köhlergehilfe und unterstrich seinen Unmut mit einem zerknirschten Gesicht.

»Besser Eigensinn als keinen Sinn«, antwortete Kronarius. »Miri hat die Gunst der Stunde genutzt, um im Quartier der Ritter nach magischen Hinweisen zu suchen. Für lange Erklärungen blieb keine Zeit. Gelegenheit macht nun mal Mut. Sie gesellt sich bestimmt gleich wieder zu uns.«

»Ja, sie kann nicht weit weg sein«, beruhigte sich der junge Mann selbst und starrte in den leeren Korridor.

Währenddessen versuchten die Ritter der Blutwolke ihren ohnmächtigen Kameraden aufzuwecken. Mit Erfolg, er kam zu sich und schüttelte ungläubig den Kopf, nur um sich mit einem Jaulen an die Stirn zu fassen. »Uh, was ist geschehen?«

»Du hast eine ordentliche Abreibung bekommen«, erklärte Reinhold und wandte sich dann Jaldur zu. »Igor hatte recht. Ihr seid wahrlich ein Meister des Schwertes. Doch nun verschwindet Ihr besser.«

»Wir dienen demselben König und derselben Sache. Warum also die Feindschaft?«, entgegnete der Spitzhut.

»Mag sein, doch unsere Methoden unterscheiden sich.«

»Nun ist es an Markes, sich bei Kronarius Dolasar zu entschuldigen.«

Jaldur wollte lediglich Zeit gewinnen, wusste der Alchemist, denn ohne Miri würden sie die Halle unter keinen Umständen verlassen. Wo blieb denn dieses eigensinnige Mädchen? Sie hatte sich doch wahrhaftig an der Blutwolke vorbei in den Trakt mit Igors Kemenate geschlichen. Auch wenn nur das Mädchen in der Lage war, magische Spuren zu entdecken, wollte Kronarius ihr eigenmächtiges Handeln nicht behagen – auch wenn er sich dies gegenüber Brejo nicht anmerken ließ. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas geschehen würde. Er stutzte. Noch nie hatte er sich in einem solchen Ausmaß Sorgen um einen Menschen gemacht. Gefühlsdusselei verschleierte doch nur den Blick für das Wesentliche, bei seinen Experimenten und Studien hatte dies nichts verloren.

Immer wieder starrte Kronarius in Richtung des Flügels mit den Unterkünften der Ritter. Auch Brejos und Jaldurs Blicke verirrten sich auffällig häufig dorthin. Wo blieb diese Göre bloß?

Sappralott! Endlich. Miri schoss in einer Geschwindigkeit auf sie zu, in der Menschen sonst nur wegrannten. Und zwar vor Feuer oder einem bissigen Hund oder dem ärgsten Feind. Sie sauste an den erstaunten Rittern vorbei und erreichte die Gefährten. Mit rotem Kopf und außer Atem brachte sie zunächst keinen Ton heraus.

»Wo kommt das Mädchen denn her?«, wunderte sich Reinhold.

»Ihr habt recht, wir gehen jetzt besser. Wisst Ihr was, ich verzichte auf die Entschuldigung, edle Rittersleut.« Schon schob Kronarius Miri vor sich her aus der Eingangshalle hinaus, Jaldur und Brejo folgten auf dem Fuße.

Als sie außer Sicht- und Hörweite waren, blieben sie an einem der Fenster im Hauptkorridor des Palas stehen.

»Was hast du uns zu erzählen?«, fragte Kronarius.

»Ho…ho…ho«, presste Miri hervor.

»Was ist denn so lustig?« Der Kohlejunge wackelte irritiert an seiner Mütze herum.

Miri bewegte die Lippen, doch es kamen keine Töne heraus. Sie schüttelte vehement den Kopf. Es dauerte etliche Herzschläge, bis es ihr erneut gelang, sich zu artikulieren: »Ho…holm!«

»Was redest du da? Was für ein Holm?«, wollte Brejo wissen.

»Porno!«, fluchte sie, schnappte nach Luft und ballte die Fäuste.

Nicht nur der Alchemist sah sie verständnislos an.

»Porno? Was soll das heißen? Was meinst du?«, fragte Brejo. »Geht es dir gut?«

Vier Fragen auf einen Schlag an jemanden, der die Sprache verloren hatte – oder jedenfalls einen Teil davon.

Überfordert flatterte das Mädchen mit den Armen.

»Was ist los mit dir?« Brejo begann sich ernste Sorgen zu machen. »Was willst du uns sagen?«

Miri schien sich zu konzentrieren, sie spitzte die Lippen. »Ho…holm om Schronk.«

Kronarius ging ein Licht auf, schließlich war er der König der Elixiere. Belehrend ließ er seinen Zeigefinger kreisen. »Ich denke, nun kennen wir die nebensächliche Nebenwirkung des Schluckes der zauberhaften Offenbarung – zumindest, wie sie sich bei Miri offenbart.«

Das Mädchen riss die Augen auf. »Oh Schrock!«

»So wie mir damals das Treppensteigen, sind Miri offensichtlich die Vokale abhandengekommen – bis auf das O. Kein Grund zur Sorge, der Effekt ist lediglich temporär.«

Anstatt sich über die schnelle und geistreiche Analyse zu freuen, meckerte der Spitzhut: »Das ist doch nicht Euer Ernst. Seht Euch das Mädchen an – Ihr müsst sie umgehend heilen.«

»Sofort holon.« Flehentlich nickte das Mädchen und zupfte am Ärmel von Kronarius' Kutte.

»Was soll ich holen?«, fragte Brejo, der unbedingt helfen wollte.

»Wir reden übers Heilen, junger Mann.« Nachdenklich betrachtete der Alchemist Miri, die mit rotem Kopf und bebendem Oberkörper vor ihm stand. »Hierbei sind mehrere Aspekte zu beachten. Auch wenn es jetzt unangemessen klingen mag, am Besten wäre es, eine Nacht darüber zu schlafen. Wahrscheinlich ist schon morgen früh wieder alles in Ordnung.«

Damit wollte sich Miri offenbar nicht zufriedengeben, denn sie hüpfte mit verzerrtem Gesicht auf und ab. Lernten die jungen Leute denn heutzutage keine Geduld mehr?

»Holm!« Das Mädchen nahm nun eine eigenwillige Gebärdensprache zur Hilfe und bedeckte ihren Kopf mit beiden Händen. »Holm!«

»Miri redet von einem Helm«, meinte der Spitzhut übersetzen zu müssen. Kunststück, mit diesen Utensilien kannte sich der ja bestens aus. »Hast du einen magischen Helm entdeckt?«

Sie nickte heftig. »Ogors Schronk!«

»In Igors Schrank? Das ist äußerst interessant. Und was noch?«

»Porno!«, wütete sie und begann erneut zu hüpfen.

»Ich kapiere es immer noch nicht«, sagte der Kohlejunge.

»Holzkopf«, schimpfte Miri.

»Das habe ich jetzt aber genau verstanden«, grummelte Brejo und setzte eine beleidigte Miene auf.

Mit beiden Händen zeichnete das Mädchen eine frauliche Silhouette in die Luft, während sie radebrach: »Offoffdoostobornott!«

Nun begann Kronarius sich doch Sorgen um die geistige Verfassung der jungen Freundin zu machen. Was hatte dieses Kauderwelsch zu bedeuten? Sollte das Elixier etwa doch zu alt gewesen sein? Schon dachte er über eine Etikettierung mit einer Haltbarkeitsdauer nach. 

Merkwürdigerweise schien Brejo mit dem Gobrobbol etwas anfangen zu können. Mit großen Augen fragte er: »Meinst du etwa … Pirna?«

Miris Kinn fuhr auf und ab. »Jo, Porno.«

Erneut kratzte sich Kronarius am Hinterkopf. »Pirna? Was ist mit ihr?«

»Wir kennen sie aus der Küche. Sie hat uns mit der Hefe geholfen«, erklärte Brejo.

»Porno Vorrotor«, behauptete das Mädchen.

»Das halte ich für ausgeschlossen«, sagte Kronarius. Die Aufregung und die seltsame Sprache des Mädchens lockte bereits die ersten Neugierigen an. Höchste Zeit, hier zu verschwinden, daher setzte er hinzu: »Lasst uns zu unseren Unterkünften zurückkehren. Mir ist ein Elixier eingefallen, das Miri helfen wird. Ich werde es umgehend brauen – danach können wir uns in Ruhe weiterunterhalten.«

Zwischen den Umstehenden befand sich auch ein Botenjunge. Kronarius winkte ihn heran. »Du weißt, wer ich bin?«, fragte er.

»Der Alchemist des Königs, Herr.«

»Gut. Ich habe einen dringlichen Auftrag für dich.« Kronarius beugte sich vor und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. Der Junge nickte und schoss davon.

Wenig später saßen sie zusammen im Laboratorium, während Kronarius ein Heilmittel gegen Miris Vokalverlust vorbereitete. Das Wasser im Kessel kochte bereits. Die Ingredienzen wusste der Alchemist auswendig, egal wie komplex die Rezeptur seiner Tränke auch war, er vergaß nichts. Niemals. Alle notwendigen Bestandteile lagen bereit. Mit geübten Handgriffen ging er zu Werke, und schon kurze Zeit später füllte er das fertige Elixier in eine bauchige Tontasse und stellte es vor Miri auf den Tisch. Misstrauisch beäugte das Mädchen das dampfende Gebräu.

»Trink! Es wird helfen, und ich verspreche dir, du musst keine Nebenwirkungen befürchten. Nicht einmal nebensächliche.«

Vorsichtig roch sie daran und verzog das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. »Ogottogott.«

»Ich denke, sie meint eher Igittigitt«, mutmaßte Brejo.

»Spielt keine Rolle, in diesem Fall kommt es auf dasselbe raus«, erklärte Kronarius.

»Ihr seid sicher, dass der Trank wirkt?«, fragte Jaldur. »Nicht, dass ihr das O auch noch abhandenkommt.«

»So sicher wie Euer Helm spitz ist«, erklärte der Alchemist.

Das Mädchen pustete einige Male sanft in die Tasse, anschließend führte sie diese zum Mund und trank. Offensichtlich schmeckte es nicht so schlecht, wie es roch. Gespannt verfolgten Jaldur und Brejo jeden Schluck. Das Vertrauen der beiden in die Künste des Königs der Elixiere ließ definitiv zu wünschen übrig.

Als das Mädchen die Tasse zur Hälfte geleert hatte, fragte Kronarius: »Und? Fühlst du dich nun besser?«

»Jo«, sagte Mirianne. Sie lehnte sich zurück und atmete tief durch.

»Schön«, lobte der Alchemist, so als hätte sie gerade ein außergewöhnliches Kunststück vorgeführt.

»Und, hat es was gebracht?«, fragte ein gewisser Stadtsoldat mit der ihm angeborenen Skepsis.

Ihn ignorierend bat Kronarius: »Nimm noch einen Schluck, Miri. Und wenn du so weit bist, erzähle uns in aller Ruhe, was geschehen ist.«

Das Mädchen tat wie ihr geheißen, setzte die Tasse ab und sagte: »Also, nachdem ich Igors Zimmer betre…«, sie schlug sich die Hand vor den Mund, um sie schnell wieder wegzunehmen. »Es … geht wieder. Ich klinge ganz normal, oder?«

»Juchu, das tust du«, jubelte Brejo.

»Herr Alchemist, Euer Elixier hat Wunder bewirkt. Spitzhut ab«, meinte Jaldur.

»Miri kann wieder normal reden, und Jaldur hat einen Scherz gemacht. Ein ganz besonderer Moment«, sagte Brejo. »Meister, nennt uns den Namen dieses Wundertrankes.«

»Baldriantee«, antwortete Kronarius.

Fragende Blicke richteten sich auf ihn. »Miri, du warst sehr aufgeregt. Diese Nebenwirkung des Schluckes der zauberhaften Offenbarung tritt offensichtlich nur bei großer emotionaler Belastung auf«, erklärte Kronarius. »Jetzt hast du dich beruhigt, und schon ist alles wie früher.«

»Gewöhnlicher Baldriantee«, wiederholte Miri und lächelte. »Jetzt kann ich es euch endlich erzählen. Nachdem ich mich in Igors Zimmer geschlichen hatte, öffnete sich die Wand neben dem Bett. Erschrocken habe ich mich im Schrank versteckt und durch ein Loch geguckt. Und siehe da, es war eindeutig Pirna, die vermeintliche Küchenmagd, die durch einen Geheimgang ins Zimmer geschlichen kam.«

»Wer hätte das gedacht«, stöhnte Brejo.

»Ich konnte nicht sehen, was sie dort getrieben hat, aber stellt euch vor: Ihre Augen leuchteten magisch. So wie unsere auch. Und wie der Helm, den der Ritter im Schrank aufbewahrt.« Es sprudelte nur so aus ihr heraus. »Damit lässt sich vieles erklären. Pirna kennt einen geheimen Zutritt zu Igors Zimmer. Meister, erwähntet Ihr nicht, dass etwas Körperliches des Opfers von Nöten sei, um dunkle Magie anzuwenden? Auf dem Kopfkissen oder im Helm hat Pirna mit Sicherheit ein Haar des Ritters finden können. Sie ist die Verräterin oder zumindest in die Verschwörung verwickelt.«

»Dies sind scharfsinnige Schlussfolgerungen. Wenn der Stadtwache mitdenken erlaubt wäre, wärst du zweifellos ein wertvolles Mitglied«, lobte Jaldur. »Und deine Schilderung erklärt auch, wen die Ritter mit falscher Dienstmagd meinten. Im Moment führen alle Spuren zu dieser Pirna. Wir müssen sie unbedingt finden. Aber vorsichtig, wir wissen, sie verfügt über mächtige Magie und ist entsprechend gefährlich.«

»Hört mich an!« Der Alchemist erhob sich mit dem dringenden Bedürfnis einer Klarstellung. »In Bezug auf Pirna solltet ihr …«

Lautes Klopfen und Rufen an der Tür unterbrach ihn. »Großmeister Kronarius, öffnet!«

Der Alchemist stieg die Treppe hoch – vor seiner Tür stand ein königlicher Bote, der sich verbeugte und sagte: »König Meinardt Rachfort der Zweite gewährt Euch eine Audienz. Seine Majestät erwartet Euch und Eure Begleiter zur siebten Abendstunde im Schreibsaal.«

Das ging schneller als erwartet, freute sich der Alchemist. Er verabschiedete den Boten mit einem Silberstück – das hatte er sich wahrlich verdient. Kronarius beschloss, alle weiteren Erklärungen auf das Treffen mit dem König zu verschieben.

»Eine Audienz?« Miri lächelte ein zweites Mal innerhalb kurzer Zeit und trank vor Begeisterung sogar den Baldriantee leer.


Die schöne Verräterin

Mirianne konnte es kaum erwarten, der königliche Empfang stand kurz bevor. Zwar klang es nicht nach einer traditionellen Audienz im Thronsaal, dennoch wollte sie sich von ihrer besten Seite zeigen. Vor dem Spiegel in ihrer Kemenate zog sie ihr Kleid an. Das Einzige, das sie besaß. Ihre Mama Gisell hatte es genäht, nachdem feststand, dass sie an den königlichen Hof nach Bramheim reisen würde. Das helle Leinen fiel bauschig fast bis zum Boden. Sie drehte sich wie eine Tänzerin und betrachte die verschnörkelten Stickereien auf Ärmeln, Brust und Rücken. Dann beugte sie zur Übung das Knie – einmal für den König und einmal vor sich selbst. Warum nicht. Mit ihrem Kamm aus Rinderhorn schaffte sie es, ihre widerspenstigen Haare halbwegs zu bändigen. Nun denn, wichtiger als Ihr Äußeres waren die Erkenntnisse, die sie am heutigen Tag gewonnen hatten. Der König würde sicherlich zufrieden sein, dass sie bereits jetzt mit einer Hauptverdächtigen aufwarten konnten. Diese hinterhältige Pirna schlich als falsche Magd durchs Schloss. Von Anfang an hatte Mirianne dieses Weibsstück nicht leiden können.

Es klopfte. Vor der Tür standen Kronarius, Jaldur und Brejo, um sie abzuholen.

Ein letzter Blick in den Spiegel, dann rauschte sie zu ihren Gefährten hinaus.

»Uff, Miri in einem Kleid.« Das magische Leuchten in Brejos Augen verstärkte sich. »Es steht dir fantastisch.«

Mirianne freute sich und wäre ihm am liebsten mitten auf dem Korridor um den Hals gefallen. Aber vermutlich schickte sich das für eine feine Dame nicht. In jedem Fall fühlte sie sich bestens für die Audienz gewappnet.

Diesmal ließen die Ritter der Blutwolke die Besucher wortlos passieren – offenbar befolgten sie entsprechende Anweisungen. Zum Glück war dieser Markes nicht unter ihnen. Kurze Zeit später stand der Bund der Vier im königlichen Schreibsaal und wartete auf das Erscheinen ihres Gastgebers.

Hier erledigte der König also seine Regierungsgeschäfte. Mit offenem Mund betrachtete Mirianne die prunkvollen Möbel aus Edelholz, darunter ein Pult mit Pergamenten und diversen Schreibfedern sowie einer Reihe kleiner Behälter mit schwarzer, roter, blauer und goldener Tinte. Noch eindrucksvoller war der riesige Besprechungstisch mit den zwölf Stühlen. Jedes einzelne Stuhlbein für sich betrachtet stellte ein Kunstwerk dar, mit Holzschnitzereien aus blühenden Ranken, von denen das Mädchen nicht wusste, ob sie der Fantasie des Tischlers entsprungen oder existierenden Pflanzen nachempfunden waren. Auch an dem Deckengemälde konnte sie sich kaum sattsehen. In unzähligen Rottönen hatte der Künstler über ihren Köpfen einen Sonnenuntergang am Meer verewigt.

Irgendwo im Hintergrund öffnete sich eine Tür und der König des Reiches trat ein. Auch ohne Krone und Zepter strahlte dieser Mann Macht und Souveränität aus. Alle beugten das Knie.

Seine Majestät kam ohne Umschweife zur Sache. »Nari, du hast um ein dringliches Gespräch zur aktuellen Situation gebeten. Bei dieser Gelegenheit finde ich endlich Zeit, meine Besucher aus Dornmark zu begrüßen.« Er blickte in die Runde und suchte den Augenkontakt zu jedem seiner Gäste. »Setzen wir uns.«

Der Bund der Vier nahm Platz, nachdem sich Meinardt Rachfort am Kopf des Tisches niedergelassen hatte. Mit ernster Miene sah der König von einem zum anderen, alle warteten darauf, dass er das Wort ergriff. »Die Zeiten sind brisant, der Feind mobilisiert Truppen an der Reichsgrenze, und der Mord an einem meiner engsten Vertrauten untergräbt meine Autorität. Die Unruhe am Hof ist greifbar. Leider konnte ich mich aus diesen Gründen bislang noch nicht um meine Gäste kümmern, wie es sich gebührt.« Er seufzte. »Kronarius und Jaldur habe ich bereits getroffen. Nun heiße ich auch euch beide, Mirianne und Brejo, in meinem Schloss willkommen.«

Das Mädchen brachte kein Wort heraus, was nicht auffiel, da sie nichts sagen musste. Erstaunlicherweise war dem König des Reiches ihr Name noch geläufig, und er begrüßte sie persönlich. Auch Brejo drückte mit sichtbarem Stolz den Rücken durch.

»Danke Majestät, dass Ihr uns empfangt«, begann Jaldur. »Wir haben Erkenntnisse, die …«

»… die zu weiteren Erkenntnissen führen«, fuhr Kronarius mit fester Stimme dazwischen.

Erstaunt über die schnelle Unterbrechung warf Jaldur ihm einen Blick zu.

»Einen Moment Geduld, bevor Ihr fortfahrt«, sagte der König. »Nari hat mich gebeten, euch im Vorfeld gewisse Informationen zukommen zu lassen. Vertrauliche Informationen, die jedoch unabdingbar seien, um Missverständnissen vorzubeugen.«

Die Neugier stand Mirianne sicherlich ins Gesicht geschrieben. Worauf lief das Ganze hinaus? Es klang beinahe so, als wäre ihnen König Meinardt Rachfort eine Erklärung schuldig – ein absurder Gedanke. Dieser mächtige Mann musste sich niemandem erklären.

Auch Brejo sah fragend von einem zum anderen.

»Hinter mir im Pergamentzimmer wartet jemand.« Der König drehte den Kopf und rief: »Tritt ein.«

Irgendwo im hinteren Teil des Schreibsaals rumorte es dumpf – vermutlich eine sich öffnende, schwere Tür, denn der Boden vibrierte leicht. Schon kamen Schritte näher und eine elegante junge Dame erschien. Sie trug ein karminrotes Kleid aus feinstem Brokat mit seidenen Rüschen, was die Rundungen ihres Körpers betonte. Am Saum ihres Ausschnittes spiegelte sich das Tageslicht in zwei Reihen Pailletten wider.

Mirianne traute ihren Augen nicht.

Selbstbewusst warf die junge Frau einen Blick in die Runde und schüttelte ihre schwarzen Locken unter dem weißen Seidenschapel. Sogar Kronarius mit seiner nüchternen, wissenschaftlichen Betrachtungsweise war anzumerken, dass er den Neuankömmling für etwas Besonderes hielt.

Die Überraschung bestand jedoch darin, dass Mirianne dieser Dame bereits zweimal begegnet war und sie niemals mit ihrem Erscheinen an diesem Ort gerechnet hätte. »Pirna«, entfuhr es ihr.

»Pirna!«, sagte Brejo.

»Pirna?«, fragte Jaldur.

»Pirna!«, bestätigte Kronarius.

Wie konnte das sein? Ließ sich selbst der König von der falschen Dienstmagd täuschen? Heute Vormittag war die Verräterin noch heimlich durch Igors Kemenate geschlichen. Hatte sie etwa mithilfe des verzauberten Helms dem Ritter sämtliche Geheimnisse entrissen? Dieser Frau war nicht zu trauen.

Gerade als Mirianne ihr an den Hals springen wollte, lief diese wogenden Schrittes auf Kronarius zu. »Schön, dass wir uns treffen, Oheim. Ich habe mich schon gefragt, wann du mir deine Freunde vorstellst. Wobei ich zwei von ihnen ja bereits kenne.« Sie warf einen flüchtigen Blick in Miriannes Richtung, danach galt ihr Zwinkern vor allem Brejo.

»Oheim?«, schoss es aus Miri heraus.

»Patenoheim«, präzisierte Kronarius.

»Ich verstehe nicht«, sagte Jaldur.

Der König lehnte sich vor. »Komme ich auch mal zu Wort?« Betretenes, verwundertes, gespanntes Schweigen knisterte in der Luft, was Meinardt anscheinend nicht verborgen blieb. »Was ist in euch gefahren? Ich folge lediglich Artis Bitte und stelle euch hiermit meine Tochter Pirna vor.«

Um ein Haar hätte sich Mirianne an ihrer Spucke verschluckt. Tochter Pirna vollführte einen vollendeten Hofknicks.

Diese Audienz wurde immer bunter und verrückter, genau wie die Situation, in der sie sich befanden. Den letzten Rest Selbstbeherrschung raubte ihr Uff-uff-Brejo, der mit seinen Blicken an der jungen Dame zu kleben schien.

Mit spürbarer Verwirrung meldete sich Jaldur zu Wort. »Verzeiht, Eure Majestät, verstehe ich es richtig – Euer Kind? Damit wäre Pirna eine Prinzessin. Doch wenn mich nicht alles täuscht, blieb Eure Tochter dem Volk bislang verborgen.«

Die verborgene Tochter spreizte ihre Finger. »Nun ja, ich bin ein Bastard, ein uneheliches Kind. So etwas passiert, wenn sich Seine Majestät mit einer Magd vergnügt.«

»Ein vorlautes Kind«, hüstelte Meinardt. »Nennen wir es die reizende Folge eines leichtfertigen Fehltrittes in jüngeren Jahren. Ich habe Pirna als Tochter anerkannt und am Hof behalten, ohne es offiziell zu verlautbaren, und so soll es auch bleiben. Seinerzeit habe ich Kronarius gebeten, mir als Pirnas Patenonkel zur Seite zu stehen.«

»Was ihn nicht davon abgehalten hat, sich kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag aus dem Staub zu machen«, erklärte Pirna mit aufgesetztem Schmollmund.

»Erstens warst du damals kein kleines Mädchen mehr, und zweitens habe ich mich nicht ganz freiwillig nach Dornmark aufgemacht«, verteidigte sich Kronarius.

»Schon gut, Oheimchen.«

Aufgeregt wackelte Mirianne mit den Beinen unter dem Tisch, sie konnte es immer noch nicht glauben und ließ sich nicht beirren. »Was hattest du heute Vormittag im Zimmer des Ersten Ritters verloren?«, schoss es aus ihr heraus. Dabei klang sie vorwurfsvoller als beabsichtigt.

»Woher weißt du überhaupt, dass ich dort war?«, fragte Pirna, wobei sie selbst stirnrunzelnd noch verflucht hübsch aussah.

Jetzt erst wurde Mirianne bewusst, was sie alles mit ihrer Frage offenbart hatte. Wie hatte Kronarius kürzlich gesagt: Erst denken und dann überlegen. Sie sollte sich diese Lebensweisheit zu Herzen nehmen. 

Der König lehnte sich so weit zurück, dass der Stuhl knarzte und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das würde mich auch mal interessieren.«

Mirianne stieg das Blut zu Kopf. »Ich …« Hatte sie vergessen, was sie sagen wollte? Nein, sie hatte es nie gewusst.

»Die Sache lässt sich leicht aufklären, Eure Majestät«, schaltete sich Jaldur ein. »Machen wir bitte einen Schritt nach dem anderen.« Er wandte sich Pirna zu. »Die erste Frage ist noch unbeantwortet: Was führte Euch in das Zimmer des Ersten Ritters?«

Pirna nahm es gelassen. »Ganz einfach: So gelange ich auf schnellstem Weg vom königlichen Gemach in den inneren Westflügel. Mein liebster Geheimgang, ursprünglich angelegt, damit der Erste Ritter bei Gefahr innerhalb weniger Herzschläge Seiner Majestät zu Hilfe eilen kann. Solche Abkürzungen gibt es haufenweise im Schloss, und ich kenne sie alle.«

»Auf diese Weise könnten jedoch auch Attentäter innerhalb der gleichen kurzen Zeit zu Seiner Majestät gelangen«, gab Jaldur zu bedenken.

Der König erhob die Stimme. »Das halte ich für unwahrscheinlich, denn zum einen müsste der Geheimgang bekannt und zum anderen erreichbar sein. Abgesehen von meinen Gemächern gibt es keinen Bereich im Schloss, der von der Blutwolke so lückenlos bewacht wird – ganz besonders der Eingang zum Zimmer des Ersten Ritters.«

»Das erklärt einiges«, sagte Jaldur.

Aber noch nicht alles, dachte Mirianne und beäugte Pirna nach wie vor misstrauisch. »Warum verkleidest du dich als Magd?«

Der König verzog den Mund. »Eine schlechte Angewohnheit seit früher Kindheit. Meiner Tochter macht es Spaß, mal in der Küche, mal im Stall und mal in den Zimmern zu helfen.«

»Ich habe sogar schon die Aborte geschrubbt«, erklärte Pirna. »Eigentlich wollte ich Knappe werden, durfte es aber nicht, weil dies den Jungen vorbehalten ist. Also tobe ich mich anderweitig aus. Rumsitzen und schön sein lastet mich auf Dauer einfach nicht aus.«

Die Geschehnisse in Igors Kemenate spielten sich erneut in Miriannes Kopf ab. »Was ist mit deinen Augen?«, fragte sie.

»Was soll damit sein?« Pirna fächerte mit ihren langen Wimpern.

»Sie glimmen magisch, zwar nur leicht, doch woher kommt das?«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, wovon du redest«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

Aha, die feine Dame verbirgt also doch etwas, dachte das Mädchen.

Bevor Mirianne nachhaken konnte, erklärte Kronarius. »Möglicherweise geht dieser Effekt auf eines meiner Elixiere zurück. Als Pirna fünf Jahre alt war, litt sie unter schrecklichen Albträumen. Um Abhilfe zu schaffen und ihr einen geruhsamen Schlaf zu ermöglichen, braute ich einen Schutztrank, dessen Wirkung offenbar bis zum heutigen Tag anhält.«

Irgendwie verspürte Mirianne Enttäuschung. Die einzige heiße Spur, die sie aufgetan hatten, löste sich in prinzessinnenhaftes Wohlgefallen auf. Die Tochter des Königs – kaum zu glauben. Und dazu eine wunderschöne, die Brejo magische Augen machte. Miri schluckte. Gegen Pirnas Erscheinung wirkte sie, als steckte sie in einem Rübensack. Flugs verdrängte sie diesen Gedanken, jeder halt wie er es sich leisten kann.

»Worum geht es bei der Geschichte mit dem Augenglimmen?«, fragte der König.

»Mirianne hat ein Elixier getrunken, mit dessen Hilfe sie aktive und passive Magie entdecken kann«, erläuterte der Alchemist. »Wir vermuten, dass Ritter Igor das Opfer eines Zaubers geworden ist, und halten deshalb Ausschau nach magischen Hinweisen für unsere Theorie.  Aus diesem Grund hat Mirianne Igors Kemenate betreten – sie ist auf der Suche nach verdächtiger Magie.«

»Ich verstehe. Eine hervorragende Idee.« Ohne lange zu überlegen, verkündete der König: »Für heute Abend berufe ich den Hofstaat ein – und alle wichtigen sonstigen Funktionsträger.«

Jaldur pfiff durch die Zähne. »Demnach geht Ihr davon aus, dass der Verräter eine exponierte Stellung am Hof innehaben könnte, wenn ich es so sagen darf. Dies deckt sich mit meiner Einschätzung, denn anders könnte der Feind sich in den gut gesicherten Flügeln des Schlosses nicht bewegen.«

Schon wieder rutschten Mirianne die Worte einfach heraus. »Und was ist mit dem Helm?«

»Was für ein Helm?«, fragte Pirna.

»Igors Helm … während ich mich im Schrank versteckt hielt, leuchtete er magisch.«

»Was für ein Schrank?«, fragte der König.

»Der in Igors Kemenate.«

»Der Schrank leuchtete?«, fragte Brejo.

»Nein, der Helm«, antwortete Mirianne.

»Also doch! Ich wusste, dass in Igors Schlafgemach etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Demnach hast du also im Schrank gesessen«, entfuhr es Pirna.

»Eigentlich mehr gekniet«, erklärte Mirianne, aber nur, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Mir scheint, diese Aussprache war überfällig«, stöhnte Meinardt. »Wo befindet sich dieser Helm jetzt?«

»Vermutlich nach wie vor im Schrank«, sagte Jaldur.

Dazu nickte Mirianne nur.

Des Königs Ton wurde ungehalten. »Wie bitte? Warum habt Ihr den besagten ominösen Helm nicht längst in Gewahrsam genommen?«

»Die Ritter der Blutwolke riegeln den Bereich pflichtbewusst ab und haben mich nicht passieren lassen, Majestät.«

Der König presste sämtliche Fingerspitzen zusammen. »Stadtsoldat Jaldur! Ihr besitzt ein Schreiben von mir, das Euch freien Zugang gewährt, selbst zu diesen privaten Räumlichkeiten. Wer hat es gewagt, meinem schriftlichen Befehl zu trotzen?«

Mirianne stöhnte innerlich. Mit ihren voreiligen Fragen hatte sie Jaldur in eine unangenehme Situation gebracht. Zu häufig war die Wahrheit viel komplizierter als die Stummheit.

»Verzeiht! Der Fehler liegt allein bei mir. Keiner Eurer Ritter hat sich Eurem Willen verweigert. Ich habe Eure Vollmacht schlicht und ergreifend nicht vorgezeigt.«

König Meinardt musterte den Stadtsoldaten. »Ritter Igor hat mir von Eurem Stolz erzählt.« Er verdrehte die Augen nach oben, so als wollte er sich vergewissern, dass die fehlende Krone noch saß. »Doch für derlei Befindlichkeiten fehlt die Zeit. Mir liegt sehr viel daran, dass Ihr so gradlinig wie möglich die Vorkommnisse untersucht und so schnell wie möglich Ergebnisse präsentiert – aus ebendiesem Grund händigte ich Euch das Schriftstück aus.«

»Jawohl, Eure Majestät.« Der Stadtsoldat machte ein Gesicht, als würde er gleich in seine Helmspitze beißen.

»Dann trödeln wir nicht weiter rum, sondern besorgen uns gemeinsam diesen Helm.« Meinardt sprang auf.

Abermals betrat der Bund der Vier die Eingangshalle der Blutwolke im Westflügel.

Ritter Markes schoss in die Höhe und fauchte wütend: »Schon wieder der Büttel! Jetzt langt es aber!« Er wollte schon zu seiner Waffe greifen, als er bemerkte, dass auch der König der Gruppe angehörte. Seine Bewegung fror ein, er stammelte: »Eure … Eure Majestät.«

»Markes, Ihr und Euresgleichen behandelt Jaldur künftig so, als würde er der Leibgarde angehören. Verstanden?«

Die Augen von Ritter Markes traten vor. Mirianne sah ihm an, dass er die Worte seines Königs weder verstanden hatte, noch verstehen wollte, doch er nickte brav. »Zu Befehl, Eure Majestät.«

Auch die anderen Gardisten der Blutwolke nahmen Haltung an, was wohl Ehrerbietung und Zustimmung gleichermaßen bedeutete.

Der König ließ sie stehen und marschierte mit langen Schritten auf Igors Kemenate zu. Ritter Reinhold und zwei weitere Gardisten schlossen sich der Gruppe an. Der Ausflug endete vor dem Schrank, in dem Mirianne Zuflucht gefunden hatte. Allein die Erinnerung daran beschleunigte ihren Herzschlag erneut. Der König höchstpersönlich riss die Tür auf. Der Waffenrock hing noch an seinem Platz, doch im oberen Fach herrschte gähnende Leere.

»Aber … dort hat er heute Morgen noch gelegen – ein Lederhelm mit Nieten«, piepste Mirianne und deutete mit dem Zeigefinger auf die betreffende Stelle.

»Jetzt nicht mehr.« Der König schnaubte wenig königlich.

Gemeinsam durchsuchten sie das Zimmer, konnten jedoch weder den Helm noch etwas anderes Verdächtiges finden.

Mit einer Stimme wie ein Erdbeben wandte sich der König an Ritter Reinhold. »Wem habt Ihr seit dem Vormittag Zutritt zu den Räumlichkeiten des inneren Westflügels gewährt?«

Der Angesprochene wirkte ehrlich überrascht. »Niemandem, Eure Majestät.«

»Mit Ausnahme dieses Mädchens, wolltet Ihr sicherlich sagen«, zischte Meinardt und deutete auf Mirianne.

Reinhold wurde bleich. »Ist das so? Davon … habe ich nichts mitbekommen. Ich kann mir nicht erklären, wie sie in den Flügel gelangt sein könnte.«

»Die Verantwortung dafür nehme ich auf mich«, sagte Jaldur. »Ich bin sicher, dass kein anderer die Räumlichkeiten betreten hat.«

Endlich schienen sich die Ritter und der Stadtsoldat mal einig. Die umstehenden Gardisten der Blutwolke nickten fleißig. Auch von ihnen konnte sich keiner den Verbleib des Helms erklären.

Jaldur ergriff das Wort. »Das lässt nur einen Schluss zu: Der Verräter weiß über die Geheimgänge Bescheid und nutzt diese mit unverfrorener Dreistigkeit. Denn wie anders hätte er hineingelangen und den Helm verschwinden lassen können? Damit wissen wir auch, dass sich der Feind nach wie vor hier in der Nähe aufhält.«

»Aus gutem Grund kennen nur wenige Menschen im Schloss diesen Gang«, knirschte der König mit einer Miene aus Granit. »Igor sitzt im Kerker, der kann den Helm nicht weggeschafft haben. Was mir darüber hinaus Sorgen bereitet, ist die Frage, was Igor seinem Mitverschwörer sonst noch für Geheimnisse aus dem inneren Kreis der Burg offenbart hat. Oder gibt es noch mehr Verräter?«

Betroffen richteten die Ritter ihre Blicke auf die Stiefel.

»Ich muss davon ausgehen, dass dieser Verschwörer noch viel mehr weiß.« Die Bestürzung war König Meinardt anzusehen, als er ergänzte: »Wir müssen den Übeltäter erwischen, und das so schnell wie möglich.« Seine Faust hämmerte in die flache Hand. »Hiermit lade ich Euch ein, heute Abend an der Zusammenkunft des Hofstaates teilzunehmen. Von dieser Veranstaltung verspreche ich mir, dass wir neue Erkenntnisse gewinnen, sei es durch Eure Beobachtungen oder aufgrund der Reaktionen der Teilnehmer. Und ich will wissen, was es mit diesem Helm auf sich hat. Haltet also Augen und Ohren offen.«


Im Thronsaal

Der Bund der Vier speiste im Großen Essenssaal. Gedankenversunken knabberte Kronarius an einer Hühnerkeule, die dazu servierten Rübenscheiben hatte er nicht einmal angerührt.

Die Rollen schienen vertauscht. Der ihm gegenübersitzende Jaldur füllte seinen Teller bereits zum dritten Mal. Er schluckte seinen Bissen hinunter und sagte: »Was ist los mit Euch? Greift zu! Nicht dass Ihr noch Hunger bekommt.«

Kronarius schwieg.

Der Stadtsoldat legte den Kopf schräg. »Ihr seid doch sonst so mitteilungsbedürftig, weshalb übtet ihr Euch heute beim König dermaßen in Zurückhaltung? Und auch jetzt seid Ihr so gesprächig wie Euer Goldfisch.«

»Herr Spitzhut, lasst Sprudel aus dem Spiel. Ich war vollauf mit Zuhören beschäftigt, wie Ihr Euch bei Seiner Majestät um Kopf und Hals samt Kragen geredet habt.«

»Das ist alles meine Schuld«, jammerte Mirianne. »Ich hätte dem König nicht verraten dürfen, dass ich mich an der Blutwolke vorbei in Igors Zimmer geschlichen habe.«

»Junge Dame – du hast nichts als die Wahrheit kundgetan; Arti weiß dies und hat verstanden, wie es dazu gekommen ist. Letztendlich sind wir dadurch sogar einen Schritt weitergekommen. Der König steht jedoch unter Druck und setzt all seine Hoffnungen auf eine schnelle Aufklärung. Daher kann es ihm nicht gefallen, wenn seine Vasallen sich gegenseitig Knüppel zwischen die Beine werfen. Oder Schwerter auf den Kopf knallen.«

»Du hast dich richtig verhalten, Mirianne«, bestätigte auch Jaldur, ohne auf die Spitze mit dem Zweikampf einzugehen. »Dank deines Einsatzes verfolgen wir nun eine bedeutsame Spur. Einen magischen Helm.«

»Der uns leider abhandengekommen ist.«

»Von dessen Existenz wir niemals erfahren hätten, wenn du nicht in den Schrank gestiegen wärst«, ergänzte Brejo.

»So ist es«, bestätigte der Spitzhut. »Durch den Versuch, diese Spur zu beseitigen, ist unser Gegenspieler ein Risiko eingegangen. Herr Oberalchemist, ist es das, was Euch umtreibt? Oder brütet Ihr etwa neue Experimente aus?«

Kronarius wackelte mit Augen und Brauen. »Lasst Euch sagen, Brüten bleibt in erster Linie der Vogelwelt vorbehalten. Es wird Zeit, dass Ihr anstelle eines königlichen Ritters, auch mal den Nagel auf den Kopf trefft. Mich treibt die Geschichte mit dem Helm in der Tat mehr um, als ich zugeben mag. Das liegt daran, dass ich einen Verdacht hege, der mich allerdings schreckt, lässt er doch unseren Feind noch mächtiger erscheinen, als ich es mir in meinen kühnsten Befürchtungen hätte vorstellen können.«

Wie ein Brennglas das Licht bündelte der Alchemist alle Aufmerksamkeit. »Kürzlich sprachen wir über den Fluch des wandelnden Willens. Nun stellt euch einmal vor, jemand wäre in der Lage, die Wirkung dieses Zaubers auf einen Gegenstand zu übertragen und ihn bei Bedarf zu entfachen.«

»Sodass die Magie nicht erst nach Einnahme eines Trankes, sondern durch Benutzung dieses Gegenstandes wirkt?«, fragte Jaldur.

»Genau so.«

»Ich hoffe, Ihr unterliegt einem Irrtum.«

»Irrtum? Ich weiß nicht mal, wie man das buchstabiert«, entgegnete Kronarius.

»Zum Teufelshenker – in der Mordnacht trug Igor einen nietenbesetzten Lederhelm.« Der Stadtsoldat schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es nur so schepperte.

»Schön, dass Ihr Euer Gehirn wieder eingeschaltet habt. Das erkenne ich daran, dass Ihr blitzschnell versteht, wenn Ihr Euch nur Mühe gebt. Dann spinnen wir den Gedanken doch mal weiter, sodass folgende Vermutung naheliegt: Sobald Igor den Helm aufsetzte, war er unserem Gegenspieler ausgeliefert. Dieser übernahm Igors Willen und lenkte ihn wie eine Marionette. So geschehen in der Mordnacht.«

»Zuerst ging es in die königliche Waffenkammer, um den Dolch zu stehlen und dann ins Gemach des Statthalters. Was für eine perfide Tat.« Jaldur klopfte an seine eigene Kopfbedeckung. »Vielleicht sollte ich meinen Gedankenkäfig besser einschmelzen lassen.«

»Alles, bloß das nicht. Wie soll ich Euch dann nennen?«, fragte Kronarius.

»Euch fällt schon was ein, da mache ich mir keine Sorgen.«

»Meiner genialen Theorie müssen nur noch Beweise folgen«, erklärte der Alchemist. »Beweise gegen einen mächtigen Feind, der uns bislang stets einige Schritte voraus ist.«

»Aber langsam kommen wir ihm näher. Dann konzentrieren wir uns also darauf, den Helm aufzutreiben«, schlug Brejo vor.

Der König der Elixiere schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das hilft uns jetzt nicht mehr weiter. Unser Gegenspieler wird mittlerweile sämtliche magische Spuren beseitigt haben. Deshalb müssen wir den nächsten Schritt tun und ihn selbst ausfindig machen.«

Jaldur nickte. »Und zwar mit größtmöglicher Vorsicht. Unser Verdacht erhärtet sich, dass diese Person eine wichtige Stellung am Hof innehaben muss, was sie noch gefährlicher macht. Wenn sie sich bedroht fühlt, befürchte ich das Schlimmste.«

Kronarius schob die Augenbrauen zusammen. »Es sollte keinem Menschen möglich sein, die Gesetze der Natur ad absurdum zu führen. Ein Magier mit dieser Macht zerstört jede Ordnung. Miri, vermutlich lässt die Wirkung des Schluckes der zauberhaften Offenbarung im Laufe des morgigen Tages nach, folglich bietet die Versammlung am heutigen Abend eine der letzten Gelegenheiten, unseren Feind aufzuspüren. Es bestehen große Chancen, dass er anwesend sein wird.«

Das Mädchen nickte. »Ich werde die Augen offenhalten.«

Etwa vierzig Amts- und Würdenträger hatten sich bereits eingefunden, und immer noch stießen neue dazu, als der Bund der Vier den Thronsaal betrat. Eher gelangweilt ließ Kronarius den Blick schweifen, die Abläufe hatten sich in den letzten zehn Jahren nicht geändert. Brauchtum und Tradition nannten es die Anwesenden. Verstaubt, festgefahren und überholt schimpfte der Alchemist das Treiben.

Getuschel, Gezeter, Geläster wohin das Ohr auch reichte. Diese Zusammenkünfte bildeten einen idealen Nährboden für die wildesten Gerüchte. Jedermann beäugte jedermann. Kronarius zog eine Menge schräger Blicke auf sich.

Entzückend, dass die wehrte Frau Herzogin von Bieberheim Zeit gefunden hatte, der Versammlung beizuwohnen. Und auch die Landgräfin von Großburg gab sich die Ehre. Nicht fehlen durfte zudem sein ewiger Jugendfeind Burgvogt Ravensterz. Seit er denken konnte, waren sie wie Wasser und Feuer, wie Säure und Lauge, wie konkav und konvex. Seit der Rückkehr des Alchemisten hatte Ravensterz stets seinen Diener Tristor vorgeschickt, doch heute ließ sich das persönliche Aufeinandertreffen nicht mehr vermeiden. Der Burgvogt war klein und stämmig von Statur und hielt sein Gesicht durch einen dichten Vollbart bedeckt. Aufgrund der eng gearbeiteten Schecke erinnerte seine Erscheinung an eine Leberwurst, die krampfhaft versuchte, den Alchemisten zu ignorieren. In diesem Moment konnte Kronarius nicht anders, als ihm die Zunge rauszustrecken. Und schon war die Leberwurst beleidigt.

Ganz anders schienen Miri und Brejo diese Veranstaltung zu erleben. Die beiden drehten die Köpfe hin und her, nach oben und unten, mit Gesichtern, als vollführten sie einen Staunwettbewerb. Im Augenblick betrachteten sie die vergoldeten Stuckgirlanden über ihren Köpfen.

Was sie nicht wissen konnten: So sah es hier bereits seit einem Jahrhundert aus. Der gewebte Seidenwandbehang mit den gelben Motiven auf dunklem Grau verlieh dem Thronsaal das angemessene königliche Ambiente. Genau wie das Mobiliar, allem voran natürlich der Thron, der auf einem Marmorpodest stand und darauf wartete, dass ihm der König dieses Reiches mit seinem Hintern Bedeutung und Bestimmung verlieh. Auf Lehne und Himmel des Königssitzes prangte Meinardts Familienwappen – die Eule auf dem Schild.

Am Rand des Podests standen die Ritter der Blutwolke und musterten aufmerksam jeden Neuankömmling. Nur ihnen war es erlaubt, im Thronsaal Waffen bei sich zu führen.

Beim Versuch, die Augen möglichst vieler der versammelten Adligen und hohen Funktionsträgern zu überprüfen, stellte sich Miri auf die Zehenspitzen.

Kronarius beugte sich zu ihr hinunter. »Hast du schon etwas Magisches ausfindig machen können?«

Verdrossen antwortete sie: »Bisher noch nicht. Wie auch? Ich bin zu klein, ich sehe nur die Leute um mich herum.«

Ein Fanfarenstoß ertönte, dann verkündete die Stimme des Herolds: »Erweist unserem König die Ehrerbietung!«

In der Öffentlichkeit legte Arti viel Wert auf die Hofetikette, wusste Kronarius. Seine Beine knacksten, als er so wie alle anderen sein Knie beugte, während Meinardt Rachfort der Zweite den Saal betrat, zum Thron stolzierte und Platz nahm. Mit einer Kopfbewegung signalisierte er, dass der Wertschätzung genügend Genüge getan war. Seide raschelte, als die Damen und Herren sich wieder aufrichteten.

Der Herrscher hob die Hand, sofort herrschte Ruhe. »Seit gestern ist klar, dass unser Reich nicht nur von den Karkonen an unserer Außengrenze, sondern auch im Herzen von Bramheim bedroht wird. Hier in meinem Schloss. Die Ermordung des Statthalters kommt einem Anschlag auf die Souveränität und Autorität des Königs gleich. Daher werde ich den Verantwortlichen suchen und hinrichten lassen.« Er ließ seine Worte eine Weile wirken und fuhr dann fort: »Bei der Aufklärung der Gräueltat unterstützen mich die Ritter meiner Leibgarde sowie mein alter Freund Kronarius Dolasar, Obermeister der Alchemie. Viele von Euch kennen ihn aus früheren Zeiten; ein verdienter Mann der Krone und ein kluger Kopf, der klar und strukturiert zu denken vermag.« Mit jovialer Geste hob der König die Hand und zeigte direkt auf diesen Teufelskerl.

Verwundertes Gemurmel im Saal. Offenkundig teilten nicht alle diese vorteilhafte Einschätzung.

Einer rief: »Dann müssen wir von nun an also noch besser auf unser Gold aufpassen. Nicht dass es zu Blei wird.«

Unterdrücktes Kichern.

Dummheit erntet Ignoranz, sagte sich der Alchemist. Aber was bezweckt Arti mit seinen einleitenden Worten? Nun gut, solange ich vor den parfümierten Hohlbirnen keine Rede halten muss, kann es mir egal sein.

Der König fuhr fort: »Kronarius, Ihr habt bestimmt ein paar Worte zu Eurer Rückkehr und zum Stand der Ermittlungen zu verkünden. Sprecht, alter Freund!«

Auf einen Schlag kehrte Ruhe ein – als hätten die Menschen seit Jahren auf diesen historischen Moment gewartet. Sämtliche Blicke hefteten sich an Haut und Haar des Alchemisten.

Kronarius konnte es kaum fassen. Da hatte ihn doch sein alter Freund Arti ins kalte Wasser geworfen – und zwar vom Dach des Bergfrieds. Dementsprechend ruderte er mit den Armen, als er vortrat. Was sollte er dieser undankbaren Meute erzählen?

Er räusperte sich – aber nur innerlich. Nach außen trug er unerschütterliches Selbstvertrauen zur Schau und überlegte derweil, wie er dieses unfreiwillige Bad in der Menge bestmöglich bewältigen konnte. Kein Problem, er würde auch diese Situation meistern – schließlich war er Kronarius Dolasar, Meister Alchemist, Meister Fürsprech, Meister Vordenker und weder auf den Mund noch auf den Kopf gefallen.

Meisterlich stieg er auf das Podest. Erhobenen Hauptes ließ er seinen Blick über die Reihen der anwesenden Personen schweifen – und wieder zurück. Mit fester Stimme erklärte er: »Selbst in dieser angespannten Situation gilt: Ohne Ruck kein Zuck!«

Auf dem einen oder anderen Gesicht formten sich fragende Mienen, aber auch Zustimmung war zu entdecken.

Der Einstieg war geschafft, doch Potential zur Steigerung war durchaus vorhanden. Dazu wirbelte Kronarius' rechter Zeigefinger wie eine Stubenfliege umher. »Die Geschehnisse sind geschehen. Damit liegt es mir fern zu meinen, dass es kommt, wie es kommt, denn dies bleibt abzuwarten. Zumal wir alle aus Erfahrung wissen, dass so manches Mal weniger mehr ist. Mehr oder weniger.«

Einige nickten, andere bekundeten ihre Zustimmung, indem sie sich rhythmisch mit den Zeigefingern an die Schläfe tippten.

Während Kronarius am nächsten scharfsinnigen geistigen Erguss feilte, raunte der Spitzhut hinter ihm: »Redet über unsere Fortschritte und sorgt dafür, dass möglichst viele Leute ihre Blicke möglichst lange auf uns und insbesondere Mirianne richten.«

Dieser Vorschlag war gar nicht mal so dumm. Kein grandioser Geistesblitz, aber auch nicht dumm. Einer guten Idee sollte Raum gegeben werden. Als wolle er den Brunnen im Schlosshof herzen, holte Kronarius mit beiden Armen weit aus und verkündete: »Trotzdestowenigernichts, niemand kann Statthalter Christan Follberg wieder ins Leben zurückrufen, doch wir sind auf dem besten Weg, den üblen Übeltäter ausfindig zu machen. Wenn ich von wir spreche, meine ich hiermit den Spitz… äh … den spitzfindigen Stadtsoldaten Jaldur aus Dornmark sowie Brejo, den gescheiten Köhler und zu guter Letzt meine unverzichtbare Laboratoriumsgehilfin Mirianne. Diese junge Dame hier verfügt über herausragendes Talent. Zeig dich kurz auf dem Podium, Miri. Keine Scheu, du musst keine Rede halten.« Nach dem letzten Satz konnte Kronarius es sich nicht verkneifen, Arti einen kurzen, aber vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.

Die frisch gebackene Gehilfin lief dennoch puterrot an. Jaldur flüsterte ihr etwas zu, woraufhin sie mutig vortrat und sich neben Kronarius gesellte. So neugierig wie skeptisch beäugte die adelige Gesellschaft das Mädchen. Manche nickten freundlich, andere schüttelten den Kopf oder tuschelten dem Nachbarn hinter vorgehaltener Hand etwas ins Ohr.

Die Herzogin von Bieberheim schimpfte laut: »Ich kann nicht verstehen, warum sich ein einfacher Stadtsoldat sowie zwei Kinder um eine Angelegenheit von solcher Dringlichkeit kümmern. Seht sie Euch an. Was soll die verzogene Tochter eines Aasgräbers schon bewirken?«

König Meinardt donnerte dazwischen: »Diese junge Frau hat schon mehr zur Aufklärung beigetragen als der gesamte versammelte Hofstaat.«

Erschrocken zuckte die Herzogin zusammen.

Diese majestätische Rückendeckung half Miri, sich nicht allzu sehr einschüchtern zu lassen, sondern die Gelegenheit zu nutzen. Mit schmalen Lippen taxierte sie die Gesichter der versammelten Gesellschaft. Würde sie jemanden mit Magie in den Augen ausfindig machen?

Es näherte sich der Moment, wo Kronarius nicht länger schweigen konnte, sondern seine Rede fortsetzen musste. »Ich danke dir, Miri.« Sie verließ das Podest. Der Alchemist trat wieder vor und stellte unmissverständlich klar: »Gut ist gut!« Ein unverfängliches aus Axiomen hergeleitetes Theorem, das wenig Widerspruch duldete.

So auch heute. Während einer Kunstpause forschte er nach einem gebührenden Ausklang seiner Rede. »Vertrackt, verzwackt – die Zeit rast dahin, sie vergisst niemanden, ganz im Gegenteil, sie nimmt uns alle mit. Aus diesem Grund sollten wir gemeinsam Sorge tragen, dass die Realität etwas mit der Wirklichkeit zu tun hat.« Seine rechte Hand zog einen entschlossenen Schlussstrich.

König Meinardt nickte ihm freundschaftlich zu.

Stimmengewirr waberte durch den Thronsaal, das der König durch erneutes Heben seines Armes bändigte. »Tun wir also alles, um dieser Krise schnellstens Herr zu werden und den Mord an unserem Statthalter aufzuklären. Oberstes Ziel muss sein, den Verräter dingfest zu machen. Ich erwarte, dass Ihr aufeinander achtgebt. Ich erwarte, dass mir auffälliges oder verdächtiges Verhalten unverzüglich gemeldet wird.«

Die Mitglieder des Hofstaates nickten einmütig. Plötzlich fuhr Unruhe in die Menge, als ein großer Mann in einer abgetragenen Lederrüstung den Thronsaal betrat, eskortiert von zwei Rittern der Blutwolke. Kronarius kannte ihn. Seit vielen Jahren diente er dem König als Spion. Er galt als einer der besten seiner Zunft.

Als der König ihn erblickte, rief er: »Willkommen zurück, Auskundschafter Gremur. Ich sehe Eurem Gesicht an, dass Ihr Informationen mitbringt, deren Verkündung keinen Aufschub duldet. Hiermit beende ich den offiziellen Teil der heutigen Versammlung.«

Mit diesen Worten entließ der König die Anwesenden. In einem der Festsäle stand Speis und Trank bereit, sodass die adeligen Damen und Herren gebührend über das abrupte Ende der Versammlung hinweggetröstet wurden.

Lediglich zwei Soldaten der Blutwolke, dem Bund der Vier sowie dem Auskundschafter bedeutete König Meinardt zu bleiben.

Als sich der Thronsaal geleert und die Tür geschlossen hatte, wandte sich der König direkt an Mirianne. »Konntest du verdächtige Magie entdecken?«

Das Mädchen senkte den Blick. »Nein, es tut mir leid. Ich glaube, ich habe allen Anwesenden in die Gesichter geschaut, doch es war kein leuchtendes Augenpaar dabei. Auch sonst konnte ich nichts Auffälliges finden.«

»Bedauerlich, doch selbst diese Feststellung hilft uns weiter. Kommen wir zu Euch, Herr Auskundschafter.«

Gremur kraulte seinen Backenbart, während er einen Blick in die Runde warf. »Wir haben uns lange nicht gesehen, Herr Alchemist Kronarius. Und die drei anderen Gesichter, zwei davon noch sehr jung, sind mir gänzlich unbekannt. Verzeiht die Nachfrage, Eure Majestät, kann ich frei sprechen?«

König Meinardt nickte. »Könnt Ihr. Mit dem Mord an Statthalter Follberg habe ich meinen engsten Berater verloren. Mein anderer Getreuer, Ritter Igor, sitzt als Verdächtiger im Kerker. Die anwesenden Damen und Herren genießen mein uneingeschränktes Vertrauen. Vermutlich, gerade weil sie nicht von hier stammen.«

Auf gewisse Weise ist der König inmitten seiner Vasallen einsamer als ich in meinem Turm, dachte Kronarius.

Falls Gremur sich weiterhin wunderte, ließ er es sich nicht anmerken, sondern begann mit seinem Bericht. »Ich komme direkt von der Westgrenze des Reiches, wo ich drei Tage lang Burgen und Dörfer besucht sowie die Bewohner ausgefragt habe. Die Karkonen verstärken nach wie vor ihre militärische Präsenz in diesem Gebiet. Niemand spricht von einem Krieg, doch der Truppenaufmarsch ist unübersehbar und meines Erachtens besorgniserregend.«

König Meinardt verzog den Mund. »Nichts Neues also, im Grunde verhält es sich wie immer. Bereits seit vielen Wochen provoziert uns unser lieber Nachbar mit derlei Aktivitäten. Ihr König Drottbar verweigert jedes Gespräch, zumindest hat er meine Botschaften bisher ignoriert.«

»Über Drottbar konnte ich nichts herausfinden. Von ihm dringt erstaunlich wenig an die Öffentlichkeit«, erklärte Gremur.

»Was führt er im Schilde? Gab es konkrete Vorfälle? Kam es bereits zu Kampfhandlungen?«

»Nein, nicht einmal eine Prügelei in einem grenznahen Wirtshaus. Es ist erstaunlich, doch die Karkonen scheinen auf ein Zeichen zu warten.«

Kronarius spitzte die Ohren. Bestandsaufnahme, Auswertung, Erkenntnis. Höchste Zeit für eine Theorie.

Auch Artis scharfem Verstand war die Bedeutung der letzten Worte des Auskundschafters allem Anschein nach nicht entgangen. Mit spitzen Lippen wiederholte er: »Ein Zeichen wofür? Für eine günstige Gelegenheit, in mein Reich einzufallen?«

»Das steht zu befürchten, denn sie rechnen offenbar damit, unser Land mit wenig Widerstand und geringen Verlusten erobern zu können.«

»Obgleich meine Grafen und Herzöge loyal zu mir stehen und sie deren Ritter und Soldaten ebenfalls in Bereitschaft versetzt haben?«

»So ist es. Einer meiner zuverlässigsten karkonischen Informanten erzählte mir von einer Prophezeiung. Die Rede ist von einer Schlange im Herzen Bramheims, die den Feind vergiftet.«

»Das ist keine Überraschung und deckt sich mit unseren bisherigen Ermittlungen. Wir wissen bereits, dass es einen Verräter am Hof gibt«, sagte Jaldur.

»Neu ist jedoch, dass die Schlange nicht nur im übertragenden Sinn gemeint ist, sondern auch wörtlich. Er erwähnte nämlich eine sich selbst verzehrende Schlange. Dies könnte durchaus als Symbol für den Untergang der Dynastie der Rachforts zu verstehen sein.«

Kronarius' Gedanken rasten ob dieser Enthüllungen. Sprach der Auskundschafter vom Ouroboros? Vom drogurischen Ouroboros? Bisher gab es keine Veranlassung, einen Zusammenhang zwischen dem alten Volk der Droguren und der aktuellen Bedrohung durch die Karkonen an der Westgrenze zu sehen. Jaldur und Kronarius tauschten Blicke aus. Miri und Brejo wirkten eher eingeschüchtert, stumm verfolgten sie das Geschehen. Kein Wunder, vielleicht wohnten die beiden jungen Leute gerade einem der wichtigsten strategischen Gespräche über die Zukunft des Reiches bei.

Der Alchemist kratzte sich am Hinterkopf. »Prophezeiung – ein Terminus, der sich gern wichtigtuerisch aufbläst wie ein Ochsenfrosch, doch meistens steckt lediglich stupider Aberglaube dahinter.«

»Mag sein, aber die Karkonen glauben daran.«

»Weshalb wir die Sache durchaus ernst nehmen müssen«, erklärte der König. »Was könnte mit dieser Prophezeiung und der sich selbstverzehrenden Schlange gemeint sein?«

»Sinnbildlich betrachtet verbleiben viele Möglichkeiten: Verrat, Umsturz, Attentat, Brandstiftung, um nur einige zu nennen«, sagte Jaldur.

König Meinardt blieb unbeeindruckt. »Mit dieser Art von Bedrohung befasse ich mich schon mein ganzes Leben lang – das Schicksal eines Herrschers.« Er wandte sich dem Auskundschafter zu. »Habt Ihr noch weitere Neuigkeiten?«

Gremur schüttelte den Kopf. »Im Grunde nicht. Ich bin so schnell wie möglich zum Hof zurückgeeilt, um Euch diese Informationen zu überbringen. Der Feind hat sich hier im Schloss eingenistet, allzeit bereit, erneut zuzuschlagen.«

»Ich danke Euch. Ruht Euch aus, bis ich Eure Dienste wieder benötige, Herr Auskundschafter. Begleitet ihn zu seinem Quartier.«

Zum Abschied beugte Gremur das Knie und verließ den Thronsaal gemeinsam mit den beiden Rittern der Blutwolke.

Jetzt befanden sich nur noch der König und der Bund der Vier im Thronsaal. Arti musste wahrlich große Stücke auf diese bunte Gemeinschaft halten, oder er war derart verzweifelt, dass er niemand anderem mehr vertraute. Vielleicht auch beides.

Ohne Umschweife fragte der König den Stadtsoldaten. »Wie schätzt Ihr die Lage ein?«

»Gremurs Informationen passen ins Bild. Nach wie vor treibt der Verräter ein übles Spiel am Hof. Es steht zu befürchten, dass dieser über außergewöhnliche magische Fähigkeiten verfügt. Wir hegen einen Verdacht bezüglich des verschwundenen Helms, doch ich werde mich keinesfalls mit fremden Federn schmücken. Euer Obermeister der Alchemie ist darauf gekommen.« Der Spitzhut warf dem Genie einen auffordernden Blick zu.

Kronarius nahm den Faden auf. »Wir gehen davon aus, dass Igors Helm mit einem drogurischen Zauber zur Willenssteuerung belegt wurde. Sobald ihn jemand überstülpt, manipuliert diese innewohnende Magie den Träger. Er wird unweigerlich zum Werkzeug des Verräters.«

Es war schwierig, König Meinardt noch in Erstaunen zu versetzen, doch in diesem Fall gelang es, denn er riss die Augen auf. »Mit anderen Worten: Igor hat Christan Follberg ermordet, so wie wir es in den Augen des Leichnams gesehen haben. Doch jemand anderes war währenddessen im Besitz seiner Geisteskräfte und hat ihn manipuliert?«

»Danach sieht es in der Tat aus. Bei dieser Gelegenheit hat der Feind auch von dem Geheimgang erfahren. Und es steht zu befürchten, dass er nun etliche weitere Geheimnisse kennt – und zwar nicht, weil ihm Igor diese verraten hat, sondern weil er in dessen Kopf wie in einem offenen Buch gelesen hat.«

»Damit ist Igors Wissen nun auch sein Wissen. Und dies umfasst sowohl die Konstruktion des Schlosses und die Befestigung der Stadt, als auch unsere militärischen Strategien«, stöhnte Meinardt. »Was für ein Teufel!«

»Bedauerlicherweise geht genau dies aus unseren Schlussfolgerungen hervor. Noch vor Kurzem hätte ich einen Menschen mit derartigen Fähigkeiten für kaum vorstellbar gehalten. Woher kommt der so plötzlich? Was will er? Hängen die Karkonen tatsächlich mit in der Verschwörung?«, fragte Jaldur.

»Wenn der Verräter wirklich über so viel Macht verfügt, hätte er mich dann nicht schon längst beseitigen können?«, fragte der König ohne eine Spur von Angst.

»Das hätte er vermutlich tun können, Eure Majestät. Aber unser Gegenspieler verfolgt offenbar ein anderes Ziel. Gestattet mir die Nachfrage, Eure Majestät«, sagte Jaldur. »Was geschieht mit Eurem Ersten Ritter? Wird er im Kerker bleiben?«

Der König überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Wenn es sich so verhält, wie wir vermuten, werde ich ihn zu gegebener Zeit begnadigen. Jetzt ist es noch zu früh dafür, denn sobald ich ihn auf freien Fuß setze, ist der Verräter gewarnt, dass wir ihm bezüglich der magischen Eigenschaften des Helms auf die Schliche gekommen sind. Das gilt es zu vermeiden, so sehen meine Prioritäten aus.«

»Ein Grund mehr, den Übeltäter so schnell wie möglich zu ergreifen.«

»Es ist spät geworden«, sagte Meinardt. »Ich danke Euch für die tatkräftige Unterstützung. Jeder einzelne von Euch hat dazu beigetragen, der Aufklärung des Mordes ein Stück näherzukommen. Und den Täter hoffentlich bald zu überführen.«

Ein ereignisreicher Tag neigte sich dem Ende. In Kronarius' Kopf wuselten einige Aspekte kunterbunt herum. Vielleicht musste er einfach nur darüber schlafen.


Die geheimnisvolle Kammer

Als Mirianne die Augen aufschlug, graute der Morgen. Ein Blick aus dem Fenster ihrer Kemenate offenbarte einen ersten Streif am Horizont. Nichts regte sich, nicht einmal die Hähne bequemten sich aus dem Stall. Ein wenig wackelig auf den Beinen stellte sie sich vor den Spiegel und zwinkerte hinein – an ihre magisch leuchtenden Augen hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt. Aber es war gut so, diese dienten als Beweis, dass die Wirkung des Schluckes der zauberhaften Offenbarung nach wie vor anhielt. Diesem Umstand war es auch zu verdanken, dass sie sich nicht wieder schlafen legte, sondern das Gesicht wusch.

Irgendeine weitere Spur musste sich doch mithilfe ihrer neuen magischen Fähigkeiten entdecken lassen. Immerhin war sie bereits dem Helm auf die Schliche gekommen. Immer wieder ließ sie sich die Erlebnisse im Thronsaal durch den Kopf gehen. Von den adeligen Herrschaften verfügte offenbar keiner über magische Kräfte, demnach musste der Verräter in der Dienerschaft, den Handwerkern, bei den Soldaten oder den Bauern und Hilfsarbeitern zu finden sein. Oder in der Großküche. Stolz erfüllte sie bei dem Gedanken, dass sie im Thronsaal hatte bleiben dürfen, da sie nun zu den Vertrauten des Königs zählte. Nicht schlecht für eine Abdeckertochter aus dem fernen Dornmark. Vor lauter Aufregung hatte sie zwar nur etwas gesagt, wenn sie direkt gefragt worden war, was den Erfolg ihres Erachtens jedoch keineswegs schmälerte.

Auf einmal fühlte sie sich voller Tatendrang. Sollte sie Brejo aufwecken? Es war ihr unheimlich, so früh morgens allein im Schloss herumzulaufen, hatte sie doch den letzten Küchenbesuch mit der anschließenden wilden Flucht noch allzu gut im Gedächtnis.

Ein zartes Klopfen begleitet von einem »Miri, ich bin es«, ertönte.

Sie öffnete die Tür und entgegen strahlte ihr Brejos Grinsen. »Irgendwie habe ich gespürt, dass du schon wach bist. Funktionieren deine zauberhaften Augen noch?«

Sie nickte. Und merkte, wie froh sie war, ihn zu sehen.

»Lass uns zusammen durchs Schloss gehen und Magie aufspüren. Schließlich sind wir nun ebenfalls Auskundschafter des Königs und sollten uns verpflichtet fühlen, unsere Aufgabe so gut wie möglich zu erfüllen.«

Das Mädchen kicherte. »Du bist unglaublich. Kannst du meine Gedanken lesen?«

»Nein, so weit ist es noch nicht. Sollen wir Jaldur Bescheid sagen?«

»Besser nicht. Der macht sich zu viele Sorgen und will womöglich mitkommen, um seine schützende Hand über uns zu halten. Wir beide fallen deutlich weniger auf.«

Brejo grinste. Für Ungehorsam war er stets zu haben.

»Was hältst du davon, wenn wir in der Schlossküche anfangen? Dort arbeiten besonders viele Menschen, auch zu dieser frühen Stunde schon.«

Kurze Zeit später zogen sie los in Richtung Küchengebäude. Als sie hinter dem großen Essenssaal den Nordausgang nahmen, stieg ihnen der Duft frisch gebratenen Speckes in die Nase.

»Das riecht wieder zu verführerisch«, schwärmte Brejo. »Kein Wunder, dass viele Köche ein wenig rundlich sind.«

Sofort musste Mirianne an den bulligen Hofküchenobermeister Balduard denken. »Die dürfen von morgens bis abends die Speisen abschmecken. Und gewiss naschen sie auch noch jede Menge.«

Die beiden betraten den Küchentrakt. Wie erwartet herrschte hier bereits rege Betriebsamkeit, schließlich mussten zahlreiche Frühstückstafeln vorbereitet werden. 

Mirianne hielt Ausschau nach dem netten Küchengehilfen, der sich um die Teller kümmerte, konnte ihn jedoch nicht entdecken.

Eine Frau mittleren Alters mit weißer Haube und Schürze beäugte sie neugierig. »Was macht ihr denn hier?«

Vielleicht hätten wir uns vorher etwas zurechtlegen sollen, dachte Miri und überlegte fieberhaft nach einer Antwort.

»Wir möchten Hofküchenobermeister Balduard einen Besuch abstatten«, sagte Brejo.

Wie bitte? Mirianne blieb die Spucke weg.

Die Magd ließ ihre Brauen unter der Haube verschwinden. »Oh, das kommt nicht häufig vor, dass dem jemand freiwillig unter die Augen treten will.«

»Wie kommt das nur?«, wunderte sich Brejo.

Mit schrägem Blick und schrägem Mund blies sich die Küchenmagd eine Locke aus der Stirn. »Demnach habt ihr ihn schon kennengelernt?«

»Ja klar, er wollte uns in der Luft zerreißen. Daher sind wir vor ihm geflüchtet. So schnell wir konnten.«

»Ich finde, es ist noch zu früh am Morgen, um auf den Arm genommen zu werden«, entgegnete sie sauertöpfisch.

Brejo beteuerte: »Nein, im Ernst. Wir haben dir lediglich ehrlich geantwortet. Vielleicht hat er ja heute gute Laune.«

Ihr Gesicht wurde noch skeptischer. »Hört mal! Ich hoffe, wir reden über dieselbe Person. Hofküchenobermeister Balduard hat niemals gute Laune.«

»So kennen wir ihn«, sagte Brejo fröhlich.

Mirianne schluckte trocken.

»Dann wisst ihr bereits, wo ihr ihn findet?«

»Na, klar. Den Flur entlang bis zur letzten Tür auf der rechten Seite.«

»Ihr seid mutiger, als ihr ausseht.« Sie lächelte. »Dennoch warne ich euch: Um diese frühe Tageszeit ist seine Laune nicht nur nicht gut, sondern schlecht. Schlechter als schlecht.« Sie walkte ihre Oberlippe mit der Unterlippe. »Es dauert nicht mehr lange, dann verlässt Balduard seine eigentümliche Kammer für den ersten Kontrollgang.« Sie schauderte bei diesem Gedanken.

»Ach was, ich bin davon überzeugt, dass sich hinter der großen weißen Hülle ein Herzensmensch verbirgt.«

Fassungslos starrte die Magd Brejo an. »Ich glaube nicht, dass der ein Herz hat. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er ein Mensch ist.« Erschrocken fasste sie sich an den Mund. »Das habe ich nie gesagt.«

»Es bleibt unter uns, versprochen«, beruhigte Brejo sie.

»Viel Erfolg wünsche ich euch trotzdem«, sagte die Magd. »Sagt hinterher jedoch nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.« Mit diesen Worten verschwand sie in dem langen Küchentrakt auf der linken Seite.

Mirianne sah ihr hinterher und beobachtete, wie sie in der Ferne mit den Armen gestikulierend in ihre Richtung zeigte. Erstaunlich schnell bildete sich eine Traube um sie.

»Brejo, was ist denn in dich gefahren?«, sprudelte es aus dem Mädchen heraus.

»Das frage ich mich auch«, sagte ihr Freund. Langsam schritt er den Gang entlang. »Sieh es mal so: Nun sind wir berühmt und alle schauen uns an. Das ist doch genau das, was wir erreichen wollten. Kannst du auffällige Augen entdecken? Oder einen magischen Kochlöffel oder Topflappen?«

Wie am Abend zuvor im Thronsaal richteten sich auch jetzt sämtliche Blicke auf sie, während sie den langen Trakt durchquerten. Offenbar wollten alle wissen, wer die Verrückten waren, die sich freiwillig auf den Weg zu Balduards Folterkammer machten, ihnen einen letzten Blick zuwerfen aus Mitgefühl oder Sensationsgier, was auch immer. Mit zusammengekniffenen Lippen starrte Mirianne zurück, doch sie konnte kein Glimmen oder Leuchten erkennen. Daraufhin suchten ihre Augen die Gegenstände an den Wänden und auf den Tischen ab – leider ohne Erfolg.

Nachdem sie den langen Küchentrakt passiert hatten, sagte sie: »Nichts Verdächtiges. Das hat uns leider nicht weitergebracht, obgleich deine Idee, so zu tun, als wollten wir zum Schneemonster, ziemlich gut war. Jetzt lass uns aber schnell verschwinden, bevor es noch auftaucht.« Mit einem Grummeln im Magen beäugte das Mädchen die Tür am Ende des Ganges.

»Wieso nur so tun? Wir sollten ihm wahrhaftig einen Besuch abstatten.« Ehe Mirianne protestieren konnte, beschleunigte Brejo seine Schritte und hämmerte mit den Fingerknochen gegen das Holz.

Alles in ihr versetzte sich in Alarmbereitschaft, vor allem die Beine. Brejo war verrückt geworden.

Schon grollte es jenseits der Tür. »Wer wagt es …« Schwere Fußstapfen näherten sich.

Aus dem Augenwinkel sah Mirianne einige neugierige Köpfe um die Ecke blicken. Offenbar wollten sie das Massaker nicht verpassen. 

Mit einem heftigen Ruck flog die Tür beinahe aus den Angeln. Das Schneemonster stand auf der Schwelle. »WAS FÄLLT EUCH EIN!«, bellte es und hob die Lefzen.

Mirianne wusste nicht, wie ihr geschah. Sie versuchte sich zu beruhigen, denn sie wusste, zur Not blieb ihr die Flucht – mit Sicherheit konnte sie schneller rennen als dieser grobe Klotz.

Brejo schob sich schützend vor das Mädchen, wodurch er jetzt nur noch wenige Nasenlängen von Balduard entfernt stand. »Herr Hofküchenobermeister, wir haben Dringliches zu besprechen«, sagte ihr Freund mit erstaunlich fester Stimme.

»Wie bitte? Ich wüsste nicht, was ich mit euch zu bereden hätte.« Seine Stimme dröhnte den Gang entlang. Im selben Augenblick entdeckte Balduard die vielen neugierigen Gesichter, die mit gestreckten Hälsen um die Ecke lugten. »AN DIE ARBEIT, FAULES UNNÜTZES PACK!«, spornte er seine Bediensteten an. »UND IHR BEIDEN STÖRENFRIEDE … REIN MIT EUCH!«

Der Schreck fuhr Mirianne in die Glieder. Egal wie Brejos Plan aussah, dies konnte nicht Bestandteil davon sein. Sie beschloss, unter keinen Umständen einen Fuß in diese Monsterhöhle zu setzen. Stattdessen wäre nun der ideale Zeitpunkt, um gleich zwei neue Wegrennrekorde aufzustellen: so schnell und so weit wie noch nie.

Doch was tat Brejo? Todesmutig betrat er die Kammer des Hofküchenobermonsters, das ihm prompt breitbeinig den Rückweg versperrte. Für Brejo war damit die letzte Gelegenheit zur Flucht vertan. Was nun? Ihr Herz hüpfte in der Brust auf und ab, vor und zurück. Plötzlich fiel ihr die Entscheidung leicht. Da Mirianne ihren Freund unmöglich allein zurücklassen konnte, zwängte sie sich an Balduard vorbei in die Kammer hinein. Als Letzterer die Tür hinter sich zuzog, saßen sie endgültig in der Falle. Wie hatte es nur dazu kommen können?

»Ich zähle bis drei. Wenn ihr mir bis dann nicht erklärt habt, warum ihr mich belästigt, schneide ich euch in Streifen und serviere euch als Frühstücksspeck.« Wütend riss Balduard seine kleinen Augen auf. »EINS … ZWEI …«

»König Meinardt Rachfort schickt uns. Ihr seid gestern Abend seiner ausdrücklichen Einladung zur Zusammenkunft des Hofstaates nicht gefolgt. Er bat uns, nach Eurem Wohlergehen zu sehen.« Der geniale Brejo spulte anscheinend seine erstbesten Gedanken herunter.

Der Schneeriese stutzte. Dann knurrte er: »Ihr kleine Kröten aus dem Nirgendwo wollt mir also weismachen, der König hätte euch beauftragt?«

»So ist es. Ihr habt bestimmt schon von uns gehört – wir sind übrigens keine Kröten, sondern die Gäste Seiner Majestät aus Dornmark.«

Balduard holte tief Luft für den nächsten Orkanausbruch.

Brejo nutzte die Ruhe vor dem Sturm. »Welchen Grund für Euer Fernbleiben sollen wir dem König ausrichten?«, fragte er süß wie eine Honigschnecke.

Die Selbstsicherheit, mit der Brejo auftrat, verblüffte Mirianne. Und offenbar nicht nur sie.

Die mächtigen Arme vor der Brust verschränkt, erklärte Balduard: »Ich habe keine Zeit für dieses hochherrschaftliche Geschwätz. Von Pomp und Eitelkeiten wird niemand satt. Jeden Tag von morgens bis abends muss ich mehr als fünfhundert Mäuler stopfen. Mäuler, die doppelt so viel verschlingen, wie der Rest der Bevölkerung. Noch vor Sonnenaufgang geht es bei uns mit der Arbeit los, während sich manch anderer dann erst mit einem Rausch in sein Himmelbett legt.« Er taxierte seine beiden jungen Besucher von oben bis unten. »Nun gut, nachdem ihr vor einigen Tagen durch meine Küche gestreunt seid, habe ich Nachforschungen angestellt. Daher weiß ich, dass ihr in einem Punkt die Wahrheit sagt: Ihr gehört wahrhaftig zu den Gästen des Königs. Aus meiner Warte seid ihr jedoch nichts anderes als noch mehr überflüssige Mäuler, die es zu stopfen gilt.« Er überlegte kurz. »Na gut, richtet Meinardt Rachfort aus, dass ich beim nächsten Mal zugegen sein werde, wenn ich es einrichten kann.«

Jetzt erst fiel Mirianne auf, dass ihr nichts auffiel. In Balduards kleinen blauen Augen konnte sie kein Leuchten erkennen. Möglichst unauffällig sah sie sich um. Der Raum war sauber und ordentlich. An der Wand stand ein langer Tisch, die Utensilien darauf erinnerten ein wenig an die Schreibstube des Königs: Pergamente, Federn, Tinte. Doch egal wohin sie auch sah, keine Magie weit und breit. Sie suchte Brejos Blick und schüttelte nahezu unmerklich den Kopf.

»Ja, verstanden, wir danken Euch für Eure Geduld, Herr Hofküchenobermeister«, antwortete Brejo. »Wir werden dem König berichten. Dann wollen wir Euch nicht weiter aufhalten.«

Das Mädchen freundete sich mit dem Gedanken an, tatsächlich wieder lebendig hinauszugelangen.

Schon wollte sie zur Tür stürzen, als Brejo fragte: »Nur interessenshalber - wozu dient Euch diese Kammer?«

Mirianne stöhnte innerlich. In der Not verlängerte ihr Freund ohne Not den Aufenthalt in der Monsterhöhle mit seinen dämlichen Fragen. Wenn es nach ihr ginge, hätten sie längst das Weite gesucht. Und gefunden!

Ob der unverschämten Frage schnappte Balduard bereits nach Luft, wie ein Drache, bevor sein gewaltiger Feuerodem alles in Schutt und Asche legte. »Willst du das wahrhaftig wissen, Bursche?«

»Ja, Herr. Sonst würde ich nicht fragen.«

»Ich führe Buch«, erklärte der große Mann. »Ich schreibe auf, was ich einkaufe, was ich verkaufe, was ich erzeuge, was ich wegwerfen muss, weil es schlecht geworden ist.«

»Das ist toll«, sagte Brejo.

Pure Angst benebelte Miriannes Gedanken, sodass sie nicht genau wusste, ob er es so meinte, wie er es sagte.

Der Küchenmeister freute sich anscheinend über Brejos Interesse und holte zu einer weiteren Erklärung aus. »Dieser ganze Aufwand ist unabdingbar für meine Planung, denn daraus leite ich ab, was ich zukünftig produzieren, beziehungsweise einkaufen muss.« Er kam so richtig in Fahrt. »Meine Rechnungsbücher der letzten Jahre enthalten über zweitausend verschiedene Waren, vom Pfefferkorn bis zur Schweinehälfte. Ich bin sogar in der Lage, dem König jederzeit über alle Einnahmen und Ausgaben Rechenschaft abzulegen. Selbstverständlich auch über die Kosten des Personals.«

Mirianne starrte ihn gebannt an. Sie bekam eine Gänsehaut, denn Balduards Augen begannen zu leuchten – jedoch nicht vor Magie, sondern vor Begeisterung.

»Das ist beeindruckend«, entfuhr es Brejo.

Der Hofküchenobermeister spürte, dass er es ehrlich meinte und lächelte. Mit einem Mal wirkte Balduard wie ein harmloses Rechenmonster.

Brejo sagte: »Uff, wenn jeder das Geld des Königs so gewissenhaft verwenden würde, stünde es bestimmt bedeutend besser um die Staatsfinanzen.«

Tatsächlich verbreiterte sich Balduards Grinsen sogar noch.

»Ihr erwähntet auch Einnahmen. Woher stammen diese?«

»Aus gegebenem Anlass habe ich mir ein System für die Verrechnung mit anderen Ressorts ausgedacht. Wenn ich für Außenstehende Leistungen erbringe, die nicht in meinem Küchenbereich liegen, lasse ich mich dafür bezahlen. Beispielsweise verkaufe ich gelegentlich Überschüsse an Mehl oder auch Speisereste, die als Tierfutter weiterverwendet werden können. Oder Gewürze, die ich in großen Mengen einkaufe, die sich Händler niemals leisten könnten, die sie dann in kleineren Portionen bei mir beziehen.«

»Verkauft Ihr auch Hefe?«, fragte Brejo.

Mirianne hielt die Luft an. Worauf wollte ihr Freund hinaus?

»Aber natürlich. Bis vor nicht allzu langer Zeit hatten wir noch einen eigenen Hefner. Ich bin mir jedoch noch nicht darüber im Klaren, ob es sich wirklich lohnt, einen neuen einzustellen. Jede Ausgabe des königlichen Goldes muss gründlich durchdacht werden.«

»Wenn ich Euch richtig verstanden habe, würdet ihr also aufschreiben, wenn Ihr Hefe an eine Person außerhalb Eurer Küche verkauft.«

»Selbstverständlich.« Ein Anflug von Misstrauen huschte ihm übers Gesicht. »Vor nicht allzu langer Zeit ist etwas Hefe wie von Geisterhand verschwunden. Habt ihr etwas damit zu tun?«

Mirianne biss sich auf die Unterlippe. Das hatte Brejo nun von seiner Fragerei.

»Nein, davon wissen wir nichts«, beeilte sich ihr Freund zu beteuern. »Doch wenn es einen gemeinen Hefedieb geben sollte, finden wir ihn. Würdet Ihr in Euren … Aufzeichnungen bitte mal nachsehen, wer in den letzten Wochen Hefe von Euch erworben hat?«

Erfreut über so viel Interesse an seiner Buchführung nahm Balduard eine dicke Kladde vom Tisch und blätterte darin herum. Mirianne schielte hinein und wunderte sich über die zahlreichen mit kleiner, penibler Schrift gefüllten Spalten.

Es dauerte eine Weile, bis er im ersten Drittel innehielt. »Hier! Es gibt nur einen Eintrag im laufenden Jahr, daran erinnere ich mich auch noch. Zwei Unzen Hefe an BV für vierzehn Kupferlinge. Ein gutes Geschäft.« Nachträglich rieb er sich die Hände.

»Aha. Und wer ist dieser BV?«

»Der Burgvogt natürlich.«

»Ravensterz war bei Euch und hat Hefe gekauft?«

»Vermutlich nicht persönlich. Eher schickte er einen seiner Bediensteten. Genaueres entzieht sich jedoch meiner Kenntnis. Mir wurde dieser Handel nur gemeldet, sodass ich ihn in mein Rechnungsbuch eintragen konnte. Für diese Art von Kleinstgeschäften fehlt mir die Zeit, die führen meine Oberköche durch.« Er verzog den Mund. »Jetzt kommt aber nicht auf den Gedanken, sie ebenfalls von der Arbeit abzuhalten. Eure Fragerei kostet Zeit, und die ist bekanntlich teuer, vor allem, wenn sie sich nicht verrechnen lässt. Und da wären wir wieder beim Anfang: Ihr müsst nun gehen.«

»Danke, Herr Hofküchenobermeister. Das war sehr aufschlussreich.« Brejo verbeugte sich. »Wir werden dem König Eure Worte übermitteln und ihm von Eurer Tüchtigkeit erzählen.«

»Danke für euren Besuch. Erstaunlich, dass dem König überhaupt aufgefallen ist, dass ich gar nicht da war. Das hat er nämlich noch nie bemerkt. Jetzt ist es an der Zeit für meine Kontrollrunde.« Er öffnete die Tür, und gemeinsam verließen sie die geheimnisvolle Kammer, die Mirianne mittlerweile gar nicht mehr so geheimnisvoll vorkam. Zu dritt marschierten sie den Gang entlang. Die Köche rührten doppelt so schnell in den Töpfen, auch die Schrubber, Bräter, Wäscher und Träger legten einen gehörigen Zahn zu. Mirianne labte sich am Erstaunen in den Gesichtern, dass Brejo und sie die Begegnung nicht nur überlebt hatten, sondern sogar mit dem Hofküchenobermeister einträchtig daherschritten.

Als Balduard seinen Mitarbeitern auch noch ein halbwegs freundliches »Guten Morgen« zurief, rutschte einem Koch der Löffel aus der Hand. Fassungslosigkeit breitete sich in der Küche wie ein Lauffeuer aus.

Zum Abschied hob Balduard die Hand. Brejo und Mirianne winkten ihm zu wie einem alten Freund. Den Bediensteten fielen beinahe die Augen aus den Höhlen.

Erst nachdem sie das Küchengebäude verlassen hatten, fiel die Aufregung von Mirianne ab. »Brejo, eigentlich wollte ich sauer sein, dass du uns in eine solche Situation gebracht hast. Das war unfassbar dreist. Und unfassbar genial. Wie bist du bloß auf diesen Gedanken gekommen, zu behaupten der König schicke uns?«

»Gestern im Thronsaal habe ich ein Gespräch zwischen zwei älteren Damen belauscht, die darüber lästerten, dass der Hofküchenobermeister wieder einmal der Versammlung fernbleibt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ehrlich gesagt, ich hatte ihn genau deswegen in Verdacht, einfach weil er ein Stinkstiefel ist und sich dauernd in seiner merkwürdigen Kammer verkriecht. Und wider Erwarten entpuppt er sich als versierter Geschäftsmann. Immerhin haben wir herausgefunden, dass er nicht der Verräter ist.«

»Nein, er nicht, zumal ich auch kein Quäntchen Magie feststellen konnte, weder in seinen Augen noch in der Kammer.« Sie berührte ihn sanft am Arm. »Doch wir haben eine neue Spur. Die Frage nach der Hefe war ein Geniestreich. Du bist noch schlauer als du glaubst.«

Brejo grinste so breit wie lange nicht mehr. »Ach was, reiner Zufall.«

»Jetzt versuche nicht noch bescheidener als schlau zu sein. Ich habe es inzwischen verstanden. Kronarius hat es selbst erklärt, auch wenn unser Gegenspieler keinen Trank braut, benötigt er die gleichen Zutaten. Also auch Hefe. Wir sollten dem Burgvogt einen Besuch abstatten, obgleich er gestern bei der Versammlung anwesend war und keine auffälligen Augen hatte. Aber Ravensterz verfügt über viele Diener.«

»Du hast es durchschaut, Miri. Genau das werden wir tun – am besten noch vor dem Frühstück. Im Augenblick ist mir der Appetit auf Speck sowieso vergangen.« Er zog ein Gesicht.

Sie sahen sich an und lachten aus vollem Herzen, was nach dieser Aufregung so unendlich guttat. Mirianne wischte sich die Tränen aus den Augen. »Die Unterkünfte der Dienerschaft befinden sich im Süden des Schlosses, in der Nähe des Haupttors.«

Brejo rückte seine Mütze zurecht. »Dann mal los.«


Alkan Parafinus

Als er die Augen öffnete, erkannte es Jaldur am Einfall der Schatten: So lange hatte er seit seiner Ankunft im Schloss noch nie geschlafen. Während er sich ankleidete, rekapitulierte er alle Informationen, die er bislang über den Verräter sammeln konnte. Zwischen zwei Herzschlägen ließen sich diese zusammenfassen – so verflucht wenige waren es. Nämlich ein Kerl mit magischen Kräften, der sich sowohl auf drogurische Zauber verstand, als auch Igor mit einem Helm manipuliert hatte. Das war alles. Nun kam er zu den noch unbeantworteten Fragen – eine ganze Woche könnte er darüber sinnieren. Was führte dieser Magier im Schilde? Woher kam er? Handelte er tatsächlich im Auftrag der verfeindeten Karkonen? Hielt er sich noch immer im Schloss auf? Hatte er einen oder sogar mehrere Komplizen? Doch die alles entscheidende Frage lautete schlicht und ergreifend: Wie konnte Jaldur diesem Kerl das Handwerk legen?

Nach der Morgenwäsche verließ er seine Kemenate und klopfte an Miriannes Tür. Keine Antwort. Auch Brejo hielt sich nicht in seinem Schlafgemach auf. Also ging er zum Eingang des Laboratoriums und fand auch dort nur eine verschlossene Tür vor. Er klopfte zweimal. »Meister, seid Ihr da?« Keine Antwort.

Wohl oder übel marschierte er unverrichteter Dinge den Haupttrakt entlang in Richtung Essenssaal. Vermutlich sorgte der Bund der Verfressenen bereits dafür, keinen Hunger zu bekommen.

Das Leben bei Hofe war voll erwacht, ein Haufen Diener und jede Menge feiner Herrschaften, die sich in höchstmöglicher Effizienz die Aufgaben teilten: Die einen arbeiteten, die anderen ließen arbeiten.

Als Jaldur den großen Essenssaal durchschritt, konnte er Mirianne und Brejo nirgends entdecken. Eine merkwürdige Unruhe erfasste ihn, den Grund dafür konnte er nicht ausmachen. Hatten sie ihn ausschlafen lassen wollen und daher nicht Bescheid gesagt?

Der Geruch von Rührei mit Speck und frischem Brot stieg ihm in die Nase. Die meisten Bewohner der Burg saßen an der langen Tafel in der Mitte und verspeisten schweigend ihr Morgenmahl. Als sie ihn entdeckten, schoben sie die Köpfe zusammen und flüsterten. Er wollte besser nicht wissen, um was es dabei ging.

Unschlüssig blieb er stehen. Sollte er nicht doch besser vorher kurz im Schlossgarten nach Mirianne und Brejo Ausschau halten? Einerseits verspürte er den Drang, sie zu beschützen, andererseits sollten sie auch mal Zeit mit sich allein verbringen; die beiden empfanden einiges mehr füreinander, als ihnen bewusst war – oder sie sich eingestehen wollten. Er lächelte versonnen.

»Was amüsiert Euch?« Ritter Reinhold stand neben ihm und wartete die Antwort nicht ab. »Auf ein Wort, Herr Stadtsoldat. Setzen wir uns.«

Jaldur nickte und sie nahmen an einem der kleineren Tische im hinteren Teil des Saales Platz, auf dem ein Wasserkrug und ein Turm aus ineinandergesteckten Tonbechern stand.

»König Meinardt hat seiner Leibgarde ausdrücklich befohlen, Euch bei den Untersuchungen zu unterstützen.« Dem Ritter war nicht anzusehen, ob er diese Entscheidung als Fluch oder Segen empfand.

»Wir verfolgen dasselbe Ziel – die Aufklärung des Mordes an Statthalter Follberg. Daher unterstütze eher ich die Leibgarde«, erklärte Jaldur.

»Ein Diplomat seid Ihr auch.« Nun umspielte ein flüchtiges Lächeln seine Lippen. »So klingt es natürlich gefälliger für uns. Jedenfalls scheint seine Majestät viel von Euch zu halten. Er erwähnte eine weitreichende Vollmacht, die er Euch ausgestellt hat.«

»In der Tat.«

»Die aber naturgemäß ihren Zweck nur erfüllen kann, wenn sie vorgezeigt wird.«

Jaldur lehnte sich auf seinen Ellenbogen vor und suchte Augenkontakt mit Reinhold. »Jetzt, wo Ihr es erwähnt. Und ich habe mich schon gewundert, warum sie so wenig Wirkung erzielt.«

Beide grinsten sich schief an.

»Nein, im Ernst, Reinhold. Hand aufs Herz – hättet Ihr oder Markes oder irgendein anderer Ritter der Blutwolke mich halbwegs ernst genommen, wenn ich mich bei jeder Gelegenheit hinter dem Schreiben des Königs verstecken würde?«

»Wer sagt, dass wir Euch jetzt ernst nehmen?«

»Das tut Ihr, sonst würden wir uns nicht gemütlich gegenübersitzen und reinen Wein einschenken. Obwohl ich um diese frühe Tageszeit lieber Wasser trinke.« Jaldur nahm den Krug und goss sich etwas in einen Becher. »Darf ich Euch auch Wasser reichen?«

»Dürft Ihr, danke «

Jaldur füllte einen zweiten Becher. Beide tranken.

»Ich für meine Person gebe Euch recht. Euer bisheriger Auftritt beeindruckt mich. Doch der größere Teil der Blutwolke lehnt Euch nach wie vor ab. Vorneweg – der gute Markes.«

Mit Daumen und Zeigefinger massierte Jaldur seine Nasenwurzel. »Ich bin ein einfacher Soldat. Weder will ich einem Ritter der Blutwolke etwas wegnehmen noch ihm den Platz streitig machen. Von mir geht keine Gefahr aus. In wenigen Tagen reise ich zurück nach Dornmark, denn mein Platz ist bei der dortigen Wache.«

»Warum so bescheiden? Dass Ihr über eine riesengroße Klappe verfügt, habt Ihr bereits am Tor in Dornmark unter Beweis gestellt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Zugegebenermaßen steckt bei Euch auch etwas dahinter. Auch Eure Fechtkunst sticht heraus, nie zuvor hat jemand Markes eine derartige Lektion erteilt.«

»Ich fürchte, aus ebendiesem Grund wird er nicht mehr mein bester Freund werden.«

»Das ist Igor auch nicht, und dennoch helft Ihr ihm. Warum?«

»Weil er Gefahr läuft, für ein Verbrechen, für das er nichts kann, mit dem Tode bestraft zu werden. Das widerspricht meinem Gerechtigkeitssinn.«

»Gerechtigkeit. Ein hehres Wort. Allzu oft wird sie gebeugt.«

»Mag sein, doch jemand sagte mal zu mir, ich sei unbeugsamer als ein Furz.«

»Verstehe!« Reinhold rümpfte amüsiert die Nase. Dann lehnte er sich vor, sodass sich ihre Köpfe beinahe berührten. »Auch Igor ist kein einfacher Charakter, aber er ist mein Freund. Und auch ich bin davon überzeugt, dass er kein kaltblütiger Mörder und Verräter ist. Das verbindet uns.«

Jaldur nickte stumm, dem war nichts hinzuzufügen.

»Ich werde ihn heute im Kerker besuchen. Habt Ihr eine Botschaft für ihn?«, fragte Reinhold.

Abermals nickte Jaldur. »Sagt ihm, dass er geduldig bleiben muss. Und dass die Dinge in die richtige Richtung laufen. Versprochen!«

Ritter Reinhold lehnte sich zurück und trank seinen Becher leer. »Das werde ich ihm ausrichten. Wenn Ihr Hilfe benötigt, Jaldur Baldarin, dann gebt mir Bescheid. Ihr müsst auch nicht erst mit einem Schreiben des Königs winken.« Er erhob sich und klopfte auf den Tisch. »Ihr wisst, wo Ihr die Ritter der Blutwolke findet.« Mit diesen Worten verließ er den großen Essenssaal.

Jaldur sah ihm nach. Diese Ritter waren ein merkwürdiges Volk. Voller Stolz in ihrer eigenen Rechtschaffenheit gefangen.

Genau wie die Stadtsoldaten, dachte er.

Eine innere Unruhe erfasste ihn. Er nahm sich von einem der Speisetische ein wenig Brot und ein Stück Ziegenkäse und machte sich auf den Weg in den Schlossgarten. Irgendwo mussten die anderen drei ja stecken.

***

Kronarius sehnte sich nach seinem Turm in Dornmark zurück. Dort hatte er mehr Zeit, mehr Muße, mehr pure Ruhe, sich seinen Experimenten und Forschungen zu widmen. Hier im Schloss ging es drunter und drüber. Wenn nicht sogar drüber und drunter.

Fürs Frühstück blieb keine Zeit. Ob er es wohl schaffte, vor dem Mittagessen bei der Optimierung seiner Sublimationsapparatur einen Fortschritt zu erzielen? Der unmittelbare Übergang des Aggregatzustands von fest zu gasförmig, ohne dass sich die Substanz vorher verflüssigte. Dies würde einen wissenschaftlichen Durchbruch bei der Wandlung von Stoffen bedeuten und könnte als Schlüsseltechnik für die Transmutation von Gold in Blei dienen.

Ein banales irdisches Geräusch riss ihn aus seinen wissenschaftlichen Träumen.

Es klopfte. Unwillkürlich fühlte er sich an das einhörnige Tocken an seiner Turmpforte erinnert, nur dass er hier keine Treppe hinunter, sondern eine hinaufstapfen musste.

Er seufzte. Nun gut – das waren bestimmt die drei vom Bund der Vier, die schon wieder der Hunger plagte und ihn zum Frühstück abholen wollten. Wie viel Lebenszeit verbrachte der Mensch damit, Essen in sich hineinzustopfen? Und wie viel damit, es wieder loszuwerden? Eine durchaus interessante Erhebung – zu einem späteren Zeitpunkt würde er entsprechende Berechnungen anstellen.

Es klopfte erneut. Etwas hektischer, etwas lauter.

»Geduld gebiert Geduld!«, rief er und stapfte die Stufen hinauf.

Oben angekommen öffnete er die Tür, doch anstelle der kleinen, feinen Miri fand er einen großen, groben Fremden vor. Obwohl der Mann den typischen Helm sowie die königliche Uniform trug, wusste Kronarius im gleichen Augenblick, dass es sich keineswegs um einen Soldaten Seiner Majestät handelte. Diese Tatsache verhieß nichts Gutes. Bevor er die Tür wieder zuschlagen konnte, schoss ein Arm vor und packte den Alchemisten am Hals. Der kräftige Griff übte Druck auf seinen Kehlkopf aus, wodurch jedes Schreien verhindert wurde. Das Atmen wurde beschwerlich. Erschrocken versuchte Kronarius sich zu befreien, doch ein Kämpfer war er noch nie gewesen, somit hatte er den stählernen Muskeln des Angreifers wenig entgegenzusetzen.

Und was war schlimmer als so ein Rabauke? Zwei Rabauken. Schon drängte sich ein weiterer Mann in Uniform durch die Tür, der dem Würger in Zwielichtigkeit nicht nachstand.

»Schließ die Tür ab!«, sagte der erste zum zweiten, während seine dickfingrige, schwielige Hand seelenruhig den Hals des Alchemisten zudrückte.

Kronarius machte Anstalten, den Arm wegzustoßen, doch eher ließ sich eine Eiche verschieben.

Sein Kumpan drehte den Schlüssel von innen herum.

»So, jetzt sind wir ungestört. Du hast was, was wir wollen«, grunzte der Würger. »Wo ist das Zeug?«

Aufgrund der akuten Strangulation brachte Kronarius kein Wort heraus. Er röchelte und deutete auf die Hand des Angreifers an seinem Hals.

»Sag das doch gleich.« Der Griff lockerte sich, sodass wieder ein wenig Luft in seine Lungen strömte. »Du hast da was, das wir gern haben wollen. Her damit.«

Kronarius presste hervor: »Würden … meine morgendlichen Besucher mir verraten, worum es sich handelt?«

»Ich denke, das weißt du genau, Kuttensack!«

»Wenn Ihr Euer Begehr etwas konkretisieren würdet, wäre beiden Seiten geholfen. Auch um ein Missverständnis auszuschließen.«

»Red nicht so oberschlau.« Er ließ den Hals des Alchemisten los, bedauerlicherweise nicht, damit dieser mehr Luft bekam und leichter antworten konnte, sondern weil er ihn im nächsten Moment die Treppe hinunterschubste.

In seinem normalen Leben brachte Kronarius wenig aus dem Gleichgewicht, doch nun stürzte er haltlos die Treppe hinunter. Dabei prallte er zuerst mit der rechten Schulter gegen die Wand, ruderte mit den Armen, erreichte die letzte Stufe und fiel dann der Länge nach hin, wobei er glücklicherweise noch die Hände nach vorn brachte, um sich abzufangen und den Kopf zu schützen. Ein Stich schoss ihm ins linke Handgelenk. Die Brutalität seiner beiden Besucher ließ Kronarius Schlimmes befürchten.

Der Würger drückte ihm den Stiefel ins Kreuz. »Wo waren wir stehengeblieben?«, grunzte er.

»Genau genommen, liege ich inzwischen«, merkte Kronarius an.

»Keine Zeit für Wortklaubereien, Alter. Wir wollen das Zeug«, erinnerte er den Alchemisten mit einem aufmunternden Tritt in die Nieren.

Nun stand auch der andere neben ihm.

»Zeug habe ich eine Menge. Ein weiterer Hinweis wäre hilfreich«, ächzte Kronarius.

»Das Zeug mit dem … Orodingens drauf natürlich! Eine Schlange. Ein Becher, ein Buch und … was war das dritte, Gernot?«

»Du sollst mich während unserer Missionen nicht beim Namen nennen«, meckerte dieser.

»Spielt in diesem Fall doch keine Rolle. Der ist eh gleich tot. Dann hat er ihn wieder vergessen.« Der Grobian ließ seine Handknochen knacken. »Nicht wahr, Opa? Du hast es gleich hinter dir.«

Eine gewisse Logik war diesen Worten schwerlich abzusprechen. Wenn Kronarius nicht genau wüsste, dass er in einem kleinen Zimmer in einem fremden Bett sterben würde, müsste er glatt anfangen, sich Sorgen zu machen, schließlich lag er auf der Erde. Seine Schulter, die rechte Seite und das Handgelenk schmerzten, und zwei gedungene Mörder drohten ihn zu töten. Schlimmer noch – sie verspotteten ihn.

Mühsam hob er den Kopf. »Das Alter ist nur eine Konvention, mein Herr. Eine Zahl, sonst nichts. Ein menschengemachtes Theorem, um die einzigartige unverrückbare Entität der Chronologie zu erfassen und zu begreifen. Die Zeit.«

Der Würger meckerte: »Ich verstehe kein Wort. Das ist doch ein Spinner. Soll ich ihm das Maul stopfen?«

»Überlass das Reden mir.« Gernot blickte auf ihn herab. »Hör genau zu, Alchemist. Wir suchen einen Folianten, einen Kelch und eine Flöte. Auf allen Gegenständen ist ein Ouroboros zu finden.«

»Genau das habe ich doch schon gesagt«, jammerte der Grobian beleidigt und mit ein paar weiteren Tritten ließ er seine Wut an Kronarius aus. »Also her mit dem Zeug!«

Stöhnend antwortete der Gepeinigte: »Wenn die Herren mir aufhelfen würden, könnte ich in dieser Angelegenheit sicherlich dienlich sein.«

Der Würger packte zu wie ein Schraubstock und stellte Kronarius auf die Beine, als schwenkte er eine Strohpuppe.

Oben klopfte es zweimal an die Tür. Durchs Holz ertönte eine dumpfe Stimme. »Meister, seid Ihr da?«

Jaldur! Konnte er eingreifen? Sollte Kronarius um Hilfe rufen?

Mit einer schnellen Bewegung zog der Würger ein Kurzschwert aus dem Gürtel und hielt es Kronarius an die Kehle. »Ein Mucks und du stirbst als Erster. Danach kümmern wir uns um deinen Freund.«

Kronarius entschied sich zu schweigen. Der Mann würde ernst machen und ihn abstechen, wenn er sich nicht fügte. Der Spitzhut konnte ihm nicht helfen, ansonsten geriete er nur selbst in Gefahr.

Offenbar hatte sich Jaldur damit abgefunden, dass niemand im Laboratorium war, jedenfalls drang kein weiteres Geräusch zu ihm herunter.

Zufrieden senkte der Würger die Schwertspitze, jedoch nur, um sie ihm etwas tiefer auf die rechte Brusthälfte zu drücken. »Wenn du Fisimatenten machst, ramm ich es dir direkt ins Herz«, drohte er.

»Der Vollständigkeit halber sei angemerkt, dass sich besagtes Organ auf der linken Seite befindet«, erklärte der Alchemist. »Rechts liegt die Leber.«

»Der … der Pfützenpanscher ärgert mich, Gernot.«

»Du darfst ihn gleich aufschlitzen und nachsehen, auf welcher Seite sich sein Herz befindet. Zuerst müssen wir jedoch unseren Auftrag erledigen.« Er schaute sich im Laboratorium um. »Alles voll mit unnützem Kram! Also, heraus mit der Sprache, wo ist der Foliant?«

»Gedenkt Eurer Auftraggeber, den Folianten und die beiden Artefakte auszuleihen? Richtet ihm aus, dass ich diesbezüglich gerne behilflich bin. Ist er auch ein Mann der Wissenschaft?«

»Für wie dumm hält mich der Alte? Der glaubt, ich verplappere mich«, ärgerte sich der Würger. »Ich werde ihm …«

»Wie kommt der nur darauf? Überlass mir das Reden«, unterbrach ihn Gernot.

Der Würger vollbrachte das Kunststück, einen Schmollmund zu machen und gleichzeitig die Lippen zusammenzupressen.

»Letzte Gelegenheit«, erklärte sein Kumpan. »Sag uns, was wir wissen wollen, sodass wir nicht lange suchen müssen.«

»Und danach?«

»Töten wir dich.« Gleichgültig hob Gernot die Schultern.

»Wenn ich euch das Gewünschte gebe, sterbe ich. Wenn ich es nicht tue, sterbe ich auch. Offen gesagt, diesem Narrativ fehlt die Mittelfristigkeit. Um nicht zu sagen, ob dieser Zukunftsaussichten mangelt es mir an Motivation.«

»Was schwafelt der Alte da dumm rum?«, fragte der Würger.

»Ich rede mit ihm.« Kameradschaftlich wandte sich sein Kumpan dem Alchemisten zu. »Zugegeben – Sterben und Sterben klingt fürs Erste durchaus ähnlich, doch es ist ganz erstaunlich, welch gravierenden Unterschied hierbei Leiden und Qualen ausmachen. Eine Spezialität meines Freundes hier. Und ungeheuer motivierend.«

»Oh ja, das kann ich. Ich habe Folterknecht gelernt«, stellte der Würger nicht ohne Stolz klar. »Und danach war ich viele Jahre Geldeintreiber. Die Arbeit unterschied sich kaum. Du hast bestimmt schon mal vom Schnitter gehört.«

»Bedaure, ich war einige Jahre nicht zugegen.«

»Alle nannten mich den Schnitter.«

»Ich verstehe!« Kronarius überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation befreien könnte. Auf Hilfe von außen konnte er nicht hoffen, zu lange würde es dauern, bis Jaldur erneut anklopfte. Ausweglosigkeit war nur eine Frage der Perspektive. Es musste einen Weg zu seiner Rettung geben.

»Nichts verstehst du, denn du hast uns noch immer nicht gegeben, was wir suchen. Aber du wolltest ja motiviert werden.« Gernot forderte den Schnitter auf: »Fang an.«

Letzterer steckte das Schwert zurück und zog dafür ein Messer aus dem Gürtel. Dann packte er Kronarius' Handgelenk und presste es auf die Tischplatte. »Als Erstes schneide ich die Zeigefinger beider Hände ab – eine liebgewonnene Tradition. Andere Folterknechte fangen mit dem kleinen Finger oder dem Daumen an – doch das finde ich langweilig. Wenn einer jedoch ohne Zeigefinger herumläuft, dann weißt du, dass er mich kennengelernt hat. Ein Besuch vom Schnitter ist etwas Besonderes.« Voller Vorfreude hob er das Messer, die Augen zielten bereits auf die Hand.

Vertrackt, verzwackt – seine beiden Zeigefinger brauchte Kronarius noch. Er beeilte sich zu sagen: »Haltet ein, mein Herr! Ihr bekommt, was Ihr wollt.«

»Och, in diesem Moment singen alle meine Opfer das gleiche Jammerlied. Halt still, dann gibt es einen sauberen Schnitt. Ich will ja niemanden unnötig quälen.« Irres Gelächter ertönte, dann fuhr das Messer nieder. Mit einem Aufschrei zuckte Kronarius' Hand ein kleines Stück nach links, sodass die Klinge an der Haut vorbeistreifte und sich zwischen Zeigefinger und Mittelfinger in die Tischplatte bohrte.

»Ihr habt es geschafft!«, verkündete Kronarius. »Nun bin ich über und über motiviert – sogar übermotiviert, Euch zu geben, was ihr begehrt. Lasst es mich holen.«

Gernot lächelte. »Es geht doch nichts über motivierte Geschäftspartner.«

Der Würger ließ seine Hand los. Sogleich eilte der Alchemist zum Bücherregal, bückte sich und zog aus dem untersten Fach den drogurischen Folianten hervor. Direkt dahinter kam zuerst der Kelch der Tradition und dann die Flöte der Umkehr zum Vorschein. Was blieb ihm anderes übrig? Anstatt seine Finger zu verlieren, musste er Zeit gewinnen. Jeder Augenblick zählte. Mit einem Seufzen erhob er sich und legte das Buch sowie beide Artefakte auf den Tisch. Mit vorgehaltenen Klingen beobachteten die Eindringlinge jede seiner Bewegungen. Es erschreckte ihn, wie hilflos der König der Elixiere den beiden Halunken in seinen eigenen vier Wänden ausgeliefert war.

»Pass auf ihn auf, während ich prüfe, ob er uns wirklich das Gesuchte gebracht hat. Schließlich wimmelt es in der Welt von unehrlichen Schurken.« Gernot beugte sich über den Folianten. Mit seinem Zeigefinger fuhr er den eingravierten Ouroboros auf dem Einband entlang. Zufrieden pfiff er durch die Zähne. Als Nächstes drehte er die Flöte in seiner Hand und abschließend inspizierte er den Kelch. »Sieht gut aus. Brav, Herr Alchemist. Warum nicht gleich so? Jetzt müssen wir uns nur noch des einzigen Zeugens dieses Tauschgeschäftes entledigen. Ich bedaure zutiefst.«

»Tauschgeschäft?«, krächzte Kronarius.

»Na klar. Eurer Tod gegen die drei Utensilien.«

»Wenn ich darüber nachdenke, komme ich bei diesem Handel nicht gut weg.«

»Wohl wahr, du wirst dich aber nicht lange grämen müssen, versprochen.« Gernot lächelte wie ein Haifisch. »Nimm es nicht persönlich, doch in unserem eigenen Interesse müssen wir so handeln. Du kennst unsere Gesichter und sogar meinen Namen.« Er wandte sich dem würgenden Schnitter zu. »Bring es schnell zu Ende!«

»Schnell macht aber weniger Spaß«, maulte dieser und ließ sein Messer geschickt durch seine Finger hin- und hergleiten. »Ich schneide ihm vorher noch ein Ohr ab. Oder seine hakelige Nase. Der Schnitter liebt Trophäen.«

»Das … ist doch nicht nötig. Ihr habt bekommen, was ihr wollt. Dieser Foliant stellt eine Trophäe von unsagbarem Wert dar«, versicherte der Alchemist.

Neugier und neue Gier verengte die Augen des Mannes. Er tippte auf den Einband. »Eines muss ich vorher noch wissen: Was ist an diesem Schinken so besonders?«

Kronarius hob den Zeigefinger – keine gute Idee, das könnte Begehrlichkeiten wecken. Möglichst unauffällig knickte er ihn wieder ein. »Dieses Buch wurde vor über fünf Jahrhunderten von dem berühmtesten Magier aller Zeiten verfasst. Sein Name lautete Alkan Parafinus, der Goldene, und er lebte in einem Palast mit sieben Ringen, sieben Türmen und sieben Schatzkammern. Das Anwesen war dreimal so groß wie die Stadt Bramheim samt Schloss.«

»Wieso war der Zaubersack so reich?«, hakte der Würger nach.

»Weil Alkan eine Wünschelrute besaß, die Goldadern aufspüren konnte.«

»Das ist nur ein Märchen!« Gernot verzog das Gesicht. »Erledige ihn, sonst tu ich es. Wir sollten hier schleunigst verschwinden.«

»Augenblick. Ich hab Märchen gern. Also, was hat denn der goldene Zauberspucker so verflucht Wichtiges in das Buch gekritzelt?«

Kronarius winkte ab. »Och, darin hat er lediglich vermerkt, wo er kurz vor seinem Tod die Wünschelrute versteckt hat.«

»Wie? Was?« Nun fixierte der Würger den Folianten misstrauisch, als würde der gleich weglaufen. »Das will ich sehen!«

»Halt ein, er hat ausdrücklich gesagt, wir dürfen den Folianten unter keinen Umständen öffnen«, mahnte Gernot.

»Ich kann es kaum glauben«, ereiferte sich der Würger. »Dass ich mal der Schlaue von uns beiden bin. Nun ist doch klar, warum der so scharf auf das Buch ist. Der Geizsack will die Rute samt Gold für sich ganz allein, während er uns mit einem Almosen abspeist. Aber nicht mit dem Schnitter!« Seine freie Hand schlug den Folianten auf. Mit einem Blick auf die Einleitung stupste er seinen Kumpan an. »Du bist derjenige von uns, der lesen kann.«

Gernot beugte sich vor. »Auch ich verstehe kein Wort, weil es in einer fremden Sprache geschrieben ist. Erledige ihn und lass uns verschwinden.«

»Die Schatzkarte mit dem Versteck der Wünschelrute kommt später«, erklärte Kronarius.

Ungeduldig schnappte sich Gernot den Folianten. »Wie weit muss ich blättern?«

»Bis zur Seite siebenunddreißig.«

Gernot deutete auf den unteren Rand. »Hier stehen die Seitenzahlen. Wir sind erst bei einundzwanzig. Also noch ein bisschen.«

Mit spitzen Fingern und der Zunge zwischen den Zähnen schlug der Würger Seite um Seite um.

»Fünfunddreißig! Auf der nächsten Seite müsste die Schatzkarte kommen. Ich hoffe für dich, dass du nicht gelogen hast«, drohte Gernot, der sich inzwischen von der Gier seines Kumpans hatte anstecken lassen.

Der Schnitter blätterte um.

Im gleichen Augenblick stürzte Kronarius vom Tisch weg. Er vollführte einen Hechtsprung in Richtung Schlafzimmer, schlug mit den Ellenbogen auf und vergrub das Gesicht in seinen Armen. Warum er dies tat, konnte er nicht genau sagen, vielleicht ein Instinkt, geboren aus verzweifelter Hoffnung in einer ausweglosen Situation.

»Bei allen Höllendämonen! Was ist … uuh!«, hörte er den Würger würgen.

»Schlag ihn zu! Schnell!«, krakeelte Gernot.

Der Lichtblitz blendete Kronarius durch seine geschlossenen Lider. Schwarze Punkte flimmerten vor seinen Augen. Eine Hitzewelle fuhr über ihn hinweg, sein Atem brannte. Den Kopf hielt er immer noch in seinen Armen geschützt. Er spürte, wie etwas an seinen Haaren zupfte, ihn ansaugen und schütteln wollte. Er zitterte am ganzen Körper ob der ekelhaften Geräusche um ihn herum. Zischen gefolgt von Schreien, Stürzen, Sterben. Flüssigkeit klatschte auf den Steinboden. Dumpfe Geräusche von aufschlagenden Körpern folgten. Das Stöhnen und Schreien malträtierte seine Ohren, echote in seinem Schädel. Mitten in die Unerträglichkeit des Chaos kehrte Ruhe ein. Eine unheilvolle Ruhe, die nach Zerstörung und Blut roch. Noch fehlte es dem Alchemisten an Kraft, sich aufzurappeln. Unwillig öffnete er die Augen und drehte den Kopf. Fassungslos betrachtete Kronarius die riesige Sauerei rund um den Tisch. Dort lagen die beiden Eindringlinge oder das, was von ihnen noch übrig war, in einer sich immer weiter vergrößernden Blutlache. Fleisch- und Uniformfetzen verteilten sich in dieser Hälfte des Laboratoriums.

Sappralott, was hatten hier für zerstörerische Kräfte gewirkt? Die Magie des Folianten entpuppte sich als noch mächtiger als gedacht. Seine Augen tränten, sein Atem brannte, sein Körper schmerzte. Es kostete zu viel Kraft, seinen schweren Kopf länger hochzuhalten. Der alte Alchemist drückte die Stirn auf den Boden. Im nächsten Moment nahm ihn die Erschöpfung mit auf die Flucht in eine tiefe Ohnmacht.


Die Leiter

Mirianne und Brejo nahmen die Abkürzung durch den Schlosspark. Mit schnellen Schritten marschierten sie am Weiher mit den Schwänen vorbei. Das Mädchen hatte keine Augen für die weiße Pracht und Eleganz der großen Vögel, vielmehr drehten sich ihre Gedanken allein um ihre bevorstehende Aufgabe. Dank Brejos brillantem Nachfragen verfolgten sie nun eine frische Spur. Die der frischen Hefe. Auf Höhe der Gesindehäuser angekommen verließen sie den Park in nördlicher Richtung und hielten auf das zweistöckige Haus mit den vielen kleinen Fenstern zu. Durch die schmale Eingangstür huschten zahlreiche Diener aus dem Gebäude, alle in königlicher Livree gekleidet. Wie ein Ameisenvolk bildeten sie Straßen, auf denen sie ausströmten, um sich anschließend im Schloss zu verteilen.

»Das sind aber viele«, sagte Brejo.

Mirianne hatte alle Augen voll zu tun – ständig und überall hielt sie nach einem ungewöhnlichen Leuchten Ausschau – ohne Erfolg.

Kurz bevor sie die Eingangstür erreichten, stellte sich ihnen ein älterer Herr in den Weg und verbeugte sich höflich. »Guten Morgen. Ihr gehört zu den Gästen des Königs, nicht wahr?«

»Guten Morgen. Ja, richtig erkannt«, antwortete Mirianne.

»Wie kann ich den Herrschaften weiterhelfen?« Fast entschuldigend fügte er hinzu: »Hier befinden sich nur die bescheidenden Unterkünfte der Dienerschaft. Wir erhalten so gut wie nie Besuch von Fremden. Um offen zu sprechen: Dies wird in deren Reich auch nicht gern gesehen.«

»Wir wollen nicht stören«, sagte Brejo. »Eigentlich sind wir lediglich auf der Suche nach Tristor. Habt Ihr eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«

Seine Lippen formten die Andeutung eines Lächelns. »Tristor ist ein guter Freund von mir, deshalb weiß ich genau, wo er sich befindet. Den heutigen Vormittag verbringt er im königlichen Büchersaal. Meiner Meinung nach kennt er sich dort besser aus als der Bibliothekar. Geht ihn ruhig besuchen, er gibt euch gewiss bereitwillig Auskunft.« Er sah ihre fragenden Gesichter und ergänzte: »Das runde Gebäude im äußersten Südosten des Schlossgeländes.« Er deutete mit dem Arm in die angegebene Richtung.

Sie bedankten sich und gingen den Weg, den sie gekommen waren, bis zum Weiher zurück.

»Was nun?«, fragte Brejo.

»Ohne Tristor wird es schwierig, Zugang zum Gesindehaus zu bekommen, geschweige denn, uns dort umzusehen. Gehen wir also zu ihm und fragen, ob er uns behilflich sein kann.«

Folglich spazierten sie quer durch den Schlosspark auf eine Fassade mit zahlreichen hohen Fenstern zu. Bislang hatte Mirianne den Bau von Weitem für eine Kirche gehalten, bei der die Erbauer den Glockenturm vergessen hatten, doch nun wusste sie es besser. In diesem Gebäude hatte Kronarius seiner Zeit den Folianten der Droguren entdeckt – ebenfalls unter Zuhilfenahme des Schluckes der zauberhaften Offenbarung.

Eine breite Treppe führte zum Eingangsportal der Bibliothek hinauf, das von zwei links und rechts positionierten Soldaten bewacht wurde. Die Bücher des Königs stellten zweifelsohne einen schützenswerten Schatz dar, wo dort doch solch mächtiges Wissen auf Papier aufbewahrt wurde wie in besagtem Folianten.

»Ihr seht mir nicht wie zwei Gelehrte aus«, empfing sie die rechte Wache mit ablehnendem Gesichtsausdruck.

»Das stimmt.« Brejo nahm seine Mütze vom Kopf und machte eine höfliche Verbeugung. »Aber auch nicht wie Bücherdiebe.«

»Mag sein«, antwortete der Mann. »Was wollt ihr dann?«

»Wir suchen Tristor.«

Sein Gesicht hellte sich etwas auf. »Seid ihr Freunde von ihm?«

»So was in der Art. Er kümmert sich um uns, seit wir hier im Schloss angekommen sind.«

Nun meldete sich der linke Wachsoldat zu Wort. »Verstehe. Ihr müsst zu den Gästen des Königs gehören. Tristor ist tatsächlich hier und hilft mal wieder aus. Fragt den Bibliothekar, wo er sich herumtreibt. Ihr dürft eintreten.«

»Danke«, sagte Mirianne. Tristor schien allseits beliebt zu sein.

Brejo stieß die Flügeltür auf, und sie betraten den Büchersaal. Staunend blieben sie in der Mitte stehen und drehten sich einmal komplett um sich selbst. Von hier konnten sie bis zur Decke blicken. Riesige Bleiglasfenster formten eine Kuppel, durch die das Sonnenlicht fiel. An den Wänden schraubten sich die Regale kreisförmig auf sieben Ebenen in die Höhe.

Ein Mann kaum größer als Mirianne tauchte aus dem Nichts auf. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die beiden Besucher. »Sehr ungewöhnlich, dass sich so junge Leute hierher verirren. Interessiert ihr euch für meine Mündel?«, fragte er.

»Mündel?« Brejo runzelte die Stirn.

»Ach verzeiht, so nenne ich die Folianten, Bücher, Manuskripte und Pergamente in diesen Mauern. Liebgewonnene Werke, die meiner Obhut und Pflege bedürfen.«

»Verstehe. Mein Name ist Brejo, und dies ist Mirianne. Wir sind auf der Suche nach Tristor.«

»Der hilft mir gerade, einige Mündel zurück in ihr Heim zu bringen. Ihr findet ihn im zweiten Geschoss.«

Ihre Blicke wanderten erst zu den Regalen hoch und dann zur Treppe, die sich bis zur Kuppel hinaufwendelte.

»Nein, nein. Falsche Richtung. Ich spreche vom zweiten Kellergeschoss. Dort entlang.« Er deutete auf Stufen zu seiner Rechten, die abwärts führten.

»Ah so. Dort unten lagern also auch Bü… äh … Mündel?«

Der Bibliothekar nickte. »Ganz recht. Und nicht irgendwelche, sondern die ältesten, kostbarsten, empfindlichsten. Sie vertragen kein Licht und machen es sich daher im Keller gemütlich.«

»Ist es dort nicht zu feucht?«, wunderte sich Mirianne.

»Mitnichten. Selbstverständlich sorgen wir dafür, dass sich unsere Mündel überall wohl fühlen. Außerdem gibt es dort unten weder Motten noch Mäuse oder Ratten.«

»Danke für die Auskunft. Wir gehen ihn suchen.«

Mirianne folgte Brejo die Treppe hinunter. Hinter einem schmalen Durchgang tat sich ein Raum mit unbestimmten Ausmaßen auf.

»Noch ein Geschoss tiefer«, sagte Mirianne. Sie folgten der Treppe weiter hinab. Auch hier führte ein schmaler Türbogen in ein mächtiges Kellergewölbe. Ein Mittelgang teilte die Regalwände in zwei Hälften, hier und an dessen Ende glühten rechteckige Kohlenbecken unter steinernen Rauchabzügen, was die Regale in ein schummriges Rot tauchte. Dicke Kerzen in Standleuchtern spendeten zusätzliches Licht.

»Tristor«, rief Brejo. »Wo seid Ihr?«

Von weit entfernt aus einem der Seitengänge ertönte die Antwort. »Ah, ich erkenne die Stimme von Herrn Brejo. Was für eine freudige Überraschung. Habt Ihr auch die Dame Mirianne an Eurer Seite?«

»Na klar!«, rief die Dame hocherfreut.

Die Stimme des Dieners kam von hinten links. Sie folgten dem Mittelgang und entdeckten ihn ganz oben auf einer langen Leiter stehend. Er lehnte sich tief ins Regalfach und war damit beschäftigt, Bücher hin- und herzuschieben.

»Ich bitte um einen kleinen Augenblick Geduld. Der vierte Band dieses Kompendiums ist zu weit nach hinten gerutscht, ich muss ihn irgendwie zu fassen bekommen.« Er ächzte und stellte sich auf der obersten Sprosse auf die Zehenspitzen. Die Leiter wackelte bedrohlich.

Schnell machte Brejo ein paar Schritte nach vorn. »Keine Eile, Tristor. Wartet! Besser, ich halte die Leiter fest.« Mit beiden Händen griff er nach den Holmen, stellte einen Fuß auf die unterste Sprosse und sorgte so für mehr Stabilität.

»Zu freundlich, Herr Brejo«, hörten sie Tristor sagen. »Nur noch die richtige Reihenfolge herstellen, dann ist es geschafft.« Der Diener zog den Kopf aus dem Regalfach und blickte nach unten zu seinen beiden Besuchern. »Ich werde allmählich zu alt für solche Kunststücke.« Er schenkte ihnen ein warmes Lächeln.

»Ach was. Ihr schafft das«, munterte Brejo ihn auf.

Mirianne hingegen wankte bedenklich, fast als täte sich der Boden unter ihren Füßen auf. Sie glaubte in ein Loch zu fallen. Das Mädchen stolperte, ihr rechter Arm fuhr heraus und umklammerte den Regalpfosten neben ihr, sodass es ihr gerade noch gelang, sich auf den Beinen zu halten. Der Keller mit dem wankenden Boden drehte sich.

Gleichgewicht bewahren, Fassung bewahren, Ruhe bewahren, redete das Mädchen auf sich ein. Das bildest du dir nur ein. Lass dir nichts anmerken.

Unter großer Anstrengung versuchte sie ihr Entsetzen zu verbergen und möglichst unbefangen dreinzuschauen. Dennoch spürte sie, dass es ihr nicht sonderlich überzeugend gelang. Vor allem nicht, wenn dieser Blick sich auf sie richtete. Die Augen des Dieners leuchteten in einem grellen Gelb. Mirianne wurde heiß, sie wand sich wie unter einem Brennglas, während er sie durchleuchtete. Er schien ihr Innerstes nach außen zu kehren. Die ungeheuren mentalen Kräfte in diesem Mann brodelten, obgleich er anscheinend seelenruhig auf der Leiter stand. Mirianne schluckte, noch immer krallte sie sich ins Regal, sodass sie glaubte, ihre Fingerknochen brächen jeden Moment. Da sie sich einen Schritt hinter Brejo befand, in seinem Rücken, bekam er von alledem nichts mit.

»Die Dame Mirianne sieht blass aus. Geht es Euch nicht gut?« Tristors Miene umspielte ein sorgenvoller Zug, der so gar nicht zu seinem Blick passen wollte, der flackerte wie ein Gewitter voller Blitze. Sie spürte sein Misstrauen an ihr zerren und zupfen. Ahnte er, dass sie etwas bemerkte? Bemerkte er, dass sie etwas ahnte? Mirianne hatte Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. »Hier … hier unten kommt es mir furchtbar stickig vor. Das Atmen fällt mir schwer.« Sie musste nicht simulieren, von ganz allein schnappte sie wiederholt nach Luft. Mithilfe ihrer Willensstärke gelang es ihr schließlich, nicht mehr hinzustarren. Auf keinen Fall wollte sie erneut in diese Augen blicken. Sie mussten schleunigst hier raus, weg von diesem … was auch immer. Für diese groteske Situation gab es nur eine einzige Erklärung: Sie stand dem Wolf im Schafspelz gegenüber. Hinter dem äußerlich braven Diener verbarg sich kein Geringerer als der mächtige Zauberer – ihr magischer Gegenspieler! Sie hatten ihn gefunden, daran bestand kein Zweifel. Nicht Pirna, nicht Balduard, nicht Igor, sondern Tristor entpuppte sich als der Verräter, der für den Tod des Statthalters verantwortlich war. Und der mit Sicherheit noch jede Menge andere dunkle Machenschaften plante.

»Bestimmt liegt es nur an der glühenden Kohle«, erklärte der Diener in fürsorglichem Ton. »Auch ich musste mich hier unten erst daran gewöhnen. Doch die Dämpfe vertreiben die Motten.« Wie ein Korkenzieher fraß sich sein Blick in Miriannes Schädel, immer tiefer drang er vor – zumindest bildete sie sich das ein. Versuchte er auf diese Weise etwa in ihren Geist einzudringen, ihn zu ergründen? Konnte er seinerseits ebenfalls spüren, dass auch sie unter dem Einfluss von Magie stand? Ein Schaudern erschütterte ihren Körper und Geist, denn sie ahnte, dass er sie durchschaut hatte und ihm daher gefährlich werden konnte. Wer wusste schon, über welche Macht er sonst noch verfügte? Dieser Mann brachte das Böse hervor. Auf einen Schlag stand oben auf der Leiter kein unterwürfiger Bediensteter mehr, sondern ein Jäger, der auf sein Opfer hinunterblickte wie der Bussard auf die Maus. Miene und Körperhaltung des Mannes wurden angespannter und bedrohlicher.

Anstatt die Augen auf den Feind zu richten, schaute der unbedarfte Brejo seine Freundin sorgenvoll an. »Geht es dir nicht gut, Miri? Dein Gesicht ist kalkweiß.«

»Wie Tristor schon sagte, hier unten fällt mir das Atmen schwer. Ich muss sofort an die frische Luft«, piepste Mirianne. Dabei wollte sie doch gar nicht die Maus sein.

Der falsche Diener glaubte ihr kein Wort. Jede Falte in seinem Gesicht schleuderte ihr seinen Argwohn nur so entgegen. Mirianne sah es förmlich hinter seiner Stirn brodeln. Für sie stand fest, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand.

Brejo sagte: »Dann lass uns wieder nach oben gehen. Tristor, wir wollten Euch fragen, ob Ihr uns durchs Gesindehaus führen würdet.« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Ton an. »Unter uns, wir verfolgen eine vielversprechende Spur.«

Brejo, sei still, beschwor Mirianne ihren Freund, doch ihre Gedanken kamen nicht bei ihm an.

»Was für eine Spur?«, knarzte es von oben, und kleine gelbe Blitze schlugen neben Mirianne ein.

Jetzt wurde ihr kalt. Bildete sie sich es nur ein oder verzichtete Tristor ab sofort darauf, sich zu verstellen? Jedenfalls verbannte er jede Form von Unterwürfigkeit und Ergebenheit aus Stimme und Mienenspiel.

Noch immer bemerkte Brejo nichts von alledem. »Es hat etwas mit Hefe zu tun«, erklärte er kumpelhaft. »Behaltet es für Euch. Jemand im Dunstkreis von Burgvogt Ravensterz hat sich frische Hefe aus der Küche besorgt. Diese Person suchen wir.«

Seine glühenden Augen machten den Diener zum Dämon. »Was du nicht sagst«, antwortete er und begann langsam die Leiter herunterzuklettern.

»Wir gehen schon mal vor«, rief Mirianne so unbedarft wie der Doppelknoten in ihrem Hals es zuließ. »Wir treffen uns draußen vor der Bibliothek.«

Auf halbem Weg nach unten hielt Tristor inne und drehte Mirianne langsam den Kopf zu. In seinen gelben Blick mischten sich blutrote Schlieren. Wenn Hass eine Farbe hatte, dann diese. Mit der linken Hand hielt er sich an einem Holm fest, die rechte vollführte eine seltsame Drehung und rieb dabei etwas zwischen Daumen und Zeigefinger. Es sah aus wie feiner Sand.

Verwundert fragte Brejo: »Was ist mit Euch? Was macht Ihr da?«

Endlich kapierte ihr Freund, dass hier nichts, aber auch gar nichts mit rechten Dingen zuging. Tristors Finger schnippten. Es knisterte. Geblendet kniff Mirianne die Augen zu. Sie verstand: Die Luft um sie herum füllte sich mit Magie, die nur sie sehen konnte. Spiralförmig wickelte sich die gleißende Helligkeit um sie herum. Dies verhieß nichts Gutes. Schon verdichtete sich das Licht und umhüllte sie. Es wollte Mirianne verbrennen, verglühen, töten. Kurz entschlossen stürzte sie vor und rammte mit aller Kraft die Leiter mit der Schulter. Ein Aufschrei. Tristor warf beide Arme in die Luft und versuchte sich am Regal festzuhalten, während die Leiter krachend in den Gang kippte. Der Diener blieb mit dem rechten Arm zwischen zwei Sprossen hängen, es knackte vernehmlich. Er schrie, als er auf dem Boden aufprallte. Sein gebrochener Arm stand in einer unnatürlichen Biegung von seinem Körper ab.

Die Helligkeit verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Der Angriffszauber, wie auch immer er zustande gekommen war, brach ab.

»LOS! WEG HIER!«, brüllte Mirianne und stürzte los. »KOMM SCHNELL!«

Brejo stellte weder Fragen noch zögerte er, sondern lief ihr einfach nur hinterher. Die beiden stürmten die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen rannten sie so schnell wie möglich zum Ausgang der Bibliothek – Hauptsache, weit weg von diesem magischen Monster.

Eine der beiden Wachen rief ihnen hinterher: »Was ist denn in euch gefahren?«

Sollte sie stehenbleiben und die Soldaten informieren? Würden sie ihr glauben? Würden sie Tristor festnehmen? Nein, vermutlich hätten die beiden gegen diesen Zauberteufel ohnehin keine Chance. Mirianne drehte sich nicht mehr um, sondern japste Brejo zu: »Er ist es. Seine Augen – Augen voller Hass und Tod.«

»So etwas habe ich mir schon gedacht, denn ohne Grund schubst du keinen alten Mann von der Leiter.«

Gierig sog das Mädchen die frische Luft ein. »Wir müssen sofort Kronarius und Jaldur informieren. Und den König und …«

Eine scharfe Stimme überraschte sie. »Was habt ihr beide denn ausgefressen?«

Die Frage kam von Markes, dem sie geradezu in die Arme gestürmt waren. Ausgerechnet dem Ritter, gegen den Jaldur gekämpft hatte. Zwei weitere Gardisten begleiteten ihn, alle drei wirkten nicht sonderlich freundlich gesinnt.

Sollte Mirianne ihnen Vertrauen schenken? Sie überlegte fieberhaft. Die Ritter gehörten immerhin der Blutwolke an, Männer des Königs. Sie könnten Tristor gefangen nehmen.

»Ihr seht aus, als würdet ihr von einem bösen Geist verfolgt«, kam Markes der Sache näher, als er wohl gedacht hätte.

Brejo schwieg, er machte keinerlei Anstalten, sich zu äußern. Dennoch wusste das Mädchen, dass auch ihr Freund auf eine Erklärung wartete.

»Ja, wir haben es eilig.« Mirianne sah an ihm vorbei zurück zur Bibliothek. Sie traute ihren Augen kaum, als sie Tristor in aller Ruhe die Treppe des Eingangsbereiches hinuntergehen sah. Als er merkte, dass sie ihn aus der Ferne beobachtete, winkte er freundlich und steuerte geradewegs auf sie zu. Das gab den Ausschlag. Sie musste sich den Rittern anvertrauen und sie um Hilfe bitten. Das Mädchen flüsterte, so als könne Tristor sie jetzt schon hören: »Wir haben den Verräter entdeckt, der, der den Statthalter umgebracht hat. Er hat auch uns versucht zu töten.«

Sofort umklammerten die Hände der Ritter das Heft ihrer Schwerter. Sie blickten sich um.

»Wo?«, fragte einer.

Markes stellte fest: »Hier kann ich keine Gefahr entdecken, also beruhige dich.«

»Doch, die Gefahr nähert sich gerade. Es ist Tristor! Er hat einen üblen Zauber gewirkt, um Brejo und mich zu töten. Ich musste die Leiter umschubsen; dabei hat er sich den Arm gebrochen.«

Zunächst glotzten die Männer sie sprachlos an. Dann bedachte Markes sie mit einem äußerst schmalen Blick. »Tristor? Der Diener? Was redest du?«

»Ihr müsst mir glauben. Nehmt ihn fest, bevor er anfängt zu zaubern.«

»Was du von dir gibst, klingt ziemlich verrückt, Mädchen«, sagte einer der Gardisten.

Markes runzelte die Stirn. »Das werden wir gleich klären.«

Tristor hatte das Grüppchen nun beinahe erreicht. Mirianne zitterte, ihr graute davor, diesen Blick mit den grellen, magischen, skrupellosen Augen erneut ertragen zu müssen. »Hilfe«, winselte sie.

Die Ritter der Blutwolke warteten ab, kein einziger von ihnen zog seine Klinge. Sie glaubten ihr nicht, auch weil Tristor mit einem sanften, vertrauensvollen Lächeln auf sie zuschritt.

Zu spät, der falsche Diener hatte sie erreicht, seine Miene strotzte nur so vor Freundlichkeit und Ehrerbietung, als wäre nichts geschehen. Sie konnte nicht umhin, wie gebannt in sein Gesicht zu starren. Dort fand sie allerdings nicht, was sie befürchtet hatte. Tristors Augen wirkten ganz gewöhnlich – grau und friedvoll glänzend. Alarmiert wandte sich das Mädchen Brejo zu, um sich der Magie in seinen Pupillen zu vergewissern, doch auch bei ihrem Freund war der blaue Schimmer verschwunden. Sie stöhnte innerlich. Der Schluck der zauberhaften Offenbarung hatte anscheinend soeben seine Wirkung verloren. Es war so verblüffend wie deprimierend. Tristor wirkte wieder wie der Diener, den sie vor wenigen Tagen kennengelernt hatte: unterwürfig, freundlich, hilfsbereit und allem voran vollkommen harmlos.

»Seid gegrüßt, ehrenwerte Ritter.« Mitfühlend wandte er sich Mirianne zu. »Wie geht es Eurer Schulter? Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem Ihr so unglücklich gegen die Leiter gestolpert seid.«

Ob dieser Unverfrorenheit schnürte es ihr die Kehle zu. Sie bekam zunächst keinen Ton heraus. Nach Luft schnappend, sammelte sie sich.

»Euch scheint nichts zu fehlen, das ist erfreulich«, sagte Tristor. 

Inzwischen schielten einige Höflinge neugierig zu ihnen herüber, wodurch in dem Mädchen die Hoffnung keimte, dass die erhöhte Aufmerksamkeit Tristor von einem erneuten Angriffsversuch abhalten würde. Sie war überzeugt, dass selbst die drei Ritter diesem Magier nicht die Stirn bieten könnten.

Mit einem Mal entdeckte sie Jaldur. Der Stadtsoldat verließ gerade das Haupthaus auf Höhe des großen Essenssaales und kam geradewegs auf die Gruppe zu. Mirianne kannte kein Halten mehr und stürmte ihm erleichtert entgegen. Wenn jemand wusste, was in dieser Situation zu tun war, dann er. Wobei er die Situation gar nicht kannte und sie ihn vorher warnen musste. »Tristor ist der Verräter«, raunte sie Jaldur zu. »Hinter dem Diener verbirgt sich der gefährliche Zauberer. Ich musste ihn in der Bibliothek von der Leiter schubsen, um seinen Angriff auf uns abzuwehren.«

Der Stadtsoldat ließ sich äußerlich nichts anmerken, flüsterte jedoch zurück: »Bist du dir ganz sicher?«

»Das bin ich. Wir sind alle in Gefahr. Wir müssen Brejo von dort wegholen.«

»Wir klären das! Verhalte dich unauffällig«, sagte Jaldur und legte einen Arm um ihre Schulter. Sofort spürte sie sein unerschütterliches Selbstbewusstsein, sodass sie sich beruhigte. Ob es am Pakt durch das Elixier der Verbundenheit lag oder an ihrem festen Vertrauen in den Stadtsoldaten, wusste sie nicht. Vielleicht spielte beides eine Rolle.  

Sie erreichten die Gruppe. »Grüßen wir gemeinsam den neuen Tag«, schlug Jaldur lächelnd vor.

Markes presste lediglich die Lippen zusammen.

»Schon wieder der«, stöhnte einer der Ritter.

»Einen schönen guten Tag, ehrenwerter Herr Stadtsoldat«, freute sich Tristor.

»Mirianne erwähnte einen Vorfall in der Bibliothek.« Jaldur stellte sich dumm. »Hat sich jemand verletzt?«

»Nur ein kleines Missgeschick mit einer Leiter. Glücklicherweise ist nichts Schlimmes geschehen«, versuchte der falsche Diener alle zu beruhigen.

Nun meldete sich Brejo zu Wort. »Aber Tristor, Ihr habt Euch doch beim Sturz von der Leiter den rechten Arm stark verletzt. Ich habe es selbst gesehen.«

»Nicht doch, Herr Brejo. Mir geht es bestens. Doch reden wir nicht von mir. Viel wichtiger ist doch, dass dem werten Besuch nichts geschehen ist.«

Mit gerunzelter Stirn wandte sich Jaldur dem Diener zu: »Seid so freundlich und zeigt Euren Arm, Tristor. Dann können wir beurteilen, ob wir nach dem Medikus schicken lassen.«

»Das wird nicht nötig sein.« Der Diener hob seinen rechten Arm und winkte unbeschwert in die Runde. »Nichts passiert«, ergänzte er fröhlich.

Ungläubig rutschten Miriannes Augäpfel vor. Von einer Verletzung, geschweige denn einem Armbruch, war nichts zu sehen.

»Was erzählen diese Kinder nur für ein wirres Zeug. Spielt ihr uns einen dummen Streich oder was soll das?«, schnaubte Markes.

»Was ist mit Eurem anderen Arm?«, fragte Jaldur.

»Auch alles bestens.« Der Diener hieb sich unbeschwert mit dem linken auf die Brust und rief: »König Meinardt lebe hoch.«

Mirianne hatte sowohl ihre Selbstbeherrschung als auch ihre Beharrlichkeit wieder gefunden. So leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. »Ich bin mir sicher … Ihr habt Euch den Arm gebrochen. Das Knacken des Knochens war deutlich zu hören.«

»Nein, nein. Alles in bester Ordnung. Und das Knacken rührte wohl von der Leiter her. Eine der Sprossen ist zerbrochen – das werdet Ihr gehört haben.«

»Eine einleuchtende Erklärung«, befand Markes und machte keinen Hehl daraus, wie er über die Sache dachte. »Jaldur, schafft nun diese Kinder von hier fort.«

»Ganz klar ist mir noch immer nicht, was in der Bibliothek vorgefallen ist. Kann mir das mal einer der Reihe nach erzählen?«, fragte Jaldur unbeeindruckt.

»Nur ein kleines Missgeschick mit einer Leiter zwischen den Bücherregalen, Herr Stadtsoldat. Bis auf einen Schreck ohne weitere Folgen.« Als unterstreiche dies seine Erklärung, verbeugte sich Tristor.

Was war dieser Mann nur für ein gewiefter Schauspieler. Und wie hatte er das mit dem Arm hinbekommen? Misstrauisch beobachtete Mirianne die Hände des Dieners. Jetzt, wo der Trank nicht mehr wirkte, konnte sie nur an seinem komischen Fingerreiben feststellen, wenn der verlogene Kerl erneut beabsichtigte, irgendwelche Zauber zu wirken.

»Jetzt reicht es. Diese beiden Kinder sehen überall Gespenster. Sie sind heillos überfordert«, erklärte Markes.

»Dann sollten wir die Sache auf sich beruhen lassen«, sagte Jaldur sanft. »Eine Frage noch: Welche Sprosse der Leiter ist denn gebrochen?«, schob er beiläufig nach.

»Eine in der Mitte«, erklärte Tristor. »Wenn Ihr es ganz genau wissen wollt, sehe ich gerne schnell nach, Herr.«

»Nein, das ist nicht nötig«, antwortete Jaldur. »Wie lange steht Ihr schon in den Diensten des Burgvogts?«

»Seit fünf Jahren, Herr Stadtsoldat.«

»Was habt Ihr vorher gemacht?«

»Ich stamme aus dem Norden des Reiches. Dort habe ich den Haushalt der Grafen Meinetzhagen führen dürfen«, entgegnete Tristor mit stolzer Miene.

Markes schnaubte dazwischen: »Das reicht jetzt. Du hast bestimmt Besseres zu tun, als hier herumzustehen, Tristor. Du kannst gehen.«

»Ihr wollt ihn ziehen lassen und zur Tagesordnung übergehen, bevor wir den Vorfall aufgeklärt haben?«, fragte der Stadtsoldat.

»Das habt Ihr mit Eurem schlauen Köpfchen gut erkannt.« Immerhin wandte er sich noch einmal Tristor zu. »Du bleibst in den nächsten Tagen auf der Burg, falls noch weitere Fragen auftauchen.«

»Selbstverständlich. Wie immer findet Ihr mich im Gesindehaus oder beim Dienst im Palas oder in der Bibliothek.« Mit kleinen Verbeugungen drehte er eine Runde. Dann verschwand er.

Nun richteten sich die Blicke der drei Ritter auf Mirianne. Darin stand geschrieben, dass sie ein kleines Mädchen sahen, das offenbar schlecht geträumt hatte.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß genau, wovon ich rede. Dieser Mann ist gefährlich. Vermutlich steckt er hinter allem. Und er hat sich sehr wohl den Arm gebrochen.« Das Mädchen schob die Unterlippe vor, was sie noch kindlicher wirken ließ. Doch sie dachte gar nicht daran, diesen Rittern noch mehr zu erzählen. Die Details hob sie sich für den Bund der Vier auf.

»Und du junger Freund? Erhebst du die gleichen Anschuldigungen?«, fragte Markes Brejo.

»Ich war nicht in der Lage, das zu sehen, was Mirianne gesehen hat. Doch ich glaube ihr.«

»Wir sind dem König gegenüber verpflichtet, jeder Spur nachzugehen«, erklärte Jaldur. »Deshalb möchte ich mir selbst ein Bild machen. Zeigt mir den Ort des Geschehens, und auch diese Leiter möchte ich mir ansehen.«

Was für eine grandiose Idee. Mirianne spürte, dass Jaldur ihr glaubte und die Worte des Dieners anzweifelte. Gleich könnten sich alle davon überzeugen, dass Tristor gelogen und sie die Wahrheit gesagt hatte.

»Meinetwegen. Inzwischen haben wir schon so viel Zeit mit diesem Unsinn verschwendet, da kommt es darauf auch nicht mehr an«, meckerte Markes. »Wir begleiten euch.«

Folglich begab sich die ungleiche Gesellschaft an den erstaunten Wachen vorbei in die Bibliothek. Jaldur schritt voran, gefolgt von Mirianne.

»Jetzt hier runter bis zum zweiten Untergeschoss«, beschrieb sie den Weg.

Mit missmutigen Gesichtern bildeten die drei Ritter der Blutwolke die Schlusshut. Der Reihe nach stiegen sie die Treppe hinab und nahmen den Mittelgang bis zum hinteren Regal.

»Hier links!«, flüsterte Mirianne, die sich ungern an das gerade hier Erlebte zurückerinnerte.

Stumm zeigte einer der Ritter auf die Leiter, die längs auf dem Boden lag. Die achte Sprosse von oben war in der Mitte gebrochen.

»Genau wie Tristor es berichtet hat«, zischte Markes gereizt. »Ich weiß nicht, wie Ihr es seht, Jaldur, doch für mich ist es offensichtlich. Verräter, Magier, Armbruch. Blödsinn. Mit den beiden Kindern ist die Fantasie durchgegangen. Was keineswegs rechtfertigen kann, dass sie unschuldige Bedienstete verleumden. Wenn Ihr nicht als Gäste des Königs unter besonderem Schutz stündet, würde ich die beiden Gören festnehmen lassen und für eine strenge Bestrafung sorgen.«

Mirianne schluckte. Die Wut des Mannes war ernst und in gewisser Weise sogar nachvollziehbar.

Derweil kniete sich Jaldur vor der Leiter auf den Boden und befühlte das Holz der Sprossen, bevor er die Holme abklopfte. Dann sah er sich die Bruchstelle genauer an. »Ich kümmere mich darum, Markes. Das wird nicht wieder vorkommen. Verzeiht, dass wir Euch und die anderen Ritter so lange aufgehalten haben«, erklärte Jaldur sanft, aber bestimmt. Er erhob sich. Schweigend verließen sie die Bibliothek.

Sobald Markes und seine Begleiter auf dem Weg zum Palas und außer Hörweite waren, schoss es aus Mirianne heraus: »Ich bin mir ganz sicher, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dieser Tristor strotzt nur so vor magischem Licht, es platzt förmlich aus ihm heraus. Das hat mir der Schluck der zauberhaften Offenbarung mehr als deutlich offenbart. Er ist der, den wir suchen. Und er weiß es. Als er gemerkt hat, dass ich etwas ahne, wollte er uns mit seiner Magie töten.« Sie unterdrückte ein Schluchzen.

Jaldur legte tröstend einen Arm um sie. »Das hört sich so an, als ob ihr eine weitere Spur entdeckt habt. Gut gemacht, ihr beiden. Das wirft eine Menge neuer Fragen auf. Ich muss darüber nachdenken.«

Brejo sagte: »Vielleicht kann Kronarius etwas dazu beitragen. Lasst uns zu ihm gehen.«

Genau, bestimmt konnte der Alchemist mit einer Erklärung aufwarten. Mirianne rieb sich über das Handgelenk, denn auf einmal verspürte sie dort ein leichtes Stechen. Auch ein Schmerz in der Hüfte irritierte sie. Ihre Augen wurden glasig.

»Der … der Meister! Etwas stimmt nicht mit ihm«, stammelte sie.

Jaldur hob den Kopf: »Dann lasst uns zu ihm eilen.«

So schnell sie konnten, liefen Jaldur, Brejo und Mirianne in Richtung Laboratorium.


Foliant, Kelch und Flöte

Jaldurs schwere Stiefel polterten über den Steinboden. Dagegen liefen Mirianne und Brejo regelrecht leichtfüßig den langen Haupttrakt des Palas entlang. Zu was war sein militärisches Schuhwerk eigentlich nütze? Egal, es gab weitaus Wichtigeres, über das er sich Gedanken machen musste. Der Stadtsoldat sortierte die neu gewonnenen Informationen in seinem Kopf. Inzwischen kannte er Mirianne gut genug, um ihr jedes Wort zu glauben. Auf einmal passte vieles zusammen. Als rechte Hand von Burgvogt Ravensterz hatte Tristor privilegierten Zugang zu vielen Gemächern im Schloss. Ohne Verdacht zu erregen, konnte er sich in nahezu jeden Winkel der Burg bewegen. Von einem Grafen Meinetzhagen hatte Jaldur noch nie etwas gehört, wobei das nichts heißen musste – wer kannte schon jeden Grafen, Baron oder Herzog im Lande? Vielleicht Dante – dem traute er es zu, doch der war weit weg und stand für eine Auskunft nicht zur Verfügung. Jaldurs Gedanken wandelten sich zu Sorgen. Eine seltsame Bangigkeit um Kronarius erfasste auch ihn. Ein Warnsignal, dass etwas in Schieflage geraten war und der alte Alchemist die anderen Mitglieder des Bundes brauchte.

Als Erster erreichte Brejo die Tür, die hinunter ins Laboratorium führte. Erfolglos drehte er am Knauf. »Abgeschlossen! MEISTER! ÖFFNET SOFORT!«, rief er.

»Ich … ich weiß, er ist dort unten«, rief das Mädchen.

Mit der Faust donnerte Jaldur gegen das Holz. »KRONARIUS!«, rief er.

Keine Reaktion. Er griff in seinen Gürtel und holte eines seiner Spezialwerkzeuge heraus: einen sternförmigen Dietrich, den er sich vor etlichen Jahren von einem Kunstschmied hatte anfertigen lassen. Es dauerte nicht lange, bis der Zylinder des Schlosses klackend einfuhr. Er drehte den Knauf und riss die Tür auf. »Wartet hier! Ihr kommt erst nach, wenn ich rufe.« Schon stürzte er die Treppe hinunter.

Unten angekommen blieb keine Zeit, sich zu wundern oder zu blinzeln. Der Geruch des Todes verklebte die Luft. Keine zwei Pferdelängen vom Tisch entfernt lag Kronarius reglos auf dem Boden. In Jaldurs rechter Hand pulsierte Löwenklinge – er konnte sich gar nicht erinnern, sein Schwert gezogen zu haben. Mit geschärften Sinnen sah er sich um. Zwei Leichen, ansonsten auf den ersten Blick keine unmittelbare Gefahr. Er lief ins Schlafgemach – niemand hier. Er eilte zurück ins Laboratorium und rief in Richtung Treppe: »Ihr könnt jetzt kommen, aber erschreckt euch nicht!« Jaldur konnte ihnen die grauselige Entdeckung hier unten unmöglich vorenthalten, zumal sie sich um den Alchemisten kümmern mussten.

Einen Wimpernschlag später kniete Jaldur neben Kronarius und legte ihm zwei zitternde Finger an die Halsschlagader. Erleichterung durchströmte ihn. Der Meister lebte.

Brejo und Mirianne stürmten die Treppe hinunter.

»Uff, uff!«, kommentierte der Köhlergehilfe angesichts des vielen Blutes und der beiden geschundenen Körper am Boden. Sprach- und fassungslos sah sich Mirianne um, jedoch nur kurz, denn schon hockte sie neben Kronarius und legte ihm die Hand auf die Stirn. Jaldur war überrascht, wie gefasst das Mädchen den schrecklichen Anblick ertrug – und wie schnell sie sich auf das Wesentliche konzentrierte – den Gesundheitszustand des Alchemisten. Abdeckertöchter schienen stark im Nehmen zu sein, und diese ganz besonders.

»Er ist bewusstlos, ansonsten äußerlich unversehrt«, sagte Jaldur. »Was zum Teufelshenker hat sich hier nur zugetragen?«

Mit blasser Miene hob Brejo einen blutverschmierten, deformierten Helm vom Boden auf. »So etwas tragen die Soldaten des Königs«, murmelte er.

»Oder diejenigen, die für einen solchen gehalten werden wollen«, ergänzte Jaldur.

»Wir müssen Medikus Fartinger holen«, sagte Mirianne.

»Uh! Lasst bloß … diesen quakenden Salberling dort, wo er ist«, stöhnte es auf dem Boden. »Mir geht es schon viel besser.«

»Meister!«, jauchzte Mirianne und schlang ihre Arme um den dürren Hals des Alchemisten.

»Jetzt kriege ich kaum noch Luft«, beschwerte der sich, wobei ein Lächeln über sein graues Gesicht huschte.

Mit dem Fuß stieß Jaldur die obere Hälfte eines zerbrochenen Kurzschwertes zur Seite. »Könnt Ihr klar denken?«, fragte er.

»Das kann ich nicht mit einem Nein bestätigen!« Die Empörung über eine solch anmaßende Frage schien ihn von selbst aufzurichten. »So klar wie ein Kristall in einem Bergsee. So klar wie ein Quell in …«

»Prima. Dann erzählt uns lieber, was hier vorgefallen ist«, unterbrach Jaldur den Vortrag.

»Langsam, langsam.« Der Alte rieb sich seine geschundenen Körperteile. »Auch ich muss mich von der Strahlkraft des Folianten erholen.« Er setzte hinzu: »Und den Torturen.«

»Sollen wir nicht doch einen Heilkundigen holen?«, fragte Mirianne.

»Mir fehlt nichts, das ich nicht selbst wieder finden kann. Zunächst besänftige ich das Brummen in meinem Schädel.« Der Alte setzte sich auf einen Stuhl und presste eine Hand an die Stirn.

Die drei Gefährten warteten ab. Erleichtert beobachtete Jaldur, wie sich der Alchemist erholte. »Ihr solltet trinken. Derweil fällt Euch vielleicht wieder ein, woher die beiden zerfetzten toten Männer unter Eurem Tisch stammen. Ich habe schon viele Leichen gesehen, doch was die beiden so zugerichtet hat, gibt mir Rätsel auf.«

»Was redet Ihr? Mir muss es gar nicht wieder einfallen.« Kronarius runzelte die Stirn. »Weil ich es nie vergessen habe.«

Der Alte klang schon wieder fast ganz wie der Alte. »Ach ja?« Jaldur war gerade im Begriff, Wasser aus dem Krug in einen Becher zu füllen, als er innehielt, um der Antwort zu lauschen.

Kronarius erläuterte: »Ich ziehe folgendes Fazit: Es kann passieren, dass Lesen nicht nur der Dummheit schadet.«

Alle starrten den Alchemisten an.

Natürlich ein idealer Zeitpunkt für ihn, seinen oberlehrerhaften Zeigefinger senkrecht in die Höhe zu strecken. Er schien es sogar ganz besonders zu genießen, weil er diesen mit leuchtenden Augen von allen Seiten betrachtete. Doch anstelle eines Vortrages jammerte der Alte: »Die wollten mir doch tatsächlich die Finger abschneiden.« Mit betroffener Miene fuhr er mit dem Fingernagel durch eine Kerbe im Holz der Tischplatte.

»Was hat sie dazu veranlasst, was steckt dahinter?«

»Es klopfte. Im festen Glauben, ihr holtet mich zum Frühstück ab, öffnete ich die Tür. Zwei als Soldaten verkleidete Männer drängten sich herein und schubsten mich die Treppe hinunter. Gedungene Mörder, beauftragt, den Folianten, den Kelch und die Flöte zu stehlen. Töten wollten sie mich auch, damit ich sie nicht verraten kann. Vielleicht gehörte dies jedoch auch zum Auftrag.«

Entsetzt schwiegen alle eine Weile. Wie hatte der alte Mann einen solch brutalen Überfall überleben können?

Kronarius erhob sich, auf wackeligen Beinen ging er zum Tisch.

Brejo, Mirianne und Jaldur ließen ihn nicht aus den Augen.

Die Stimme des alten Mannes klang wie ein kratzendes Flüstern, sodass dem Stadtsoldaten unwillkürlich ein Schauder über den Rücken lief. »Die beiden Eindringlinge haben den Folianten auf Seite siebenunddreißig aufgeschlagen. Ohne wirkliche Not.«

Wie auf Kommando richteten sich nun alle Blicke auf das geschlossene Buch. Behutsam streichelte der Alchemist über den Ouroboros auf dem ledernen Einband. Zahm und unschuldig nuckelte die Schlange an ihrem Schwanz.

»Ihr … wollt uns doch nicht etwa weismachen, allein das Buch hätte all das hier bewirkt.«, rutschte es Jaldur heraus.

Normalerweise mochte es der alte Alchemist gar nicht, wenn seine Worte angezweifelt wurden, doch diesmal reagierte er in keiner Weise eingeschnappt, sondern antwortete in ernstem Ton: »Genau das ist geschehen. Tod und Zerstörung zischte nur so heraus. Nur weil ich wusste, dass etwas Unangenehmes bevorstand, gelang es mir, mich im letzten Augenblick in Sicherheit zu bringen. Die beiden Halunken hatten weniger Glück. Das Ergebnis seht ihr hier.«

»Mittlerweile ist so einiges in Schieflage geraten«, überlegte Jaldur. »Wir müssen die nächsten Schritte sorgfältig abwägen. Und Antworten auf jede Menge neuer Fragen finden. Was waren das für Männer? Vermutlich steckt ebenfalls Tristor dahinter. Wie können wir ihn überführen?«

»Wie kommt Ihr auf Tristor? Reden wir über den Diener des Burgvogts?«, fragte Kronarius.

Es tat gut, den notorischen Alles- und Besserwisser mal erstaunt zu erleben. Der Stadtsoldat warf Mirianne einen Blick zu, woraufhin sie ausführlich von ihrem jüngsten Erlebnis in der Bibliothek berichtete.

Als sie geendet hatte, pfiff der Alchemist durch die Zähne. »Sappralott. Was für ein Abenteuer. Erklärt mir nur noch, wie ihr beide auf den Gedanken kamt, Tristor in der Bibliothek aufzusuchen.«

Eine verflucht gute Frage, gestand sich Jaldur ein. Die hätte er längst selbst stellen müssen.

»Das war Brejos Idee. Nur ihm haben wir es zu verdanken, dass wir auf die richtige Spur gekommen sind.«, sagte Mirianne.

Der Köhlergehilfe rückte seine Mütze zurecht und erzählte von dem Besuch in der Großküche, dem Gespräch mit Hofküchenobermeister Balduard und dessen akribischen Aufzeichnungen. Brejo schloss seinen Bericht mit den Worten: »Meister, Ihr selbst erwähntet, dass es beim Helmzauber der gleichen Bestandteile bedarf wie bei einem Trank. Somit verfolgten wir einfach die Spur der frischen Hefe – und die führte laut Balduards Buchführung ins Gesindehaus und damit zu Tristor.«

Seine Freundin Mirianne sagte stolz: »Du könntest auch zur Stadtwache gehen, Brejo.«

Auch Jaldur war beeindruckt. Der Junge hatte Mut, Eloquenz und einen scharfen Verstand bewiesen, womit er hoffnungslos überqualifiziert für den soldatischen Dienst war. Das behielt er jedoch lieber für sich, stattdessen lobte er ihn aus vollem Herzen. »Hervorragende Arbeit, ihr beiden. Auch wenn ihr euch damit in große Gefahr gebracht habt.«

»Wenn nicht sogar herausragende Arbeit.« Natürlich musste Kronarius das letzte Lob in dieser Sache haben.

»Nun denn, momentan sieht alles danach aus, als sei Tristor unser Gegenspieler. Er war es auch, der uns hier unten besucht hat, kurz bevor du den Schluck der zauberhaften Offenbarung getrunken hast, Mirianne.«

»Ja, natürlich. Wenn er nur etwas später gekommen wäre, hätte ich ihn vielleicht schon früher entlarvt.«

»So wie jetzt lag auch damals der Foliant auf dem Tisch«, erinnerte sich der Alte. Ächzend hinkte er zu einem Regal und entnahm diesem einen Tiegel.

»Gehen wir also davon aus, Tristor hätte die beiden Eindringlinge beauftragt, den Folianten sowie die beiden Artefakte zu stehlen und bei der Gelegenheit Kronarius beiseitezuschaffen. Welchen Vorteil verspricht er sich von dieser Aktion?« Jaldur hatte bereits einige Erklärungsmöglichkeiten parat, wollte jedoch zunächst noch andere Meinungen einholen.

»Wenn sich der Diener tatsächlich als der mächtige Magier erweist, den wir in ihm vermuten, dann versteht er sich hervorragend auf die Zauber dieses Buches«, erklärte Kronarius. »Im Übrigen hat er die beiden Söldner ausdrücklich gewarnt, den Folianten aufzuschlagen. Ein weiterer Beweis, dass er über Kenntnisse der drogurischen Magie verfügt. Ein Magier, der Zauber ohne die Verwendung von Elixieren zu wirken vermag, wie der Helm von Ritter Igor beweist. Und auch die Geschichte von dem gebrochenen Arm weist darauf hin.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Mirianne.

Während Kronarius antwortete, schmierte er sich eine fettige Salbe aus dem Tiegel auf sein Handgelenk. »Ich las über drogurische Tränke, die rasend schnell innere Verletzungen heilen. Einer kuriert Nieren- und Leberrisse, ein anderer Knochenbrüche. Bisher habe ich diese Art von Wundermedizin ins Reich der Märchen verbannt, doch unser Gegenspieler scheint sich tatsächlich auf diese Kunst zu verstehen. Eine andere Erklärung für die wundersame Heilung seines gebrochenen Armes mag mir nicht einfallen.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Spätestens jetzt wusste jeder, wie mächtig ihr Gegenspieler war.

»Mir wird von dem Gestank hier langsam schlecht«, sagte Brejo. »Was machen wir nun?«

Auch Mirianne rümpfte die Nase. »Kronarius kann heute unmöglich hier schlafen«, meinte sie.

»Wir sollten den König informieren und ihn dazu bringen, Tristor sofort einkerkern zu lassen«, sagte Brejo.

Jaldur nickte. »Nicht nur das. Da wir nicht wissen, ob Tristor noch Mitverschwörer oder weitere Söldner beauftragt hat, müssen wir unsere nächsten Schritte sorgfältig planen. Wem können wir noch vertrauen? Wir brauchen Hilfe beim Beseitigen der Leichen und Aufräumen des Laboratoriums. Vor allem aber benötigen wir Schutz. Und zu guter Letzt Beweise. Bislang spricht lediglich die Aussage eines fremden Mädchens, das ein Licht in Tristors Augen gesehen haben will, gegen ihn.«

»Und die wundersame Heilung des Knochenbruchs!«

»Auch der hat in der Wahrnehmung aller anderen nie stattgefunden.«

»Dieser Diener ist der Verräter.« Mirianne stapfte mit dem Fuß auf. Eine Geste, die leider keineswegs als Beweis ausreichte.

Der Stadtsoldat fuhr fort: »Wir dürfen folgendes nicht ignorieren: Tristor weiß nun, dass Mirianne seine wahre Identität durchschaut hat. Er wird sich wundern, wie sie dies geschafft hat, eine Ungewissheit, die sie für ihn noch gefährlicher macht. Er könnte in Versuchung kommen, sie loszuwerden. Auch Kronarius schwebt nach wie vor in Gefahr, zumal er immer noch in Besitz des drogurischen Folianten ist. Auf den scheint es unser Widersacher ganz besonders abgesehen zu haben, sodass er sogar aus der Deckung getreten ist, um zwei Söldner anzuheuern.« Jaldur holte tief Luft. »Bisher war uns der Gegenspieler stets einen Schritt voraus, doch nun verfügen wir über einige Informationen, von denen er nicht ahnt, dass wir sie haben.«

»Und welche sind das?«, fragte Brejo.

»Tristor kann noch nicht konkret wissen, was heute im Laboratorium geschehen ist und dass sein Auftrag gescheitert ist. Er muss davon ausgehen, dass der alte Alchemist den skrupellosen Überfall der Söldner nicht überlebt hat und dass er den Folianten und die Artefakte bald bekommt. Zudem hat er keine Ahnung, dass wir ihm mit dem Helm auf die Schliche gekommen sind, vielmehr vermutet er, dass er ihn gerade noch rechtzeitig aus Ritter Igors Schlafgemach hat entfernen können. Wir jedoch können nun davon ausgehen, dass er alles weiß, was Igor weiß. Das gilt vor allem für die Geheimgänge der Burg. Wir brauchen jemanden mit noch mehr Wissen, sonst ist uns Tristor wieder einen Schritt voraus. Eine Person, die sich im Schloss noch besser auskennt als Igor.«

Misstrauisch blickten sich Mirianne und Brejo um, so als könnten sich urplötzlich die Wände drehen und der Feind hereinstürmen.

»Wir benötigen mehr Informationen über die Räumlichkeiten in der Burg und wie diese gegebenenfalls miteinander verbunden sind. Vor welchen Geheimgängen müssen wir uns in Acht nehmen? Welche stellen eine Gefahr für uns dar? Und gibt es welche, die Igor nicht kennt, sodass wir einen Vorteil daraus ziehen können?«

»Fragen über Fragen«, stöhnte der Köhlergehilfe.

»Kommen wir auf Brejos Vorschlag zurück, den König zu informieren. Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, auch wenn wir keinen einzigen handfesten Beweis gegen Tristor vorbringen können. Bleibt zu hoffen, dass Seine Majestät trotzdem umgehend seine Leibgarde anweisen wird, Tristor in Gewahrsam zu nehmen.«

»Gut, dann mache ich mich jetzt auf zum König und bringe ihn auf den neusten Stand«, sagte Kronarius. »Ich gehe davon aus, dass er mir glauben wird, ohne dass ich wasserdichte Beweise erfinden muss.«

Jaldur überlegte laut: »Wobei ich nur zwei Mitglieder der Blutwolke kenne, die ich in dieser Situation guten Gewissens um Hilfe bitten würde.«

»Wer soll das sein?«

»Ritter Igor. Doch der sitzt im Kerker und kann nicht helfen.«

»Und wer ist der andere, Herr Spitzhut? Heraus mit der Sprache, macht es nicht so spannend.«

»Ritter Reinhold. Meines Erachtens können wir ihm vertrauen. Ich werde ihn um Hilfe ersuchen. Der Flügel mit unseren Schlafgemächern muss geschützt werden.«

»Das Gleiche werde ich dem König vortragen«, sagte Kronarius.

»In der Zwischenzeit gehst du nicht mehr in dein Schlafgemach, Mirianne, sondern bleibst bei Brejo.«

»Dort will ich auch nicht mehr hin – schon gar nicht alleine«, sagte das Mädchen.

»Auch Ihr solltet vorerst nicht ins Laboratorium zurückkehren«, empfahl der Stadtsoldat dem Alchemisten. »Unser Gegenspieler wird keine Ruhe geben, bis er den Folianten in seinen Besitz gebracht hat. Nun, da die ersten Verdachtsmomente auf ihn gefallen sind, läuft ihm die Zeit davon. Er wird seinen nächsten Schritt nicht allzu lange hinauszögern. Und je weniger er zu verlieren hat, desto gefährlicher und rücksichtsloser wird er.«

Das Mädchen schlang die eigenen Arme um sich, als friere sie. Sorgen machten sich auf ihrem jungen Gesicht breit, doch das unbändige Vertrauen, das Jaldur spürte, als sie ihn ansah, rührte ihn. Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

Der Alchemist sammelte den Folianten, den Kelch und die Flöte ein. »Eins noch: Für die Artefakte benötigen wir getrennte Verstecke, denn wir sollten sie keinesfalls mehr zusammen an einem Ort aufbewahren.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Hatte ich nicht schon immer das Gefühl, dass der Kelch sich versteckt? Herr Stadtsoldat, nehmt ihn in Eure Obhut. Brejo, du hast eine besondere Affinität zur Flöte. Nimm sie an dich und verwahre sie gut. Ich verstecke derweil den Folianten. Seht nur!« Mit diesen Worten kroch Kronarius unter den Tisch und werkelte mit den Armen über dem Kopf herum. Ein Geräusch wie beim Öffnen einer Schublade erklang.

Neugierig bückte sich Jaldur und blickte direkt in ein offenstehendes, geheimes Fach unter der Tischplatte.

»Glotzt nicht so, gebt mir lieber den Folianten.«

Mit gehörigem Respekt ergriff der Stadtsoldat das alte Buch und reichte es dem Alchemisten.

Kronarius nahm es entgegen und verstaute es sorgfältig in der Öffnung. »Passt!«, sagte er zufrieden und schob das Fach wieder zu. »Hier ist der Schatz erst einmal sicher verwahrt. Bis auf Schonulf und dem Bund der Vier, kennt niemand dieses Versteck.«

Und der wird es auch keinem mehr verraten, dachte Jaldur.

Seine Gedanken wanderten zum Acker von Bauer Mattnich. Mit der zerfetzten Leiche des Gehilfen hatte alles begonnen.

Jaldur griff nach dem wundersamen Kelch, den er seit dem Elixier der Verbundenheit nicht mehr berührt hatte. Er wog das Artefakt in der Hand – und stutzte. Ein seltsam vertrautes Gefühl durchfloss seinen Arm. Ein Grund mehr, auf dieses kleine Schätzchen besonders achtzugeben. Diese drogurischen Gegenstände hatten es in sich.


Dunkle Wege

Wo waren sie hier nur hineingeraten? In das größte Abenteuer in Miriannes Leben lautete eine mögliche Antwort. Das klang gar nicht mal so schlecht, wenn es sich nicht bei ungünstigem Ausgang gleichzeitig um das letzte Abenteuer ihres Lebens handeln könnte. In der Bibliothek hatte das Mädchen bereits eine Kostprobe der Zaubermacht Tristors gespürt – eine Kraft, geboren aus Hass, den er in einer magischen Wolke hatte entfalten wollen. Eine Kraft, die drauf und dran gewesen war, Brejo und sie zu verglühen, wenn sie den Magier nicht im letzten Moment an der Ausführung gehindert hätte. Ohne es zu wollen, sprangen ihr die schrecklichen Bilder der beiden getöteten Soldaten im Laboratorium in den Kopf. Sie war sich sicher, nur einen Moment später hätte Brejo und sie ein ähnliches Schicksal ereilt, schließlich schien es sich um die gleiche zerstörerische Magie zu handeln. Auch wenn Kronarius die Droguren zu verehren schien, wurde ihr dieses Volk immer unheimlicher. Kein Wunder, dass es vor Jahrhunderten verschwunden war – vermutlich hatte es sich vor lauter Magie versehentlich selbst weggezaubert.

Mirianne befand sich in Brejos Kemenate, genauer gesagt, sie kippelte auf einem Stuhl hin und her.

Gegenüber saß ihr Freund auf dem Bett. »So ein Mist, nun sind wir zum Abwarten verdammt«, meckerte er und drehte die Flöte der Droguren in seinen Fingern.

Sie nickte, doch eigentlich war sie ganz froh darüber, sich nach der ganzen Aufregung nicht schon wieder in Gefahr begeben zu müssen.

»Ich hasse es, untätig herumzusitzen. Warum durfte ich Jaldur nicht zu Ritter Reinhold begleiten?«

»Ich glaube, er wollte, dass du bei mir bleibst«, sagte Mirianne sanft.

Bestürzt sah Brejo sie an. »Es versteht sich von selbst, dass wir beide nur gemeinsam mit ihm gegangen wären. Niemals würde ich dich in dieser Situation allein lassen.«

Mirianne hörte auf, mit dem Stuhl zu kippeln. Das erste Abendrot fiel durchs Fenster und verteilte sein warmes Licht auf dem Parkett. »Es fühlt sich gut an, mit dir hier zu sein, Brejo. Mir ist eine Abenteuerpause ganz lieb. Ich sehne mich danach, mit dir faul auf unserer Wiese zu liegen und die Wolken zu zählen.«

»Oh ja, wie recht du hast. Stattdessen zählen wir hier die Toten. Wer hätte gedacht, dass wir am königlichen Hof nicht in Sicherheit sind.«

»Kann es sein, dass der Meister die Gefahren regelrecht anzieht?«

Brejo überlegte. »Vielleicht kommt uns das nur so vor, denn dafür ist er schon recht alt geworden. Es mag auch an Jaldur liegen. Oder an uns beiden.« Er grinste. »Wo soll ich die Flöte verstecken?« Er blickte sich um und legte sie neben sich auf den Nachttisch.

»Ein grandioses Versteck«, lobte Mirianne, wobei sie gedanklich noch beim Alchemisten war, der sich auf den Weg zu Seiner Majestät begeben hatte, um ihn über die Geschehnisse zu informieren und Tristor verhaften zu lassen. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie fürchterlich der Überfall der beiden Söldner für Kronarius gewesen sein muss. Was meinst du, wie erfreut der König darüber sein wird, was am helllichten Tag in seinem Palas alles geschieht?« 

Dem Mädchen ging das alles viel zu sehr drunter und drüber, obwohl die Sache im Grunde doch klar und einfach war. Dieser dusselige Markes hatte es bereits in der Hand gehabt, jedoch versagt, weil er ihr nicht geglaubt hatte. Obgleich sie zugeben musste, dass sämtliche Beweise gegen Tristor lediglich auf ihren Beobachtungen in der Bibliothek fußten. Sie allein hatte die Magie des Dieners gesehen, kein anderer. Dieses gleißende, vernichtende Licht, im Begriff Brejo und sie aus dem Weg zu räumen. Anstatt die Wurzel allen Übels zu ergreifen und in Ketten zu legen, hatte Markes den Fehler bei ihr gesucht. Zu allem Überfluss ist es Tristor genau aus diesem Grund gelungen, sich aus der Sache herauszuwinden wie ein Aal aus einem Fischernetz. Und zuletzt noch die Geschichte mit dem wundersam verheilten Armbruch, die Miriannes Glaubwürdigkeit infrage gestellt hatte, zumindest bei den Rittern der Blutwolke.

»Hoffentlich dringt Kronarius schnell zum König durch.«

»Wenn einer es schafft, dann er«, brummte Brejo. »Denk daran, Arti und Nari sind alte Jugendfreunde.«

»Genau wie wir.« Mirianne erhob sich vom Stuhl, legte sich neben Brejo auf das Bett und verschränkte die Arme im Nacken. »Fast wie auf unserer Wiese«, sagte sie und starrte an die Decke. »Nur die Wolken fehlen.«

Freundschaftlich legte Brejo ihr seine Hand auf die Schulter. So wie Jaldur es am heutigen Mittag getan hatte. Doch bei Brejo fühlte es sich anders an. Sie spürte die Wärme jedes einzelnen Fingers durch den Leinenstoff. Die Gefühle, die sie durchströmten, ließen sie plötzlich schwindeln. Ihr war, als drehte sich die Bettstatt langsam im Kreis. Sie schloss die Augen, nicht weil sie wollte, dass es aufhörte, sondern weil sie sich ihrer Empfindung hingeben wollte. Ohne nachzudenken, schmiegte sich Mirianne enger an Brejos Körper.

Der Druck seiner Hand an ihrer Schulter verstärkte sich. »Wir beide geben immer aufeinander acht.«

»Wobei du mehr auf mich aufpasst«, sagte Mirianne und meinte es auch so. Schließlich fühlte sie sich in Brejos Nähe stets wohlbehütet.

»Na ja – in der Bibliothek hast du uns ganz allein aus der Bredouille geholfen, während ich von der tödlichen Gefahr überhaupt nichts ahnte.«

»Wie denn auch? Schließlich habe ich den Schluck der zauberhaften Offenbarung in mich hineingekippt. Ansonsten hättest du ihn getrunken und die schreckliche Magie in seinen Augen gesehen.«

Sie drehten sich auf die Seite, sodass sie sich anschauen konnten.

»Ich fürchte, Tristor wird nicht ruhen, sondern weiterhin dem Folianten nachjagen. Doch zunächst einmal muss er herausfinden, was im Laboratorium geschehen ist.«

»Auch wenn er von der Blutwolke nicht verhaftet wurde, weiß er, dass er ab sofort unter besonderer Beobachtung steht. Es wird für ihn zusehends schwieriger, seine Ränke zu schmieden.« Brejos Stimme klang heiser, fast wie ein Flüstern. »Fürs Erste sind wie hier sicher.«

»Schön wäre es, aber falls Tristor wirklich versucht, in meine Kemenate einzudringen, bekommen wir es gar nicht mit. Und als Nächstes wird er mich bei dir oder Jaldur suchen.«

»Die Tür ist gut verschlossen – beide Riegel sind vorgeschoben«, beruhigte sie ihr Freund. Sanft glitt seine Hand ihren Rücken hinunter.

»Ich will nicht mehr über ihn reden«, sagte Mirianne leise. »Am liebsten möchte ich gar nicht mehr so viel herumgrübeln.« Am ganzen Körper spürte sie Brejos Berührung und seine Wärme, ein wohliges Gefühl der Geborgenheit ließ sie seufzen. Seine Lippen waren nicht einmal eine Handbreit von den ihren entfernt. Mit weiten Pupillen sah er sie an. Eine wohltuende Sorglosigkeit legte sich über Miriannes Körper wie eine Wolldecke. Nur der jetzige Moment zählte. All ihre Sinne waren gespannt und entspannt zugleich. Es kam ihr vor wie ein Zauber – ganz ohne Trank, Ingredienzen oder Foliant. Ihre Gesichter rutschten immer näher zu einander, nur noch ein kleines Stückchen – dann würden sich ihre Münder berühren. Sie schloss die Lider, schürzte die Lippen. In Erwartung eines Kusses pochte ihr Herz so laut, dass auch Brejo es hören musste. Poch, Poch, Poch. Sie öffnete die Augen. Er hatte es gehört, denn sein Oberkörper fuhr nach oben. Mit aufgerissenen Augen starrte er zur Tür.

Verflixt! Das Pochen kam von dort. Wie zum Beweis klopfte es in diesem Augenblick erneut.

Jäh verflog die wohlige Wärme, an ihrer Stelle kroch nun Eiswasser durch ihre Adern. Mirianne wusste, dass es sich weder um Jaldur noch um Kronarius handeln konnte, denn beide hätten sich durch Rufen zu erkennen gegeben.

Das Mädchen stürzte aus dem Bett und nahm instinktiv eine Abwehrhaltung ein.

Vielleicht ist es nur ein Bote, versuchte sie sich zu beruhigen.

Auch Brejo war längst auf den Beinen. Er lief zur Tür und fragte in scharfem Ton: »Wer ist da?«

Das Unvermeidliche schien unvermeidbar, als die Stimme erklang, die sie im Augenblick als Allerletztes hören wollte. Eine höfliche, nahezu unterwürfige Stimme voller Falschheit, die sie mit Abscheu erfüllte.

»Herr Brejo und Frau Mirianne, seid versichert, beim Vorfall in der Bibliothek handelt es sich um ein Missverständnis. Gern möchte ich Euch meine untertänigste Entschuldigung überbringen und die Angelegenheit erklären.«

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Brejo an. »Verflucht! Woher weiß Tristor, dass auch ich in deiner Kemenate bin?«

»Mein Herr, meine Dame, öffnet die Tür, und es wird sich alles klären.« Der Diener klang so bemüht wie besorgt. »Ihr werdet es gleich verstehen.«

Natürlich hatte Jaldur ihnen eingebläut, die Tür von innen zu verriegeln und sie unter keinen Umständen zu öffnen, bis er zurückkehrte. Es verstand sich von selbst, dass sie diesen Ratschlag befolgt hatten.

»Das hat Zeit bis morgen, Tristor. Wir wollen jetzt ungestört bleiben«, antwortete ihr Freund.

»Burgvogt Ravensterz und mir ist es ein großes Anliegen, diese kleine Verstimmung aus der Welt zu schaffen. Ich darf den ehrenwerten Gästen ein besonderes Präsent überreichen.«

»Jetzt versucht es dieser Heuchler auf die Tour«, flüsterte Mirianne. »Auf keinen Fall lassen wir ihn herein.« Sie zitterte am ganzen Körper.

»Morgen! Nun verschwindet Tristor!«, rief Brejo barsch.

Kein Ton drang mehr herein – auch nicht der von davoneilenden Schritten. Wie konnte sich Stille nur so unheilvoll und bedrohlich anfühlen? Wie eine Würgeschlange legte sie sich um Miriannes Hals. Ihr fiel das Atmen zunehmend schwerer.

Das nächste Geräusch ließ ihr den Angstschweiß ausbrechen. Es offenbarte, dass Tristor jegliche Skrupel beiseite gewischt hatte und bereit war, seine Tarnung aufzugeben. Der innen steckende Schlüssel fiel mit einem hellen Klingen auf den Boden. Kurz darauf schepperte es, als etwas von außen ins Schloss fuhr. Selbstverständlich besaß der falsche Diener eigene Schlüssel für jede einzelne Kemenate – in seiner Funktion kam er einfach überall hinein.

Die Klinke drückte sich herunter, die Tür blieb geschlossen.

Zum Glück gab es noch die beiden vorgeschobenen Riegel.

Das schien Brejo jedoch nicht zu genügen. Mit Riesenschritten schnappte er sich den Stuhl, auf dem Mirianne eben noch gesessen hatte und bugsierte dessen Lehne unter die Klinke. »Womit können wir die Tür noch verbarrikadieren?«

»Der Nachttisch!«, schlug Mirianne vor.

Schon schoben sie diesen gemeinsam in Richtung Tür. Es bollerte von draußen, offenbar rüttelte Tristor nun vehement an der Klinke, die jedoch durch den Stuhl nicht nachgab. Ein unwirkliches Knurren war zu hören, ein Laut wie von einem wilden Tier. Erneut kehrte Stille ein. Vor lauter Furcht zog sich Miriannes Brustkorb zusammen, ihr fiel das Atmen schwer. Sie wusste, dass Tristor jenseits der Tür nicht aufgeben würde, sondern im Begriff war, etwas Schreckliches zu tun. Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und trat zurück, den Blick starr auf die Tür gerichtet. Es kribbelte in den Zehen – es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass der Boden unter ihr vibrierte.

Stuhl, Nachttisch und Klinke bebten. Die ganze Tür wackelte bedrohlich in den Angeln. Das malträtierte Holz knarzte und knirschte.

»Er macht blutigen Ernst. Was sollen wir nur tun?«, flüsterte Mirianne.

Brejo lief zum Fenster. »Uff, verdammt hoch. Einen Sprung könnten wir überleben, doch mit Sicherheit nicht ohne Knochenbrüche. Vielleicht können wir uns abseilen – mit einem Laken oder so.«

Zu spät! Die Tür bog sich beinahe wie ein Segel. Es war nicht ersichtlich, welche dunklen Kräfte Tristor da draußen beschworen hatte, doch lange würde er nicht mehr brauchen, um sich Einlass zu verschaffen. Sie saßen in der Falle.

Offenbar sah Brejo es genauso. Er nahm seinen Dolch Monsterspalter in die Hand und baute sich mit grimmiger, entschlossener Miene zwischen Mirianne und der Tür auf. Leider wirkte die Waffe in Anbetracht der aktuellen Gefahr noch schartiger und zerbrechlicher als sonst.

WUMMS! Es klang, als ob ein riesiger Rammbock gegen die Tür krachte. Die beiden Metallriegel bogen sich durch. Die Barrikade zwischen dem Angreifer und ihnen würde keinem zweiten Stoß dieser Art standhalten. Tristor würde eindringen und sie töten. Klappernd fiel der Stuhl um, doch Brejo machte keine Anstalten, ihn wieder aufzustellen. Stattdessen fuhr er herum, und starrte in die entgegengesetzte Richtung. Mirianne folgte seinem Blick, zumal sie es ebenfalls gehört hatte: das langgezogene Stöhnen hinter ihnen. Genügte ein entfesselter schwarzer Magier vor der Tür etwa nicht? Nun drohte auch noch Gefahr von hier drinnen. Etwas Düsteres, Böses schien unter der Bettstatt zu lauern – so wie ein Monster in den Albträumen eines Kindes. Mirianne fehlte die Luft, um vor lauter Entsetzen zu schreien. Nicht einmal für ein Quietschen langte es. Wie hatte dieser widerwärtige Magier vor der Kemenate das geschafft? Jetzt wurden sie von zwei Seiten angegriffen. Jeden Augenblick drohte die Tür nachzugeben, zudem regte sich das Übel unter der Bettstatt.

Brejo signalisierte ihr mit dem freien Arm, dass sie sich nicht bewegen und keinen Laut von sich geben sollte. Ein Knarzen drang unter dem Bett hervor. Es klang, als versuchte ein Toter aus seinem Sarg auszubrechen. Ging die Fantasie mit Mirianne durch oder spielte sich das hier leibhaftig ab? Sie sah zur Tür, zur Bettstatt und dann zum Fenster. Sollten sie sich nicht doch hinunterstürzen? Besser, als von Magie und Monstern in Stücke gerissen zu werden.

Brejo las ihre Springgedanken und schüttelte den Kopf. Er ging an der Längsseite der Bettstatt in Stellung, das Heft der Waffe in seiner Faust. Keinen Moment zu früh, denn gerade schob sich ein langer Schatten unter dem Bett hervor. Brejo hob den Arm, bereit zuzustechen.

»Spar dir das. Ich bin es nur«, presste der Schatten hervor. »Entweder das Bett ist niedriger, oder ich bin dicker geworden.«

»Pirna!«, stöhnte Brejo. »Wo kommst du denn her?«

Mirianne brauchte einen Moment, ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Kein Ungetüm, sondern die Tochter des Königs. Was hatte sie unter Brejos Bett verloren? Lag sie da eben auch schon?

Draußen hämmerte der falsche Diener erneut gegen das Holz. Der Schlag klang wie der Nachhall eines Donners. Die Tür drohte jeden Moment in ihre Einzelteile zu zerspringen – und das waren eine Menge.

»Was haltet ihr davon, wenn wir von hier verschwinden? Ich habe das Gefühl, es könnte sehr schnell sehr ungemütlich werden. Folgt mir«, sagte Pirna und kroch zurück unter die Bettstatt.

»Im Augenblick weiß ich keinen besseren Ausweg«, meinte Brejo. »Los hinterher. Du zuerst, Miri!« Im letzten Moment griff er noch nach der Flöte auf dem Nachttisch und steckte sie in seinen Gürtel.

Mirianne ließ sich nicht zweimal bitten, sondern fiel auf alle viere und krabbelte unter das Bett. Im Halbdunkel entdeckte sie eine Falltür, durch die Pirna bereits verschwunden war.

Das Bersten von Holz ertönte. Splitter prasselten an Decke, Wände und auf den Boden. Die Metallriegel schepperten auf das Parkett.

»Uff!« Reflexartig warf sich Brejo ebenfalls unter die Schlafstatt.

»Hinterher!«, war alles, was Mirianne herausbrachte. In diesem Moment wäre sie Pirna auf der Flucht vor dem Teufel auch in die Hölle gefolgt. Mit einem Hechtsprung stürzte sich Mirianne ins Dunkel. Über ihr krachte es, als würde die Kemenate zu Kleinholz zerlegt. Dazwischen grollte ein wildes, unverständliches Fluchen. Eine Hitzewolke fuhr in den dunklen Gang, in dem sich das Mädchen wiederfand. Sie hatte sich mit den Armen abgefangen und spürte kalte Erde unter den Händen. Krampfhaft suchte sie nach Orientierung, denn ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Die Hände schützend vorgestreckt, stolperte sie ein Stück in Richtung Pirna – keinen Augenblick zu früh, denn nun kam auch Brejo durchs Loch gefallen.

»Worauf wartet ihr?«, flüsterte die Königstochter. »Kommt!«

Dem war wenig entgegenzusetzen. Nur dieser unverhoffte Tunnel konnte sie retten. Flucht, Flucht, Flucht – etwas anderes konnte sie nicht mehr denken.

Hinter Mirianne fiel gleißendes Licht durch die Luke. Ein erneutes Tosen ließ sie zusammenfahren. Tristor hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wohin sie verschwunden waren, und die Falltür freigelegt.

Die drei hasteten weiter. Mirianne konzentrierte sich darauf, dicht hinter Pirna zu bleiben, ihr dabei jedoch nicht in die Hacken zu laufen. Spinnweben verklebten ihr Gesicht, doch es machte ihr nichts aus. Von irgendwoher hatte die Königstochter eine Öllampe besorgt und hielt diese ausgestreckt in der Hand. Der blasse Schein reichte ihr offenbar aus, um den richtigen Weg zu finden – bei Gabelungen zögerte sie kein einziges Mal. Sie liefen eine Weile durch Tunnel und Gänge, ab und zu brachen Lichtstrahlen durch Spalten herein, Pirna ignorierte einige Abzweigungen und folgte einem langgezogenen Tunnel. Ein ekelhafter Gestank bohrte sich in Miriannes Nase.

»Hier entlang!« Überraschend bog sie rechts ab. Vier oder fünf Tunnel weiter sagte sie: »Anhalten. Wir klettern diese Leiter hier hoch.«

Was für eine Leiter? Im matten Schein der Öllampe konnte Mirianne lediglich Konturen um sich herum ausmachen. Ein Mahlen von Stein auf Stein erklang, ein Windhauch wehte ihr um die Nase, in der Dunkelheit über ihr tauchten Sprossen auf. Irgendwo über ihren Köpfen hatte Pirna einen Durchgang geöffnet, durch den ein blasser Lichtschimmer fiel. Ohne zu zögern, kletterten Mirianne und Brejo ihr hinterher. Am Ende einer langen Leiter aus Eisensprossen fanden sie sich vor einer Nische im Mauerwerk wieder. Pirna zwängte sich hindurch, Brejo und Mirianne taten es ihr nach. Erstaunt sah sich das Mädchen um. Auf einmal standen sie in einem Kaminzimmer mit ausladenden Polstermöbeln, einem halbhohen Tisch und einem schmalen Regal mit Büchern. Gemütlich flackernd verbreitete eine Kerze ihr Licht. Eine schmale, blaue Tür schien nach draußen zu führen, wobei Mirianne weder eine Klinke noch einen Knauf oder sonst einen Griff entdecken konnte.

»Mein liebstes Geheimzimmer. Hier sind wir erst einmal vor eurem neuen Freund sicher«, sagte Pirna und grinste breiter als Brejo mit bester Laune. Mit beiden Händen drückte sie die Pforte aus Steinen zu, die sich ansatzlos in die Wand fügte.

»Mit solchen Freunden brauchen wir keine Feinde mehr«, erklärte Brejo. »Du hast uns gerettet.«

Mirianne fiel in einen der Sessel. Das Einzige, was sie im Moment herausbrachte, war: »Danke Pirna.«

»Wie hast du es geschafft, genau im richtigen Augenblick aufzutauchen?«, fragte Brejo.

»Einer der Ritter der Blutwolke hat mir vom Vorfall mit Tristor in der Bücherei erzählt. Da ich den Guten in den letzten Wochen schon öfter an Orten gesehen habe, die strenggenommen kaum in Einklang mit seinen Aufgaben zu bringen waren, folgte ich ihm heimlich, als er aus dem Gesindehaus kam. Als Erstes suchte er das Laboratorium auf. Als niemand öffnete, verschaffte er sich Zutritt mit seinem Schlüsselbund. Das erschien mir verdächtig, aber ich war unentschlossen, was ich unternehmen sollte. Dann kam er wieder heraus und lief auf kürzestem Weg zu Brejos Kemenate. Als er anfing, wie ein Wilder die Tür zu demolieren, dachte ich, ihr könntet Hilfe gebrauchen. Daher stieg ich in die Katakomben und wählte den Tunnel, der unter dem Bett in der Kemenate endet.«

Brejo stöhnte. »Genau im richtigen Moment. Hat er dich nicht entdeckt, als du ihm gefolgt bist?«

»Schon möglich, aber ich glaube, es war ihm egal.«

»Er hat nichts mehr zu verlieren«, stöhnte Mirianne. »Das macht ihn noch unberechenbarer.«

»Wie sicher sind wir hier? Leider müssen wir davon ausgehen, dass Tristor alle Geheimgänge kennt, von denen Ritter Igor weiß. So oder so, wir wissen ja, dass uns Tristor durch die Falltür gefolgt ist.«

Nur einen kleinen Augenblick lang sah Pirna verblüfft aus, schon huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Kein Schlossbewohner weiß über die Tunnel und Gänge so gut Bescheid wie ich. Und die Katakomben unter dem Palas bestehen aus hunderten von Gängen. Ich bin mir sicher, Ritter Igor kennt diese Zuflucht nicht, daher wird uns auch Tristor nicht finden. Wir haben ihn in diesem unterirdischen Labyrinth auf jeden Fall abgehängt.«

Das klang beruhigend. Auf einmal erwischte sich Mirianne dabei, Pirna ein kleines bisschen zu mögen. Aber nicht übertreiben, mahnte sie sich.

Im nächsten Augenblick rumorte es von irgendwo hinter der Wand. Erschrocken starrten alle auf die drehbare Steinpforte. Die Geräusche ließen keinen Zweifel zu – jemand kletterte die Leiter hoch.

»Jetzt werde ich mir holen, was mir gehört!«, grollte Tristors Stimme.

Mirianne presste sich die Hand auf den Mund, um ein Kreischen zu unterdrücken. Zwar wusste sie, dass dies auch nicht weiterhalf, aber dieses Ungeheuer jagte ihr jedes Mal einen gehörigen Schrecken ein, was sie so bislang nicht kannte.

»Wie konnte er uns hier finden?«, raunte Pirna. »Niemand weiß von diesem Zimmer.«

»Schnell, weg von hier!«, flehte Mirianne. »Wo geht es raus?«

Schon nahm Pirna den Schürhaken des Kaminbestecks und fischte damit nach einem kleinen Hebel in der Ecke der Esse. Ein Klacken, und die blaue Tür sprang einen Spalt auf.

Sie stürzten hindurch und befanden sich in einem der sieben Türme. Unter der Erde hatte Mirianne vollkommen die Orientierung verloren, daher wusste sie nicht in welchem. Pirna lief eine Wendeltreppe hinunter und nach nur wenigen Stufen erreichten sie einen Gang, der sich nach links und rechts gabelte.

»Gut, dann führe ich euch jetzt auf dem geheimsten aller Geheimwege in den königlichen Flügel. Der am besten bewachte Ort des Schlosses. Dort werden wir sicher sein.«

Das klang vielversprechend.

Wenn wir alle drei wohlbehalten aus der Sache wieder herauskommen, ernenne ich Pirna zu meiner allerbesten Freundin, nahm sich Mirianne fest vor.

Dabei spielte es eine unwesentliche Rolle, dass sie gar keine andere Freundin hatte.

Weiter ging es mit der unterirdischen Hatz. Mirianne hörte auf, die Tunnel und Leitern mitzuzählen, sie hasteten kreuz und quer durchs Erdreich.

»Wir sind fast da«, versprach Pirna endlich und hob die Laterne. »Nur noch diese Stufen hoch.«

Zur Abwechslung mussten sie diesmal keine Metallsprossen hochklettern, denn eine recht komfortable Steintreppe führte geradewegs hinauf. Sie erklommen die Stufen. Zum ersten Mal, seit sie durch die Katakomben hasteten, spürte Mirianne Pflastersteine unter ihren Füßen. Im nächsten Augenblick standen sie vor einer Mauer. Sackgasse! Brejo und sie warfen der Königstochter fragende Blicke zu.

»Die Wand ist so dick wie eine der Außenmauern. Es bedarf einer ganz bestimmten Kombination, um sie zu öffnen.« Sie begann einzelne Mauersteine in die Wand zu drücken. Danach bückte sie sich, bohrte mehrere Finger in die Fugen und zog einen der Ziegel heraus. Bis zum Ellenbogen steckte sie ihren Arm hinein und zog an etwas. »Der Haken klemmt ein wenig«, stöhnte sie. »Ah, jetzt habe ich es.« Sie erhob sich und rief: »Einen Schritt zurück!«

Tatsächlich! Mit einem schabenden Rumoren drehte sich ein Teil der Wand und gab einen Gang frei. Die drei huschten hindurch und standen vor einer Tür mit goldenen Verzierungen. Pirna fasste an ihren Hals und zog einen goldenen Schlüssel hervor, der an einer Kette baumelte. Alles andere hätte Mirianne auch gewundert. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und durch zwei riesige Fenster fiel Tageslicht auf einen Mauervorsprung.

»Die Wände bewegen sich wie von Geisterhand. Sind sie etwa magisch?«, fragte das Mädchen.

»Das ist keine Zauberei, sondern ausgeklügelte Mechanik mit Seilzügen und Gegengewichten.« Pirna zeigte auf einen Sandsack in einer Nische.

Mirianne schielte um die Ecke. Ein Flur mit Gemälden links und rechts und einem roten Teppich führte zu einem breiten Trakt, von dem prunkvolle Türen abgingen.

»Hier befinden wir uns im königlichen Flügel. Wir müssen Vater suchen. Er könnte sich im Kaminzimmer, Schreibsaal, Lesesaal, im Teezimmer oder im Thronsaal aufhalten. Um nur einige Möglichkeiten zu nennen.«

»Kronarius ist zu ihm geeilt. Wo würde er ihn aller Voraussicht nach empfangen?«, fragte Brejo.

»Im Schreibsaal«, antwortete Pirna. »Gehen wir als Erstes dorthin, doch zuvor müssen wir unbedingt den Gang wieder verschließen.« Sie drehte sich zur geheimen Tür um.

Ein irres Lachen echote ihr aus der Dunkelheit entgegen. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, ihr könntet mir entkommen?«

Der Umriss eines Mannes füllte den Rahmen der Tür aus. Tristor! Nun war es zu spät, den Geheimgang wieder zu verschließen. Wie war das möglich? Sie hatten ihn direkt ins Herz des Schlosses geführt. Mirianne erkannte den Diener kaum wieder. Er trug nicht mehr die königliche Livree, sondern ein dunkelblaues Leinengewand mit einem zwei Hände breiten schwarzen Ledergürtel um die Hüften. Seine Haare standen in alle Richtungen, er breitete die Arme aus, als wolle er sie alle auf einmal ergreifen. Seine verzerrte Miene schien einem Albtraum entsprungen. Hass und Zerstörungswut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Endlich habe ich euch«, knurrte er und begann etwas mit der rechten Hand hin und her zu schwenken. Diesmal handelte es sich nicht um Pulver, sondern um ein rundes Ding, etwas größer als eine Murmel.

»ER ZAUBERT! NEIN, ER DARF NICHT ZAUBERN.«

Brejo reagierte augenblicklich. Mit einer schnellen Bewegung holte er aus und schleuderte seinen Dolch auf den Magier. Trotz der Hektik ein gelungener Wurf. Mit der Klinge voran drang Monsterspalter knapp über dem Gürtel in Tristors Bauch ein. Überrascht stürzte der falsche Diener zu Boden.

Pirna riss die Tür auf. »Bloß raus hier!«

Zu dritt stürmten sie den Flur entlang. Ein Blick zurück zeigte, dass Tristor sich noch nicht blicken ließ. Ob er auch diese schwere Verletzung heilen konnte?

»Hier rein!«, hechelte Pirna und öffnete eine breite Tür auf der rechten Seite. Eine Waffenkammer. Mit beiden Händen schob die Königstochter einen mächtigen Riegel vor. »Dieser Diener ist aber hartnäckig.«

Erschrocken sah sich Mirianne um. »Sind wir hier nun gefangen? Selbst Türen mit Riegeln halten den Wahnsinnigen nicht auf.«

Die Königstochter antwortete: »Keine Angst, wir sitzen hier nicht fest. Dahinten gibt es einen zweiten Ausgang.« Sie ballte die Fäuste. »Wie hat er uns nur folgen können?«

»Er weiß stets genau, wo wir uns gerade aufhalten. Ich denke, ich habe eine Erklärung«, rief Brejo und hielt einen glitzernden Gegenstand in der Hand. »Miri, hast du von Tristor auch sowas bekommen?«

»Die Willkommensmünze!«

»Davon habe ich noch nie gehört. Was soll das sein?«, fragte Pirna.

»Na klar.« Mirianne klatschte sich an die Stirn. »Wir sind ihm auf den Leim gegangen. Mithilfe dieser beiden Gegenstände spürt er uns auf. Gleich wird er wieder auftauchen«, fluchte sie, öffnete die Gürteltasche und holte die Münze heraus.

»Brejo hat ihm eine heftige Bauchwunde zugefügt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch eine große Gefahr darstellt.«

»Tristor hat in sehr kurzer Zeit seinen gebrochenen Arm geheilt«, erklärte Mirianne. »Wer weiß schon, wie schnell er sich jetzt erholt. Wir müssen weiter und die Blutwolke informieren. Und den König warnen. Aber zuerst trennen wir uns von den verräterischen Münzen.«

»Ich kenne einen passenden Ort, kommt mit.«

Abermals folgten sie der Tochter des Königs durch die Hintertür in einen schmalen Flur, etwa so breit wie ein Wehrgang. An einem Aborterker blieb Pirna stehen und sah Brejo und Mirianne auffordernd an. Ohne lange zu fackeln, warfen sie die Münzen hinein.

Neben der Angst tobte nun auch Wut in Mirianne. Der Verräter zeigte sein wahres Gesicht ohne Rücksicht auf Verluste, denn seine bisherige Sonderstellung als Diener des Burgvogts hatte er mit dem heutigen Tag verwirkt. Tristors einzige Motivation bestand offenbar nur noch darin, Rache zu üben und den drogurischen Gegenständen nachzujagen.

»Seid ihr sicher, dass Tristor euch jetzt nicht mehr aufspüren kann?«, fragte Pirna.

»Ja, es kann nur an den Münzen gelegen haben«, antwortete Brejo.

»Dann führe ich euch nun in den Schreibsaal. Wir nehmen den Geheimgang zur Pergamentkammer. Die befindet sich dort, wo ich rausgekommen war, als wir uns alle bei meinem Vater getroffen haben. Er wird wissen, was zu tun ist.«


Magie und Schwert

Jaldur saß am langen Tisch im Eingangsbereich der Unterkunft der Blutwolke. Ihm gegenüber lauschte Reinhold seinem Bericht mit versteinerter Miene und verschränkten Armen. Die Ereignisse in der Bibliothek ließ der Ritter vollends kommentarlos stehen, doch er kam nicht umhin, den skrupellosen Überfall auf Kronarius zu hinterfragen. »Wie konnten zwei Söldner im Schloss herumlaufen und in das Laboratorium eindringen?« Ob dieser Ungeheuerlichkeit, war sein Blick wild und der Ton unwirsch.

»Auch dieser Fakt spricht für Tristor als Verräter. Für ihn ist es ein Leichtes, die Männer einzuschleusen und mit Uniformen der Burgwache zu versorgen. Zudem kennt er sich bestens im Schloss aus und kann sich, ohne Aufsehen zu erregen, nahezu überall hinbewegen.«

»Wohl wahr!«, knurrte Reinhold. »Der König muss von alledem in Kenntnis gesetzt werden.«

»Dieser Aufgabe kommt Kronarius gerade nach.«

»Gut. Ich sorge dafür, dass sich einige verschwiegene Männer um das Laboratorium kümmern und dort wieder Ordnung herstellen.« Er überlegte und ergänzte ein wenig unwillig: »Den Diener Tristor nicht in Gewahrsam zu nehmen, war ein Fehler. Das müssen wir schleunigst nachholen, selbst wenn sich wider Erwarten alles als großer Irrtum herausstellen sollte.«

»Er könnte noch weitere Söldner angeheuert haben«, überlegte Jaldur. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich denke hierbei auch an Mirianne und Brejo.«

»Falls wir ihn nicht dingfest machen können, werde ich Eurer Bitte um Schutz nachkommen und Wachen vor den Schlafgemächern von Euch und Euren Freunden postieren. Alles andere wird König Meinardt entscheiden.«

Ein Schildknappe mit roten Flecken auf den Wangen stürzte herbei und berichtete: »Ritter Reinhold. Im Gästebereich des Palas trägt sich Merkwürdiges zu.«

»Was soll das heißen?«

»Lautes Krachen wie von Kampfgeräuschen ist zu vernehmen. Eine der Türen der Schlafgemächer wurde restlos zerstört.«

Der Ritter sprang auf.

Jaldur stand schon längst. »Zum Teufelshenker! Ich fürchte, Tristor hat nicht lange gewartet und treibt bereits sein Unwesen!«, sagte er.

Reinhold rief den anwesenden Rittern zu: »Maxur und Gremhold, zu den Waffen. Folgt mir!«

Warum nicht gleich so, dachte Jaldur.

Zum zweiten Mal am heutigen Tag hetzte Jaldur den nicht enden wollenden Korridor im Palas entlang. Zum zweiten Mal holte er sich Blasen in seinen zum schnellen Laufen ungeeigneten Stiefeln. Ein Opfer, das er gern erbrachte, solange Brejo und Mirianne kein Leid geschah. Noch schwerer als sein Schuhwerk waren die Vorwürfe, die er sich machte. Wie hatte er Brejo und Mirianne nur alleine zurücklassen können? Dabei hatte er sowohl dem Abdecker als auch der Kräuterhexe versprochen, die jungen Leute bestmöglich zu beschützen. Wenn einem der beiden ein Leid geschah, könnte er sich dies nie verzeihen. Umgehend beschleunigte er seine Schritte, die Ritter der Blutwolke hatte er längst abgehängt. Oh, nein. Schon aus der Entfernung sah er die klaffende Lücke in der Wand zu Brejos Kemenate. Eine Menschentraube hatte sich davor versammelt. Sie bildeten eine Gasse, als Jaldur den Eingang zum Schlafgemach erreichte.

»Ist da jemand drin?«, rief er mit besorgtem Blick auf die zerstörte Tür.

»Ich glaube nicht, wir haben uns jedoch nicht hineingetraut«, antwortete ein junger Kammerdiener.

Der Stadtsoldat bereitete sich auf das Schlimmste vor. Er zog Löwenklinge aus der Scheide und stürmte hinein.

Die Holzsplitter der Tür hatten sich überall verteilt, die dicken Metallriegel lagen auf dem Parkett. Der Eindringling musste explosionsartige Kräfte eingesetzt haben, um sich Zutritt zu verschaffen. Wer sonst als Tristor kam hierfür infrage? Nur ein Zauberkundler kann so etwas veranstalten. Nun galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Mit wenigen Blicken verschaffte sich der Stadtsoldat Übersicht. Keine Leichen, kein Blut – das war die gute Nachricht. Aber auch keine Mirianne und kein Brejo, stattdessen ein weiteres gähnendes Loch, dort, wo einst die Bettstatt gestanden hatte. Eine Falltür! Noch so ein Geheimgang.

Reinhold und die anderen beiden Ritter der Blutwolke hetzten herein und blieben vor der Luke im Boden stehen. Nun starrten sie zu viert hinein.

»Wo geht es da wohl hin?«, fragte Jaldur.

»Von diesem Gang weiß ich nichts«, antwortete Reinhold. »Doch ich bin mir sicher, dass er in die Katakomben führt.«

Dies gab Jaldur Mut zur Hoffnung, dass Mirianne und Brejo noch lebten. Entweder sie waren durch diese Öffnung vor Tristor geflüchtet, oder er hatte die beiden als Geisel genommen und war mit ihnen auf diesem Weg verschwunden. Was hatten die Kinder einem dunklen Magier schon entgegenzusetzen? Dennoch stellte sich die Frage, warum Tristor mit aller Auffälligkeit die Tür demoliert hatte, wenn ein Geheimgang in die Kemenate hineinführte? Wusste er nichts davon? Es blieb ein Rätsel. »Wir müssen sofort hinterher«, sagte Jaldur. »Wer weiß, was der Verräter mit meinen Freunden anstellt.«

»Das wird nicht funktionieren, denn die Katakomben erstrecken sich unterhalb eines Gutteils des Schlossgeländes. In diesem endlosen Labyrinth aus Kanälen, Tunneln und Gängen wird es unmöglich sein, sie auf gut Glück zu finden. Wir werden niemals den richtigen Weg einschlagen.«

Jaldur spürte seine Augen blitzen. »Mirianne und Brejo sind verschwunden, und ich werde sie suchen. Selbst wenn es als sinnloses Unterfangen erscheint, tue ich alles mir Mögliche, um sie zu retten.«

»Etwas anderes hätte ich von Euch auch nicht erwartet. Wir werden Euch unterstützen.«

Schon machte sich Jaldur bereit, durch die Falltür zu kriechen, als jemand im Korridor brüllte: »RITTER REINHOLD! ZU HILFE! EIN ÜBERFALL! Ein Eindringling in den königlichen Gemächern!«

»ZUM KÖNIG!«, rief Reinhold. Ohne ein weiteres Wort stürmten die Ritter der Blutwolke aus der Kemenate, um ihrem Herrn zu Hilfe zu eilen.

Dadurch änderte sich die Situation grundlegend – durch die Katakomben zu irren, war nun nicht mehr die erste Wahl. Wenn Tristor in den königlichen Gemächern gesichtet wurde, konnten Mirianne und Brejo nicht weit sein. Falls sie noch lebten. Nein, solche Gedanken wollte sich Jaldur nicht machen. Er setzte sich aufs Bett, damit er seine Stiefel besser ausziehen konnte – und die rutschigen Socken gleich dazu. Zwei Herzschläge später lief er zum dritten Mal den Korridor des Palas entlang – zur Abwechslung mal barfuß und in die andere Richtung. Reinhold, Maxur und Gremhold hatte er schnell überholt. Kunststück, er rannte so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.

***

Kronarius und Meinardt saßen sich im königlichen Schreibsaal gegenüber. Es war gar nicht so einfach gewesen, die vier wachhabenden Ritter davon zu überzeugen, ihn zum König vorzulassen. Seine Erklärung, dass es um Leben und Tod ginge, hatten sie mit einem Lachen quittiert. Doch dank seiner ausgefuchsten rhetorischen Fähigkeiten in Form von wüsten Beschimpfungen hatten sie gedroht, ihn zu verhaften und auszupeitschen. Bis der König aufgrund dieses Tumultes höchstpersönlich auf den Besucher aufmerksam geworden war.

Nun lauschte Seine Majestät mit mahlendem Kiefer den Neuigkeiten sowie den daraus resultierenden Schlussfolgerungen.

»Arti, wie du unschwer erkennen kannst, besteht dringender Handlungsbedarf.«

Meinardt schien die verbliebenen Optionen abzuwägen. »Wenn ich es richtig verstanden habe, fußen alle Verdachtsmomente gegen den Diener Tristor auf der Aussage der Tochter des Abdeckers.«

»Das Mädchen ist jung, doch auch klug, und ich vertraue ihr. Der Diener Tristor ist der Verräter und muss unbedingt festgenommen werden. Er besitzt enorme drogurische Zauberkräfte, die es ihm ermöglichen, das halbe Schloss in Schutt und Asche zu legen.«

»Übertreibst du nicht ein wenig, Nari?«

»Na gut, nur in Schutt.«

Mit starrer Miene verkündete der König: »Einverstanden. Ich werde die Blutwolke anweisen, den Diener Tristor zu verhaften.«

»Die richtige Entscheidung.«

Der König erhob sich und rief »Wachen!«

Vier Ritter der Blutwolke traten ein, dieselben, die den Alchemisten zuvor verhaften und auspeitschen wollten. In Erwartung der Befehle ihres Königs drückten sie den Rücken durch. Die Stirn des ersten in der Reihe zierte eine blutige Beule – gegen den hatte Jaldur im Eingangsbereich der Blutwolke gekämpft.

In unmissverständlichem Ton verkündete der König: »Markes, Ihr werdet umgehend den Diener Tristor in Gewahrsam nehmen. Schnappt Euch zwei weitere Männer, der Verdächtige kann sich als sehr gefährlich erweisen. Legt ihn in Ketten und bringt ihn zu mir. Als Nächstes durchsucht ihr sein Quartier im Gesindehaus nach verdächtigen Gegenständen. Ach ja, lasst vorher noch nach Burgvogt Ravensterz schicken. Auch er soll mir im Thronsaal Rede und Antwort stehen.«

Dem Ritter wich alle Farbe aus dem Gesicht, während er sich auf die Lippen biss.

»Ach, noch etwas, Markes. Da Ihr am heutigen Vormittag die Gelegenheit versäumt habt, den Verdächtigen dingfest zu machen, seid Ihr mir persönlich für dessen Ergreifung verantwortlich.« Der Tonfall des Königs tat seinen Unmut deutlich kund.

Der Gerüffelte schluckte. »Jawohl, Eure Majestät!« Ritter Markes kehrte auf dem Absatz um und verließ den Schreibsaal mit den anderen Rittern.

Dieser Schritt wäre getan. Eigentlich müsste Kronarius nun beruhigt sein, doch das Gegenteil war der Fall. Hier beim König des Reiches und dem König der Elixiere lief alles nach Plan, dennoch befiel ihn eine ungewohnte Unruhe. Wie erging es seinen Freunden? Je länger er darüber nachfühlte, umso mehr reifte in ihm die Überzeugung, dass bei Mirianne, Brejo und Jaldur etwas gehörig in Schieflage geraten war. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, wurde die Saaltür aufgerissen, und ein dunkel gekleideter Mann stand auf der Schwelle. Nur entfernt erinnerte dieser an den Diener Tristor, vielmehr entpuppte sich die Person als schlechtgelaunter Magier, der entschlossen war, seiner Wut freien Lauf zu lassen.

Daran ließen auch seine Worte keinen Zweifel. »Zwei auf einen Streich – der König und sein närrischer Alchemist. Nehmt Abschied von dieser Welt.«

***

Mit deutlichem Vorsprung vor Reinhold erreichte Jaldur den Eingang zu den königlichen Gemächern. Auf dem Boden direkt hinter der Pforte lag einer der Ritter in einer Blutlache. Tot, stellte Jaldur auf einen Blick fest und umkurvte ihn mit seinen nackten Füßen. Angestrengt lauschte er, ob der Täter noch in der Nähe war. Wie hatte Tristor es bis in diesen Trakt geschafft? Zum Nachdenken blieb keine Zeit, Mirianne, Brejo und nun auch der König befanden sich in Lebensgefahr, er musste den Verräter unbedingt aufhalten. Kronarius hatte sich auf den Weg zum König gemacht, der Schreibsaal war der wahrscheinlichste Ort für eine Privataudienz. Jaldur zog Löwenklinge aus dem Gürtel und lief mit vorgehaltener Waffe an der geschlossenen Tür des Thronsaals vorbei, da von dort nichts Verdächtiges an seine Ohren drang. Tatsächlich, am Ende des Ganges sah er die offenstehende Tür zum Schreibsaal. Jaldur rannte los, der rote Teppich schluckte die Laufgeräusche. Bildete er sich das nur ein oder bewegte sich sein Arm von allein? Jedenfalls ruckte und zuckte das Schwert in seiner Hand wie die Zügel eines bockigen Esels. Jaldur schloss die Faust enger um das Heft, sodass die Finger schmerzten.

Heiliger Bruder! Er hörte Tristors Stimme. Kalt und kaltschnäuzig waberten seine Worte um die Ecke. »Zwei auf einen Streich – der König und sein närrischer Alchemist. Nehmt Abschied von dieser Welt.«

Das klang nach blutigem Ernst. Jaldur erreichte die Tür und erfasste die Situation mit einem Blick. Der Verräter drehte ihm den Rücken zu, etwa drei Pferdelängen entfernt standen ihm König Meinardt und Kronarius gegenüber. Tristor bewegte seine in Richtung des Alchemisten ausgestreckte rechte Hand in konzentrischen Kreisen.

Der Kerl wirkt gerade einen tödlichen Zauber, glaubte Jaldur zu verstehen. Er durfte nicht abwarten, ob er richtig lag. Daher verwarf er spontan seinen ursprünglichen Plan, den Verräter lebendig zu fangen, um ihn anschließend verhören zu können. Vor allem die Frage nach dem Verbleib von Mirianne und Brejo brannte ihm auf der Seele. Aber die Situation erforderte rücksichtslose Konsequenz – er sah keine andere Möglichkeit, als den falschen Diener niederzustrecken, auch wenn er ihn damit töten würde. In einer fließenden Bewegung sprang er hinter den Magier, holte aus und schlug zu. Der kräftige Hieb würde den rechten Oberarm durchtrennen und tief in den Brustkorb eindringen.

Ausgezaubert Tristor! Damit ist dein Leben samt deiner düsteren Magie besiegelt, dachte Jaldur. Ich komme gerade noch rechtzeitig.

Ein jäher Ruck ging durch seinen Arm, als träfe sein Schwert auf einen Eisenschild. Ungläubig blinzelte Jaldur. Zwischen Tristors Oberkörper und Löwenklinge befand sich eine Handbreit Luft. Hüllte sich der Magier in einen Schutzzauber? Oder stand er unter der Wirkung eines dieser Rüstungselixiere, wie Kronarius, als der Riesenbär ihn angegriffen hatte. Nein, damals in der Kluft hatten die Krallen den Stoff der Kutte zerfetzt, während Jaldurs Schlag den Körper des Verräters gar nicht erst erreichte. Oder – und diese Möglichkeit erschreckte den Stadtsoldaten besonders – Löwenklinge weigerte sich, Tristor zu treffen.

Dieser frohlockte. »Du hast versagt und deshalb stirbt dein Alchemist nun.« Die Finger seiner Hand schienen zu glühen, ungehindert feuerte er seinen Zauber ab. Im Grunde sah das Projektil harmlos aus, ein bunter Lichtstrahl traf auf den Oberkörper des Alchemisten. Kronarius erstarrte, fasste sich an die Brust, so als bliebe sein Herz stehen. Ohnmächtig musste der Stadtsoldat mitansehen, wie der Alte in sich zusammensackte und hart auf dem Boden aufschlug.

Mit einem Schrei griff Jaldur den Magier erneut an, doch auch diesmal konnte oder wollte sein Schwert die unsichtbare Barriere nicht durchdringen. Was für ein Zauber machte diesen Mistkerl derart unbesiegbar? Wie erwehrte er sich eines Feindes, den er nicht treffen konnte, obwohl er direkt vor ihm stand?

Natürlich widmete Tristor nun seine Aufmerksamkeit dem angreifenden Stadtsoldaten. Er wirkte überrascht ob seiner eigenen Wehrhaftigkeit gegen Jaldurs Klinge. Doch im nächsten Augenblick fing er sich und knarzte gehässig: »Auch der Stadtsoldat gibt sich ein Stelldichein zum Sterben. Wie aufmerksam. Ihr drängelt Euch ja geradezu vor.«

Erst jetzt bemerkte Jaldur die Kugel in der rechten Hand des Feindes. Offenbar ein Gegenstand, den er mit einem hässlichen Kampfzauber belegt hatte und nach Bedarf entlud. Schon glühten seine Finger erneut, oder war es der Gegenstand darin? Die Lichtkugel schwoll an, wurde größer und bedrohlicher als zuvor.

Mit Getöse und gezogenen Schwertern drangen Reinhold, Maxur und Gremhold in den Saal. Das wurde auch Zeit. Ein Instinkt sagte Jaldur, dass die drei mit ihren Schwertern mehr Erfolg haben würden. Jaldur lief zu Kronarius, der bewegungslos auf dem Boden lag.

Derweil fuhr Tristor zu den Neuankömmlingen herum, formte die Lichtkugel zu einem Fächer und feuerte diesen ab. Wie von einem Katapult getroffen, wurden die Ritter zurückgeschleudert und krachten mit dem Rücken an die Wand. Dabei verdrehte sich Reinholds Kopf in grauenhafter Weise, sodass Jaldur das Schlimmste befürchten musste. Mit welch unfassbarer Gewalt hatte Tristor drei Ritter auf einen Schlag ausgeschaltet?

Erneut wandte sich der Magier dem Stadtsoldaten zu. Schon formte die Kugel in dessen Hand ein weiteres Lichtgeschoss. Jaldur war zu weit entfernt, um den Magier bei der Ausführung seines Kampfzaubers zu unterbrechen, ganz davon abgesehen, dass er gar nicht wusste, ob sein Schwert ihm nicht wieder den Dienst verweigern würde. Hilflos musste der Stadtsoldat beobachten, wie der Lichtstrahl die Hand des Magiers verließ und genau auf sein eigenes Herz zusteuerte.

So viel zerstörerische Macht gehört einfach nicht in die Hand eines Menschen, dachte er.

War dies sein letzter Gedanke gewesen?

Das Projektil schlug ein.

Doch das Leben – oder war es der Tod – hatte wieder einmal eine Überraschung parat. Im letzten Augenblick veränderte das Geschoss seine Flugbahn und zischte direkt in den Stahl seiner Waffe hinein. Löwenklinge vibrierte in seiner Hand, blitzte auf und absorbierte das tödliche Licht.

Tristors Überraschung währte nicht lange. »Interessant! Dann kümmere ich mich zuerst um Seine Majestät«, sagte er mit Grabesstimme.

»Warum nur das Ganze?«, fragte Meinardt ohne den Anschein von Angst.

»Follberg musste sterben, weil er herausgefunden hatte, dass der gute Tristor weitaus mehr zu sein schien als nur ein Diener. Welch ein Hohn – ausgerechnet Euren Ersten Ritter machte ich zu meinem Werkzeug.«

Jaldur graute vor dem freudlosen Grinsen des Magiers. »Das erklärt nicht, was Euer Ziel ist.«

»Herrschen!«, lautete die profane Antwort.

Fast schon mitleidig sah König Meinardt ihn an. »Ihr begehrt also meinen Thron.«

Schallendes Gelächter ertönte. »Was bist du für ein Narr. Als ob mich dein kümmerliches Reich interessieren würde. Genug geredet.« Tristor streckte seinen Arm in Richtung König aus. Meinardt hatte von irgendwoher einen Dolch geschnappt und war im Begriff, auf den Verräter loszustürmen.

»Nein, bleibt wo Ihr seid«, rief Jaldur. Mit einem Satz sprang er vor, stellte sich schützend vor den König und riss seine Klinge hoch. Wenn er schon mit einem Angriff scheiterte, so konnte er wenigstens versuchen den Zauber abzuwehren. Wieder blitzte ein Lichtstrahl auf. Auch diesmal sog Jaldurs Schwert die Kraft des Geschosses auf.

Das Gesicht des Magiers verzerrte sich zur Ungläubigkeit. Ein gutes Zeichen, wenn auch für Tristor mal nicht alles Plan lief. Wutschnaubend entlockte er der Kugel eine weitere Salve, die ebenfalls in den Stahl von Jaldurs Waffe strömte. Löwenklinges Heft wurde immer heißer, Jaldur glaubte, seine Hand verglühe, doch selbst wenn dem so wäre, er würde dieses Schwert nicht loslassen. Niemals. Anscheinend bot es den einzigen Schutz gegen die tödliche Magie des Verräters.

Weitere Ritter der Leibgarde drangen in den Schreibsaal.

Ein wütendes Knurren entfuhr dem Magier. Selbst für ihn nahmen die Feinde wohl so langsam überhand. Im gleichen Augenblick drehte er sich um, rannte nach hinten in den angrenzenden Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Der König reagierte sofort. »Der Feind ist in der Pergamentkammer. Stürmt noch nicht hinein. Bewacht die Tür und riegelt den Gang ab, der von dort wegführt. Und lasst nach dem Medikus schicken.«

***

Mirianne vernahm die merkwürdigen Geräusche als Erste. Es hörte sich an wie ein Kampf, wobei jedoch das typische Schlagen und Klingen von Metall auf Metall fehlte. Jetzt verharrte auch Pirna und horchte angestrengt. Dumpf drang angespanntes Stimmengebrabbel an ihre Ohren, unterbrochen von Geächze und Gestöhne.

»Vater ist in Gefahr!«, schrie Pirna und rannte los.

Sie erreichten eine weitere Tür mit goldenen Verzierungen, die die Tochter des Königs hastig aufriss. Sie trat über die Schwelle und blieb abrupt stehen. Auch Mirianne und Brejo erstarrten.

Vor ihnen stand Tristor und drehte ihnen sein blutleeres Gesicht zu. »Da seid ihr ja wieder«, knurrte er. Seine dunklen Augen richtete er auf Brejo. »Gib mir die Flöte!«

Brejo machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.

»Was hast du mit meinem Vater gemacht?«, rief Pirna außer sich vor Wut. Sie war im Begriff, sich mit bloßen Händen auf ihn zu stürzen.

Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte Mirianne auf die Hände des Magiers. Sie schienen leer zu sein, jedenfalls war keine Kugel mehr darin zu entdecken, stellte sie fest. Die Erleichterung währte nicht lange. Mit einer schnellen Bewegung zog Tristor seinen Ring vom Finger der linken Hand und wedelte damit in der Luft herum. Oh nein! Ein weiterer Gegenstand, den der Magier für den Ernstfall vorbereitet hatte.

»IN DECKUNG!«, rief Mirianne.

***

Immer mehr Soldaten bauten sich vor der Tür zum Pergamentzimmer auf, Ritter mit Turmschilden und Schwertern sowie Wachen mit Piken, dahinter vier Bogenschützen. Eine andere Truppe riegelte den Gang ab, der aus dem Pergamentzimmer hinausführte.

Voller Sorge beobachtete Jaldur den Medikus, der bei Kronarius kniete und ihn untersuchte. »Könnt Ihr schon sagen, wie schwer seine Verletzung ist?«

Fartinger schüttelte den Kopf. »Dieser magische Lichtstrahl hat ihn getroffen, sagt ihr. Sehr ungewöhnlich. Eine Wunde kann ich nicht entdecken, dennoch ist seine Atmung flach und die Ohnmacht tief. Gebt mir noch einen Moment.« Der Medikus schob die Lider des Alchemisten hoch und besah sich dessen Augen. »Er ist vollends weggetreten, doch zumindest lebt er noch. Sein Zustand ist mit dem von Ritter Gremhold vergleichbar. Im Moment kann ich leider nichts tun.«

Jaldur schluckte bitter. Sowohl Ritter Maxur als auch Ritter Reinhold waren tot. So schnell konnte es gehen. Eben hatte er mit Letzterem noch ein konstruktives Gespräch geführt und freundschaftliche Bande geknüpft.

Auch Jaldur konnte für Kronarius im Augenblick nichts tun; seine Gedanken schweiften zu Mirianne und Brejo. Niemand hatte die beiden gesehen. Wo sollte er mit seiner Suche anfangen? Er überlegte, ob er zu Tristor reinstürmen sollte, um ihn zur Rede zu stellen. Auf irgendeine Weise schien ihn sein Schwert Löwenklinge zu schützen, auch wenn er allem Anschein nach den Magier damit nicht angreifen konnte.

Plötzlich drang eine helle Stimme durch die Tür zur Pergamentkammer. »Was hast du mit meinem Vater gemacht?«

König Meinardt sprang vor. »Das … das war meine Tochter. Pirna ist da drin. STÜRMT DIE KAMMER!«

Ohne Zögern rissen die Ritter der Blutwolke die Tür auf. Schon war Jaldur bei ihnen, vielleicht konnte er wieder einen Teil der magischen Geschosse abfangen. Doch ihn empfing eine glühende Lichtsäule; geblendet hielt er sich die Hand vor die Augen. Erst auf den zweiten Blick erkannte der Stadtsoldat die Form eines Tores, vor dem Tristor stand und seine Augen auf ein dunkles Loch in der Wand richtete. Als die Männer der Blutwolke ins Pergamentzimmer drängten, stieß der Magier einen Fluch in einer fremden Sprache aus und betrat den Lichtbogen. Einer der Ritter schlug mit seinem Schwert nach ihm. Seine Klinge schwang in einem Halbkreis durch die merkwürdige Pforte. Ein Fehlschlag, denn dort gab es nichts mehr. Einen Herzschlag später erlosch das Licht. Tristor war verschwunden.

An seiner statt traten drei junge Menschen aus einer Tür in der gegenüberliegenden Wand. Erleichterung durchströmte Jaldur. Pirna, Brejo und Mirianne – und alle schienen wohlauf.

Zeitgleich fiel Mirianne Jaldur und Pirna ihrem Vater um den Hals. Der Stadtsoldat spürte, wie der Körper des Mädchens vor Angst und Aufregung bebte. Die drei mussten eine abscheuliche Reise durch die Katakomben hinter sich haben.

Die Ritter schwirrten umher und sicherten den Gang. Natürlich waren alle über die ungewöhnlichen Vorgänge verwundert.

»Wo ist Kronarius?«, fragte Brejo mitten im Tumult.

»Tristor hat ihn mit seinem magischen Strahl erwischt. Aber seht selbst.« Jaldur führte sie zum Alchemisten, der unverändert auf dem Boden des Schreibsaals lag. Das trübte die Wiedersehensfreude beträchtlich.

Jetzt schossen der tapferen Mirianne die Tränen in die Augen. »Was fehlt ihm?«

»Ich weiß es nicht. Selbst der Medikus kann keine Diagnose abgeben.«

»Aber er wird doch wieder gesund?«

Jaldur schaffte es nicht, es ihr zu versprechen. Er war einfach nicht aus dem Alles-wird-wieder-gut-Holz geschnitzt.


Die Regeln

Mit großer Sorge starrte Mirianne auf den liebgewonnenen Menschen im Bett vor ihr. In tiefer Ohnmacht darbte Kronarius vor sich hin. Seine buschigen Augenbrauen, die sonst so aufgeweckt in alle Richtungen zuckten, klebten leblos in seinem grauen Gesicht.

Verbissen verdrängte das Mädchen jeden Gedanken an das Allerschlimmste – nur zuversichtliche Aussichten ließ sie zu. So zäh wie der Alte war, würde er sich bestimmt erholen. Er musste einfach wieder genesen. Nach all den Anstrengungen, den Verräter ausfindig zu machen und in die Flucht zu schlagen, hatte diese unglaubliche Geschichte ein gutes Ende verdient. Sie betete im Stillen, dass er im nächsten Augenblick aus dem Koma aufwachen und erstaunt sappralotten würde.

Auf einer Bank an der Wand saß Brejo und hielt sein Gesicht in den Händen. Offenbar wankte er genau wie sie zwischen Hoffen und Bangen. Seit geraumer Zeit hatte er kein Wort gesagt. Das Mädchen sah ihm an, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.

Wie ein Strudel drehten sich die schrecklichen Ereignisse der letzten Stunden in Miriannes Kopf, zumal noch immer viele offene Fragen darin kreisten. Dieser albtraumhafte Tristor verfolgte sie wie ein Schatten. Wohin war er verschwunden? Konnte er mit seinem Lichttor jederzeit wiederauftauchen? Gewiss hätte Kronarius die eine oder andere Erklärung liefern können. Sie schluchzte und betrachtete das reglose Gesicht des Alten.

Die Menschen am Hof rätselten über den Gesundheitszustand des Alchemisten, noch hatte der König nichts offiziell verlautbaren lassen. Dessen Leibarzt, Medikus Fartinger, behandelte Kronarius mit allerlei Mitteln: Er ließ ihn an verschiedenen Dingen riechen, trug Salbe auf Kronarius' Brust auf, flößte ihm Tinkturen ein – bislang ohne sichtbaren Erfolg. Mirianne spürte die wachsende Verzweiflung des Mannes. Aller Heilkünste zum Trotz schien er mit dieser magischen Verletzung hoffnungslos überfordert.

Zusammen mit Jaldur betrat der Medikus das Zimmer. Er trat neben das Bett und legte Kronarius eine Hand auf die Stirn und die andere auf die Brust. Dabei beugte er sich hinunter und horchte nach der Atmung. Mit einem Gesicht beinahe so grau wie das seines Patienten sagte er: »Das Luftholen fällt ihm schwerer und schwerer. Ich fürchte, er wird den heutigen Tag nicht überleben.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Zumal Ritter Gremhold soeben gestorben ist. Leider konnte ich ihn nicht retten.«

»Oh Schreck!«, hauchte Mirianne. Das war das Gegenteil von dem, was sie hatte hören wollen. Nein, damit durfte sie sich nicht abfinden. Unakzeptabel. Und genau das machte es so viel schwieriger. Der Schmerz des bevorstehenden Verlustes durchwühlte das Mädchen unentwegt. Kronarius lag im Sterben. Merkte sie erst jetzt, wie viel er ihr bedeutete? Als Vorbild, als Lehrmeister, als väterlicher Freund, als fabelhafter Mensch.

»Ihr wisst nach wie vor nicht, was ihm fehlt?«, fragte Jaldur und vermochte kaum den leisen Vorwurf in diesen Worten zu verbergen.

»Nein.« Der Medikus antwortete ruhig, aber bestimmt. »Meine Erfahrungen mit Geschossen schwarzer Magie auf den menschlichen Körper und Geist sind durchaus begrenzt. Meines Wissens kam so etwas in den letzten hundert Jahren nicht vor, und selbst wenn, hätte ich diese Fälle ins Reich der Fabeln und Märchen verbannt. Ich bin schlichtweg ratlos, alle herkömmlichen Heilmethoden versagen. Diese üble Magie ist leider tödlich.«

Jaldur senkte den Kopf. »Ich will euch nichts vormachen – wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen.«

Diese Ausführungen trugen nicht dazu bei, die Stimmung im Zimmer aufzuheitern. Das Schlucken fiel Mirianne schwer. Ob Gretel helfen könnte? Vermutlich nicht, und wenn doch, dann käme sie zu spät. Bis eine Kutsche die Kräuterfrau abgeholt und hergebracht hätte, würden mindestens vier Tage vergehen. Zeit, die Kronarius nicht mehr hatte.

Ein Nachmittag ohne Trost und Hoffnung verging. Ohne jede Regung, darbte Kronarius vor sich hin.

Gegen Abend sagte Medikus Fartinger: »Geht schlafen, ihr seht alle sehr erschöpft aus. Ich kümmere mich derweil um den Patienten und lasse euch informieren, sobald sein Zustand sich ändert.«

Verschlechtert, meint er wohl, dachte Mirianne und spürte Tränen in den Augen brennen.

Sie erwog zu widersprechen, denn ursprünglich wollte sie auch die zweite Nacht hier verbringen. Dann sagte Jaldur: »Der Medikus hat recht, legt euch hin und ruht euch aus. Ich bleibe bei ihm.«

Die Müdigkeit in Körper und Geist siegte. Sie musste zur Ruhe kommen, in vielerlei Hinsicht. Ihre Gedanken sortieren und wenigstens ein paar Stunden schlafen. Das Mädchen erhob sich und drückte die Hand des Alchemisten. Sie erschrak, wie kalt und leblos sich seine Finger anfühlten.

»Auch ich bin hundemüde«, sagte Brejo. »Ich komme mit.«

Während sie durch den langen Hauptkorridor des Palas gingen, überlegte Mirianne, was sie Brejo sagen könnte, um die Situation zu entkrampfen, doch ihr fiel nichts Gescheites ein.

Sie hatten beschlossen, alle zusammen in Jaldurs Kemenate zu übernachten, schließlich fanden in der riesigen Bettstatt problemlos drei Personen Platz. Mirianne wollte unter keinen Umständen alleine in ihr Zimmer zurück, und Brejos war zerstört.

Schweißgebadet richtete sich Mirianne auf. Ein Blick aus dem Fenster – es war noch sehr früh, in der Ferne kündigte ein zarter Streifen Morgengrauen den neuen Tag an. Brejo schlief, Jaldur war noch nicht zurück. Ach ja, er wollte die ganze Nacht bei Kronarius wachen.

Mit einem Leinentuch, das sie mit Wasser aus einer Schüssel angefeuchtet hatte, rieb sie Gesicht und Körper gründlich ab. Während sie ihre Kleidung anlegte, horchte das Mädchen in sich hinein und beruhigte sich etwas, denn sie spürte den alten Alchemisten. Wie hatte Kronarius es einst erklärt: ›Die Wirkung des Elixiers der Verbundenheit wird nur aufgehoben, wenn ein Mitglied des Paktes die gemeinsamen Geheimnisse verrät oder stirbt.‹ Da sie die seelische Verbindung fühlte, wenn auch nur schwach, glaubte sie zu wissen, dass er noch lebte. Sie weigerte sich, an das Schlimmste zu denken und dennoch tat sie es. Was würde geschehen, wenn Kronarius seinen Wunden erlag, aus ihrem Leben verschwand? Zwar verblieben dann mit ihr noch Jaldur und Brejo, doch es würde nie mehr so sein wie jetzt. Mit Kronarius würde der Bund der Vier verschwinden. Und mit ihm auch ihre seelische Verbundenheit.

Doch für immer wird er in meinem Herzen sein, wusste sie ganz sicher.

Das Mädchen betrachte den schlafenden Brejo. Er fühlte sich bestimmt ebenso leer und traurig wie sie selbst, auch wenn er es so gut wie eben möglich hinter seinem Panzer der Männlichkeit verbarg.

Wie eine Orkanböe aus heiterem Himmel traf es Mirianne. Wie sollte sie es nennen? Ein Gedanke? Eine Idee? Ein Hirngespinst? Egal – was fehlte, war lediglich die gebotene Entschlossenheit. Nicht lange, denn an Letzterem sollte es nicht scheitern. Zu allem bereit, presste sie Lippen und Fäuste zusammen.

Sollte sie Brejo wecken? Nein, er könnte versuchen, es ihr auszureden. Und selbst wenn nicht, durfte sie ihn auf keinen Fall einer solchen Gefahr aussetzen. Auf Zehenspitzen schlich sie sich aus dem Zimmer.

Die Tür zum Laboratorium war nicht abgeschlossen. Mirianne stieg die Stufen hinunter und wusste jetzt schon, dass ihr die Örtlichkeit, wie sie sie vorfinden würde, wehtun würde. Diese Leere, das Fehlen des Menschen, der hierhergehörte. Genau so kam es, dies war Kronarius' Reich, sie betrat es nur als Gast. Sie vermisste den Alten. Mirianne zündete die Kerzen in den beiden Leuchtern an der Decke an. Die Leichen waren verschwunden, das Blut aufgewischt, nur noch ein schwerer Geruch zeugte von den fürchterlichen Vorgängen. Ansonsten wirkte alles beinahe wie früher.

Gerade als sie dabei war, unter den Tisch zu kriechen, hörte sie die Tür am Ende der Treppe knarzen. Sofort sprang das Herz in ihrer Brust hin und her, auf und ab. Nicht dass Tristor zurückgekommen war, um dem Folianten erneut nachzujagen. Mit viel Bangen kauerte sie unter dem Tisch, als sie seine Schritte erkannte.

»Was machst du denn hier so früh am Morgen?« Brejo beugte sich zu ihr herunter.

»Ich … nein, du solltest nicht hier sein«, presste Mirianne hervor. Es passte ihr kein bisschen, dass ausgerechnet ihr Freund hier auftauchte. Ihn wollte sie am allerwenigsten durch ihre Dickköpfigkeit in Gefahr bringen.

»Ich wollte nur nach dir sehen.«

»Spionierst du mir nach?«, fragte Mirianne barsch. Ihr Magen krampfte sich zusammen, es tat weh, so mit ihm zu reden, doch er durfte nicht hierbleiben.

Der Köhlergehilfe stellte sich vor das Fenster und starrte in den grauen Morgen. »Egal was du vorhast, wir tun es gemeinsam.«

Genau das hatte sie unbedingt vermeiden wollen. Sie holte tief Luft. »Glaube mir, es ist besser, wenn du verschwindest.«

Sie sah ihm an, dass er Mühe hatte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihre Worte verletzten. In diesem Moment hasste Mirianne sich selbst dafür.

»Ich gehe nirgendwo hin.« Er griff sich an den Kopf und stellte offenbar fest, dass es nichts zu drehen gab, da er vergessen hatte, seine Mütze aufzuziehen. Dafür verschränkte er die Arme vor der Brust.

Sie spürte, dass ihn einzig und allein die Sorge um sie antrieb. »Ich habe vor, ein Risiko einzugehen und möchte dich nicht mit hineinziehen.«

Brejo antwortete nicht, musste er auch nicht, denn Mirianne gab sich ganz und gar ihrem nächsten Gedanken hin. »Ich kann nicht nur Trübsal blasen, sondern muss etwas unternehmen.«

Wie so häufig verstand Brejo, wenn ihr etwas wirklich wichtig war, und würde sie niemals davon abbringen – so auch diesmal. »Also gut. Ich weiß, wie es ist, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast. Aber wir tun es gemeinsam. Sagen wir vorher Jaldur Bescheid?«

Sie überspielte ihr Stutzen, indem sie sich durchs Haar fuhr. »Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich es alleine mache. Ich werde nicht lange brauchen.«

Ich darf ihn nicht unnötig einer solchen Gefahr aussetzen, dachte sie.

Brejo ließ sich nicht irritieren. »Du wolltest gerade den Folianten der Droguren aus dem Versteck unter dem Tisch holen. Also tu es.«

Schicksalsergeben zog das Mädchen das geheime Fach auf. Wie ein Klotz lag das gefährliche Buch vor ihr. Sie zog es heraus.

»Gib her«, sagte Brejo, nahm den Folianten entgegen und legte ihn auf den Tisch. Währenddessen krabbelte Mirianne zurück und setzte sich direkt davor.

»Jetzt verrate mir, was du damit vorhast.«

Plötzlich ließ Mirianne ihre Freude darüber zu, dass er sie nicht allein lassen und helfen wollte. »Die Regeln brechen«, flüsterte sie. »Und zwar in höchster Not.« Mit beiden Händen zog sie das Buch zu sich heran. »Du musst dich entscheiden, ob du bei mir bleibst oder ob du lieber in Deckung gehst. Mir wäre Letzteres lieber – ich könnte es nicht ertragen, wenn auch dir noch etwas geschehen würde.«

»Ich verstehe noch immer nicht ganz.« Seine Augen wurden größer. »Uff! Oder vielleicht doch, nur will ich es nicht wahrhaben.«

»Ich werde dieses Buch nun auf Seite siebenunddreißig aufschlagen.« Sie ließ sich nicht anmerken, wie ihre Entschlossenheit bei diesen Worten durch eine dicke Gänsehaut einen kurzen Augenblick ins Wanken geriet.

»Oh nein! Ich habe es geahnt. Du … du hast doch selbst gesehen, welche Katastrophe das ausgelöst hat. Denk an die zerfetzten Leichen der beiden Söldner. Das kannst du nicht machen!«

»Ich werde es tun«, bekräftigte Mirianne. »Und niemand hält mich davon ab, nicht einmal du. Es heißt, in höchster Not gestattet es der Foliant. Wann, wenn nicht jetzt, ist dies der Fall?«

»Wie sagte Kronarius: ›Die Definition von Not ist schwierig, da jeder sie anders empfindet.‹ Deshalb, verstehe doch, es ist viel zu riskant. Die Not hat tausend Gesichter – Trauer ist nur eines davon. Wir haben die Zerstörungskraft der drogurischen Zauber doch zur Genüge erlebt.«

»Wir haben jedoch auch erlebt, wie sie heilen – beispielsweise Knochenbrüche und Stichwunden.«

»Das stimmt natürlich.«

»Verstehst du nun, warum ich es alleine tun möchte?« Mirianne spannte alle Sturheitsmuskeln an, derer sie habhaft werden konnte. »Falls du in Deckung gehen willst, kann ich es gut verstehen.«

Brejo seufzte. »Kommt nicht infrage, in der Gefahr bleibe ich natürlich bei dir, selbst wenn du sie eigenmächtig heraufbeschwörst. Das habe ich dir stets versprochen, daran halte ich mich.« Als befürchtete er, dass ihm gleich die Mütze vom Kopf flöge, griff er nach oben – abermals ins Leere.

»Was soll ich nur tun? Ich wollte es allein ausprobieren«, flüsterte Mirianne.

»Nein, so wie es jetzt läuft, ist es richtig. Stell dir vor, wie sauer ich auf dich wäre, wenn du einen solchen Alleingang nicht überleben würdest. Und wie unsagbar wütend, wenn doch.« Er schaffte es tatsächlich zu grinsen. »Also schlag diesen üblen Folianten dort auf, wo du meinst.« Brejo nahm sich einen Stuhl und setzte sich direkt neben sie.

»Ich glaube … ich liebe dich«, schluchzte das Mädchen.

Er suchte ihre Augen. »Und ich weiß, dass ich dich liebe. Weil wir zusammengehören, wagen wir es gemeinsam. Dein Risiko ist mein Risiko.« Er schlug den Folianten auf. Seite elf.

Mirianne blinzelte eine Träne weg. »Hier geht es um die Destillationsmethoden der Droguren. Ich bin jedes Mal überrascht, dass ich die Bedeutung der Worte erfassen kann.«

Nun bohrte sie ihren Zeigefinger in die Seite des Folianten und schlug weiter um.

Seite einundzwanzig.

Mirianne schwitzte. Sie bekam Angst, weniger um sich, als vielmehr um Brejo. Hatte er gerade gesagt, dass er sie liebte?

Der Köhlergehilfe bemerkte ihr Zaudern und nickte ihr zu. »Weiter! Wir ziehen es gemeinsam durch!«

Seite fünfunddreißig.

Noch einmal blättern, dann … dann würde diesmal vielleicht der gesamte Ostflügel explodieren. Nein, sich stets das Schlimmste auszumalen, half nicht weiter. Dann würde sie noch immer als Fünfjährige am Rand des Daches stehen und überlegen, ob sie wirklich in den Heuhaufen springen sollte. Oder mit einer Portion Salpeter vor dem einhörnigen Türklopfer des Alchemistenturmes warten. Frei nach Kronarius hieß es: Entweder es klappt, oder es klappt nicht. Mit Daumen und Zeigefinger ergriff Mirianne das Papier, hielt die Luft an und schlug die Seite um.

Was geschah in diesem Augenblick? Schwer zu sagen, vor allem, weil sie instinktiv die Augen fest zukniff. Immerhin – kein wie auch immer gearteter Schlag der Vernichtung riss ihnen die Köpfe von den Hälsen. Wann geschieht es endlich? Wie lange soll sie noch warten? Nach einer mehr oder weniger kurzen Ewigkeit öffnete sie die Lider. Die linke Buchseite war komplett leer, auf der rechten tummelten sich zahlreiche Buchstaben. Sicherheitshalber schielte sie auf die Seitennummerierung am unteren Rand. Siebenunddreißig. Vielleicht hatte sie die Regel doch nicht gebrochen, da die Not groß genug war, denn wie selbstverständlich offenbarte der Foliant ihnen den Inhalt dieser ominösen verbotenen Seite.

»Kannst du es lesen?« Mit diesen Worten löste Brejo sie aus ihrer Verkrampfung.

Das Kapitel begann mit einer Überschrift – wahrlich nichts Ungewöhnliches, doch sie verstand den Sinn der Worte nicht. Sie starrte auf die Buchstaben, bis ihr die Augen tränten und sich ihr auf einmal deren Bedeutung offenbarte. »Dort oben steht: Der Fluch im Buch.«

»Schön. Flüche klingen immer furchtbar nett und behaglich.« Brejo verzog den Mund.

»Ach, der Fluch des neugierigen Schattens war doch auch nicht so schlimm, wie er sich anhört.«

»Nur einen Moment später, und du hättest es nicht mehr in deinen Körper zurückgeschafft.«

»Damals ist es gut gegangen.« Langsam beruhigte sich Miriannes Herzschlag. Sie ließ Zeile für Zeile auf sich wirken. »Keine sonderliche Überraschung, hier ist eine Rezeptur aufgeführt. Das Elixier heißt …« Sie schloss die Augen. Ob das wahrlich beim Lesen half? »Es heißt: Der Fluch in höchster Not. Ein Trank der Ordnung …« Sie brauchte einen Augenblick. »… null.«

»Wie null? Das klingt nicht besonders aufregend.«

Mirianne knetete ihre Oberlippe. »Erinnerst du dich? In der herkömmlichen Alchemie gelten die Tränke der vierten Ordnung als die mächtigsten, die Droguren jedoch benutzen die Ränge umgekehrt. Das heißt, sie stufen die mächtigsten als eins ein. Demnach klingt null mächtig mächtig.«

»Mag sein. Immerhin leben wir noch, und der Foliant scheint nicht einmal sonderlich sauer auf uns zu sein. Was fangen wir nun mit dieser Erkenntnis an?«

Für Mirianne lag es auf der Hand. »Wir brauen diesen Trank. Versuchen es zumindest. Vielleicht kann er helfen. Verstehst du – ein Heilmittel für Kronarius.«

»Das hältst du für möglich?«

»Warum nicht? Denk nur daran, wie schnell sich dieser Mistkerl Tristor selbst geheilt hat. Mittlerweile halte ich alles für möglich.«

»Und du meinst, wir kriegen das hin?«

»Ich habe Kronarius etliche Male geholfen und zugesehen, wenn er destilliert, gemengt und gemörsert hat. Und vergiss nicht unsere Verbundenheit mit ihm.«

»Du bist sehr überzeugend. Lass es uns in Angriff nehmen.«

Mirianne nickte eifrig. »Ich gehe gerade die Ingredienzen durch. Natürlich ist eine gehörige Portion Sterne der Götter notwendig.«

»Kein Problem, Miridium hat Kronarius zur Genüge mitgenommen.«

»Was brauchen wir noch? Stell dir vor – schon wieder ist Hefe aufgeführt. Zum Glück befindet sich noch ein guter Rest im Tiegel. Als Nächstes kommt Meersalz, das müsste auch aufzutreiben sein.« Sie steckte ihre Nase noch tiefer in den Folianten. »Außerdem Laich eines Froschlurchs, also Frosch, Kröte oder Unke. Und dann ist hier noch von einer besonderen Asche die Rede.« Sie schloss erneut die Augen – ihr war, als redete der Foliant mit ihr. »Zwei Portionen Asche des Wissens. Ja, so steht es geschrieben.«

»Uff. Was in aller Welt könnte damit gemeint sein? Zur Entstehung von Asche muss etwas verbrannt werden. Doch Wissen kann man nicht verbrennen, höchstens vergessen. Damit kenne ich mich aus. Woher bekommen wir also diese komische Asche? Und wie viel sind zwei Portionen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Mirianne ertappte sich dabei, genau wie Kronarius den weiteren Text mit dem Zeigefinger zu begleiten. »Dann fehlt noch ein zerstoßener Stein des Lebens.«

»Was soll das sein?«

»Weiß nicht, aber das kriegen wir raus. Die nächste Zutat ist das Birkenblütenextrakt.«

»Wo finden wir im Herbst solche Blüten?«

»Das ist das geringste Problem, denn Kronarius verfügt über eine bemerkenswerte Auswahl an Blütenextrakten. Die habe ich schon in seinen Schränken gesehen. Laich finden wir zu dieser Jahreszeit leider keinen mehr am Schlossteich. Hoffentlich hat Kronarius' Vorgänger, dieser Schonulf, einen Vorrat angelegt. Zum Schluss benötigen wir noch ein wenig Blut.«

»Blut von wem?«

»Erinnerst du dich an Kronarius' Worte? ›Ein Tropfen Blut ist für die Tränke der höchsten Ordnung unabdingbar. Nur die Flüssigkeit des Lebens beinhaltet den natürlichen Schlüssel.‹ Und auch beim Elixier der Verbundenheit mussten wir alle ein wenig Blut geben. Da wir diesen Trank für Kronarius brauen, benötigen wir ein paar Tropfen von ihm.«

»Das sollten wir hinkriegen«, sagte Brejo.

»Richtig, Sorgen bereiten mir eher die beiden Ingredienzen Asche des Wissens und Stein des Lebens. Zumal wir nicht die geringste Ahnung haben, worum es sich dabei handeln könnte.«

»Sag mal, was ist denn das für ein merkwürdiges Bild?« Brejo zeigte auf drei Linien mit drei Punkten ganz am Ende der Seite.

Da sich Mirianne auch keinen Reim darauf machen konnte, starrte sie auf den Absatz über den Strichen. Sie begann vorzulesen: »Verabreicht durch den Kelch der Tradition, begleitet durch die Flöte der Umkehr, und zwar auf diese Weise.« Das Mädchen dachte laut nach: »Das klingt so, als sollten wir beide Artefakte benutzen. Dieses Elixier muss wirklich mächtig sein. Doch was wir mit der Flöte anfangen sollen, verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht, aber vielleicht kommen wir später darauf. Dann besorgen wir jetzt am besten die Zutaten.«

Froh, endlich eine Beschäftigung gefunden zu haben, die im allerbesten Fall sogar das Leben des Alchemisten retten konnte, machten sich Mirianne und Brejo sofort auf die Suche nach den Ingredienzen des Fluches der höchsten Not. Schnell standen Salz und Hefe auf der Arbeitsplatte. Brejo spannte ein Stück Miridium in den Schraubstock auf der Werkbank und feilte feine Splitter davon in ein kleines Schälchen. Währenddessen durchwühlte Mirianne die Regale, Ablagen und Schränke nach Asche und Steinen, ohne zu wissen, wie diese auszusehen hatten. Ebenso hielt sie nach Birkenblüten und Laich Ausschau, wobei sie einzig beim Laich fündig wurde. Birkenblütenextrakt konnte sie in den zahlreichen Fläschchen und Tiegeln keins entdecken.

»Wir müssen den Medikus fragen. Vielleicht kann er uns aushelfen. Und ein wenig Blut besorgen.« Mirianne nahm Phiole und Nadel aus der Schatulle, die der Alchemist glücklicherweise mit auf die Reise zum Hof genommen hatte.

»Ja, verlieren wir keine Zeit. Gehen wir zu ihm.« Jetzt schien auch Brejo überzeugt zu sein, dass sie etwas Sinnvolles taten.

»Es ist noch früh am Morgen, meinst du, er ist schon wach?«

»Wenn nicht, dann wecken wir ihn. Aber vorher sehen wir noch nach Kronarius.«

»Auf jeden Fall!«, rief das Mädchen.

Die beiden rannten die Treppe hoch. Mirianne zog den Schlüssel von innen heraus und schloss die Tür von außen ab.

Medikus Fartinger war bereits wach und hielt sich im Krankenzimmer auf, als Mirianne und Brejo eintrafen. Gemeinsam standen sie neben dem Bett und starrten auf den graugesichtigen Alchemisten hinab. Mirianne nahm seine Hand, die noch immer so kalt war wie am Vorabend. Die Finger kamen ihr heute noch knochiger vor.

»Unveränderter Zustand«, erklärte der Heiler. »Er kämpft wie ein Löwe. Wenn ich nur wüsste, gegen was, dann könnte ich ihm vielleicht beistehen.«

»Sagt Euch der Stein des Lebens etwas?«, fragte Brejo.

»Der hat zwar einen wundervollen Namen, doch dieser Stein wird uns nicht weiterhelfen.«

»Demnach wisst Ihr, was gemeint sein könnte?«

»Ja, der Zeolith wird Stein des Lebens genannt. Es handelt sich um ein vulkanisches Naturgestein. Als Pulver verabreicht, soll es den menschlichen Körper entgiften. Nur wird es Kronarius nicht helfen, denn bei seiner Verletzung sind üblere Kräfte am Werk als Gift.«

Mirianne ließ sich nicht entmutigen und bohrte weiter. »Dann besitzt Ihr also welches und könnt uns etwas davon abgeben?«

Skeptisch musterte der Medikus das Mädchen. »Ich kann sicherlich etwas entbehren.«

»Und habt Ihr vielleicht noch ein paar Tropfen Birkenblütenextrakt für mich?«

»Ihr erstaunt mich sehr. Doch ich weiß, der König hält große Stücke auf euch. Ja, davon kann ich euch auch etwas geben.«

»Danke, Herr Medikus.« Mirianne war wieder an der Reihe. »Nur noch eine letzte Frage, bitte. Habt Ihr schon mal etwas von der Asche des Wissens gehört?«

Der Medikus überlegte nur kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Asche des Wissens sagt mir nichts. Jetzt muss ich aber meinen täglichen Pflichten nachkommen. Folgt mir, dann gebe ich euch das Zeolithpulver und das Birkenblütenextrakt.«

Mit den Augen bedeutete Mirianne Brejo, mit Fartinger das Zimmer zu verlassen. Schnell öffnete sie ihre Gürteltasche und entnahm Phiole und Nadel. Wieder ergriff sie Kronarius' leblose Hand und stach behutsam in seine Daumenkuppe. Der Alchemist reagierte nicht. Nur widerwillig flossen drei Tröpfchen Blut in die Phiole.

Sie verließ den Alten und betrat das Zimmer, in dem sich Brejo und der Medikus aufhielten. Es erinnerte entfernt an Kronarius' Laboratorium. Alles stand voller Phiolen, Röhrchen und anderer Glasbehälter. An den Wänden hingen Instrumente wie Bohrer, Haken, Zangen. Deren Anwendung wollte Mirianne lieber nicht miterleben, denn die Werkzeuge hätten auch jeden Folterknecht glücklich gemacht.

Mit gezielten Griffen fand der Medikus die gewünschten Zutaten und drückte sie Mirianne in die Hand. Immerhin ein Lichtblick an einem dunklen Tag.

Wenig später saßen Brejo und Mirianne wieder im Laboratorium vor dem Folianten, der immer noch auf Seite siebenunddreißig aufgeschlagen war. Sie trauten sich nicht, ihn erneut anzufassen.

Oben rief eine Stimme die Treppe hinunter: »Herr Brejo. Ein Ritter der Blutwolke hat mich gebeten, Euch dies zu überreichen.«

»Etwas für mich?« Misstrauisch lief der Köhlergehilfe die Stufen hoch.

»Ich bin nur der Bote, mein Herr.«

Als Brejo wieder im Laboratorium auftauchte, hielt er einen länglichen Gegenstand in der Hand, der in ein Leinentuch gewickelt war. Ihr Freund wickelte ihn aus.

»Monsterspalter! Ich habe dich schon vermisst und befürchtet, Tristor hätte dich mit durch das Portal genommen. Tut mir leid, dass ich dich einfach fortgeworfen habe.« Grinsend steckte er die Waffe in seinen Gürtel.

»Fortgeworfen? Zum Glück tief in Tristors Bauch. Das hat uns gerettet.«

»Und nun versuchen wir, dem Meister zu helfen.«

»Bis auf die Asche des Wissens haben wir nun alle Ingredienzen beisammen«, sagte Mirianne. »Nur nützt uns dies nichts, solange eine fehlt. So hat es mir Kronarius zumindest erklärt.« Ihre Gedanken wanderten zu ihm. Auf einmal sprang sie vom Stuhl hoch. »Hilfe! Ich … spüre es. Kronarius wird schwächer. Er ist kurz davor, diese Welt zu verlassen. Ich … ich glaube, er ruft uns.«

Auch Brejo stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Wir müssen sofort zu ihm.«

Vergessen waren die Bemühungen um den Fluch der höchsten Not.

Die beiden liefen los. Mirianne spürte, wie ihr die Tränen die Wangen herunterliefen.


Das Zimmer

Mühsam öffnete Kronarius die Augen. Wieso wog jedes Lid auf einmal so viel wie ein Sack Rüben?

Eine höchst unwissenschaftliche Feststellung, die auf das subjektive Empfinden des menschlichen Geistes zurückzuführen ist, dachte er.

Der Alchemist lag auf einer Matratze in einem kleinen Zimmer. Spärliches Licht fiel durch einen Fensterschlitz rechts von ihm. Es gelang ihm nicht, seinen Kopf zu drehen, um hinauszuschauen. Zu entkräftet, zu ausgelaugt fühlte er sich, sämtliche Muskeln verweigerten den Dienst. Konkrete Schmerzen verspürte er keine, doch sein Herz schien nach jedem Schlag zweimal auszusetzen. Sein Atem rasselte wie eine rostige Kette, die Lungen in seinem Brustkorb drückten wie Backsteine. Abermals versuchte er sich zu bewegen, sich aufzurichten, doch sogleich merkte der Alchemist, dass ihm sein Körper nicht mehr gehorchte, weder Rücken noch Arme noch Beine; nicht einmal mit den Zehen wackeln konnte er noch. Was war geschehen? Ach ja, der Kampf gegen diesen Tristor im königlichen Schreibsaal. Ein Angriffszauber hatte ihn getroffen, vermutlich eine Art Lähmungszauber. In alten Schriften hieß es, dieser würde mittelfristig Atem- und Herzmuskulatur hemmen und den Gegner früher oder später noch wirkungsvoller vernichten als ein Armbrustbolzen.

Die Tür öffnete sich und ein Mann von schmaler Statur, ohne ein Haar auf dem Kopf, mit gestutztem Bart und zerrupften Augenbrauen trat ein. Es dauerte einen Moment, bis Kronarius ihn erkannte. Der Leibarzt des Königs, Medikus Fartinger, blickte auf ihn herab und wedelte mit der flachen Hand vor Kronarius' Augen herum, wohl um zu prüfen, ob seine Pupillen folgten. Für derlei Albernheiten verspürte der Alchemist keine Lust. Die Furchen auf der sonst so glatten Stirn Fartingers verhießen nichts Gutes. Kronarius verkrampfte, doch da er sich ohnehin nicht bewegen konnte, hielten sich die Auswirkungen in Grenzen. Das Szenario kam Kronarius seltsam vertraut vor, beinahe so, als wäre er schon einmal hier gewesen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff. Wobei er lieber dumm und ahnungslos geblieben wäre. Sein Herz schlug nur noch jedes vierte Mal. Am liebsten hätte er die Erinnerung sofort wieder vergessen oder zumindest verdrängt. Das dunkle Zimmer mit dem Mann darin hatte er vor vielen Jahren schon einmal besucht. Es war eine besondere Reise gewesen damals, eine Reise in die Zukunft, zu einem ganz speziellen Abschnitt seines Lebens, nämlich zum Schlusspunkt. Jene Reise hatte ihn dorthin geführt, wo er sterben würde. Trotz der warmen Decke schüttelte sich der Alchemist vor Kälte. Hier und jetzt verhielt sich alles genau so, wie es ihm einst der Spiegel des letzten Moments vor Augen geführt hatte.

Vertrackt, verzwackt – nun lag er hier, hilflos und krank, genau wie prophezeit. Ein schwacher Trost, dass das Elixier funktionierte und ihm dieses Szenario schon vor vielen Jahren aufgezeigt hatte. Es gab keinen Zweifel, der Zeitpunkt war gekommen. Auch im Gesicht des Medikus stand es geschrieben: Kronarius Dolasar würde an diesem Abend sterben. Dabei gab es noch so viel zu tun. Drei oder vier laufende Experimente warteten in den Laboratorien auf ihn. Und sein Lebensziel, aus Gold Blei herzustellen, hatte er auch noch nicht erreicht. Was würde er als Vermächtnis hinterlassen? Er gestand sich ein, dass er sogar darüber nachgedacht hatte, ob Miri in seine Fußstapfen treten könnte. Die Kleine besaß die Gabe, die Alchemie zu begreifen und weiterzuentwickeln. Doch das Mädchen war längst noch nicht so weit – sie musste noch so viel lernen. Und er musste noch so viel lehren.

Der Alchemist versuchte zu sprechen, genauer gesagt, zu fluchen, doch nicht einmal das war ihm mehr vergönnt. Kein Augenrollen, kein Zehenwackeln, kein Kopfkratzen. Was blieb noch?

Die Tür öffnete sich und drei liebgewonnene Gesichter schauten sorgenvoll auf ihn herunter.

»Er hat die Augen auf«, rief Mirianne.

Ihr Gesicht glänzte. Hatte sie etwa geweint?

»Meister, wie geht es Euch?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas sieht oder hört«, meinte der Medikus. »Oder begreift.«

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich über diesen Kurpfuscher zu ärgern. Vermutlich trat hier zum letzten Mal der Bund der Vier zusammen.

Zur Feier des Tages stieß nun auch noch sein alter Freund König Arti dazu und pfiff den Medikus an: »Was unternehmt Ihr, um ihn zu retten?«

»Alles in meiner Macht stehende. Es tut mir leid, Eure Majestät, doch diese magische Verletzung ist unheilbar. Ich bedauere zutiefst, es aussprechen zu müssen, aber es geht zu Ende.«

Mit einem Schnaufen trat der König neben das Bett. »Nari, alter Freund«, sagte er zärtlich wie nie.

Kronarius wollte antworten, konnte aber nicht. Nicht einmal ein schwaches Nicken brachte er zustande. Er musste es so akzeptieren, wie es war. Er würde in diesem Bett sterben. Der Blick in die vertrauten Gesichter erzeugte ein warmes Gefühl in seiner Brust und ließ ihn die Schmerzen und seine Hilflosigkeit einen Augenblick vergessen. Am Ende seiner Tage hatte er neben neuen Erkenntnissen auch neue Freunde gefunden. Letzteres war wissenschaftlich gesehen kein Durchbruch, doch er ließ es gelten. Der Schmerz in seiner Brust nahm zu. Bestanden seine Lungen und sein Herz nur noch aus verklebter Muskelmasse? Mit was für einer hinterhältigen Form von Magie hatte Tristor ihn beschossen? Es gab noch so viele Fragen, auf die nun andere nach Antworten suchen mussten.

»Wie viel Zeit bleibt ihm?«

»Er hält schon erstaunlich lange durch, doch ich fürchte, er wird den heutigen Tag nicht überstehen«, erklärte Fartinger. »Der Kampfzauber wirkt außerordentlich zerstörerisch, er scheint die inneren Organe zu zersetzen. Ich kann nichts mehr für ihn tun. Es tut mir leid, Eure Majestät.«

Was quakte der Salber da? Die inneren Organe zersetzen? Und was ist mit den äußeren Organen?

Leider fehlte Kronarius die Kraft und noch mehr der Grund, dem Medikus in der Sache zu widersprechen, denn er fühlte seine letzten Kräfte schwinden. Was für ein mieser Tag! Einer der übelsten in seinem Leben. Immerhin war kein noch mieserer mehr zu erwarten. Nach wie vor blickten seine Freunde auf ihn herunter: Arti, Jaldur, Brejo, Miri.

Nur Gretel fehlte noch. Plötzlich vermisste er die alte Kräuterhexe fürchterlich, er würde sie nie wiedersehen. Und sie würde tagelang darüber meckern, dass er sich einfach so davongeschlichen hatte. Eine großartige Frau, auch wenn sie weder groß noch artig war.

Seit so vielen Jahren hatte Kronarius gewusst, wie sein Leben enden würde, dennoch geschah es nun viel zu überraschend und viel zu abrupt.

Jaldur blickte mit grauer Miene auf ihn herunter. »Wieder und wieder frage ich mich, ob ich ihn beim Kampf gegen Tristor hätte retten können.«

Der König schüttelte den Kopf. »Nein, es ging viel zu schnell. Und dennoch wart Ihr geistesgegenwärtig genug, mein Leben zu schützen.«

Da hat der Spitzhut doch tatsächlich den Helden gemimt, freute sich Kronarius. Das passt zu dem eifrigen, rechtschaffenen Schleimer.

»Nein, nein. Er darf nicht sterben«, schluchzte das Mädchen. Ihre Blicke trafen sich.

»Wir werden dich nie vergessen, Meister«, flüsterte Brejo heiser.

Er war nach wie vor zu schwach, um zu antworten oder ein Zeichen zu geben.

»Er war wie ein Bruder für mich«, sagte Seine Majestät.

Nur langsam begriff Kronarius, dass sie über ihn sprachen, als sei er bereits tot. Na gut, er wollte mal nicht so kleinlich sein.

Jetzt trat wieder der Medikus an sein Bett und murmelte: »Meine Kunst reicht nicht aus, Kronarius. Zu fremdartig ist diese destruktive Magie, derer sich der Feind bediente.« Wie zur Entschuldigung seiner Inkompetenz ergriff er die Hand des Alchemisten.

Mir fehlt sogar die Kraft, um sie ihm aus seinen Wurstfingern zu entreißen, fluchte Kronarius innerlich.

Fartinger beugte sich über ihn. Alles spielte sich exakt so ab, wie er es im Spiegel des letzten Moments gesehen hatte. Nur dass er dieses Mal auch die Geräusche um ihn herum wahrnehmen konnte.

Plötzlich näherte sich Fartinger mit einem kleinen Spiegel in der Hand. Was er damit bezweckte, konnte Kronarius nicht mehr erkennen. Sein Blick wurde trüb, als zöge dichter Nebel auf. Obgleich seine Augen geöffnet waren, konnte er nichts mehr sehen.

Das Schluchzen des Mädchens war das letzte, was Kronarius Dolasar in seinem Leben hörte, denn der Tod kam auf leisen Sohlen ins Zimmer geschlichen.

Zwei Fingerkuppen schlossen seine Lider. Ewige Leere erfasste ihn.

Kronarius Dolasar war gestorben.


Zerstörung

»Es ist zu spät, Miri.« Brejos Stimme klang brüchig wie trockener Reisig.

»Ich will es nicht glauben.« Sie hielt die Tränen zurück. »Natürlich habe ich keine Ahnung, ob der Trank ihm hätte helfen können. Eine Schande, dass wir es nicht ausprobieren konnten, nur weil diese verdammte Asche fehlt.«

»Ich hätte meinen Arm dafür gegeben, den Meister zu retten.« Dieses Mal hatte der Köhlergehilfe an seine Mütze gedacht und zog sie tief ins Gesicht.

Beide saßen im Laboratorium am Tisch. Der Foliant vor ihnen war noch immer auf Seite siebenunddreißig aufgeschlagen.

»Was habe ich übersehen?«, fauchte das Mädchen. Sie stürzte sich in Selbstvorwürfe und Überlegungen, auch um ihrer Traurigkeit weniger Raum zu geben. Sie begann den Text zum Fluch der höchsten Not noch einmal laut vorzulesen und endete mit dem Satz: »Verabreicht durch den Kelch der Tradition, begleitet von der Flöte der Umkehr, und zwar auf diese Weise.«

Mit dem Ellenbogen auf der Tischplatte stützte Brejo seinen Kopf und starrte auf die aufgeschlagene Seite. Da hellten sich seine Gesichtszüge auf, und er setzte sich kerzengerade hin. »Jetzt weiß ich, was es bedeutet. ›Auf diese Weise‹ ist doppeldeutig – damit könnte auch ein kleines Liedchen gemeint sein. Und schau doch, hier unten stehen sogar die Noten dazu.«

Perplex drehte sich Mirianne ihm zu. »Noten? Was für Noten?«

»Letztes Jahr auf dem Dornmarker Marktplatz habe ich so etwas Ähnliches bei Spielmännern gesehen. Manche von ihnen schreiben auf diese Art ihre Melodien auf. Die Punkte auf den Linien stellen die Töne dar. Unten ist tief und oben hoch.«

»Das ist genial. Damit der Trank wirkt, muss er aus dem Kelch verabreicht und dazu eine kleine Weise gespielt werden. Schaffst du das?«

Brejo beugte sich über den Folianten und beäugte die Punkte. »Ich denke schon. Das sind ja nur drei Töne, und offenbar fängt es mit dem zweittiefsten an. Dann drei Stufen höher und eine runter.« Der Kopf ihres Freundes senkte sich wieder. »Doch was nützt es? Es ist eh zu spät. Wir können nichts mehr für ihn tun. Er ist tot.«

»Wir lösen ein Rätsel nach dem anderen, ein Mosaiksteinchen fügt sich zum anderen, und das soll es gewesen sein? Nein, das glaube ich einfach nicht.«

»Miri, du hast doch mit eigenen Augen gesehen, wie sorgfältig Fartinger ihn untersucht hat. Sein Herz pochte nicht mehr, der Spiegel vor Kronarius' Nase beschlug nicht, und die Daunenfeder vor seinem Mund zeigte keinerlei Bewegung.«

»Ich weiß.« Sie raufte sich die Haare. »Aber … dieser Foliant, die Vorgänge, die sich darum ranken. Denk an die Höhle und die Flöte aus dem Brunnen und den Kelch. Nicht zu vergessen, dieses gut geschützte Rezept auf Seite siebenunddreißig. Denk an unseren Bund. Das alles muss doch eine Bedeutung haben.«

»Ja, die hatte es.«

Sie war zu traurig, um sich über das hatte zu ärgern. Schlussendlich musste sie Brejo zustimmen. Es war albern, sich der Realität zu verschließen.

Eine Weile schwiegen sie. Mirianne starrte auf den Folianten. Ein geheimnisvolles Buch, das bereits einigen Menschen den Tod gebracht hatte. Im Grunde war es ohne Kronarius herrenlos. Vielleicht würde der König es sogar verbrennen lassen, um zu verhindern, dass es Tristor in die Hände fiele. Oder es würde in einem versteckten Gewölbe in Bedeutungslosigkeit versinken.

Mitten in die Stille hinein sagte Brejo: »Mir kommt da ein Gedanke.«

Das Mädchen horchte auf; es klang nach seinem typischen Vorschlagston für gute Ideen.

»Mir fällt da noch eine Regel ein, die wir brechen könnten.«

»Was meinst du?«

»Blättere niemals im Folianten zurück.« Passend dazu drehte Brejo seine Mütze, sodass sie nun falschherum auf seinem Kopf saß. »Wie sagte Kronarius? Am besten, ihr berührt die geraden Seiten nicht einmal.«

Mirianne stöhnte traurig. »Ich habe das damals für eine seiner eigentümlichen Marotten gehalten.«

»Ich auch. Doch mittlerweile wissen wir, welche Macht in dem Folianten schlummert. Und obwohl man schlafende Folianten nicht wecken sollte, werden wir jetzt genau dies tun.«

Mit seinem entschlossenen, frohgemuten Tonfall versuchte er Mirianne aufzumuntern. Mit Erfolg. Sie hob den Kopf und beugte sich vor. »Ob uns das wohl weiterbringt?« Die Neugier weckte ein paar Lebensgeister.

»Weiß nicht. Probieren wir es aus, dann sind wir schlauer.«

Mirianne ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel er ihr. »Aber es reicht, wenn sich einer von uns in Gefahr bringt. Der andere muss Abstand halten.«

»Fängt das schon wieder an. Ich weiß auch, wer dieser eine sein wird. Nämlich der eine, der an der Reihe ist. Zufälligerweise die gleiche Person, von der die Idee stammt. Und die andere hält Abstand.«

Das Mädchen nickte. »Du hast recht. Du blätterst, ich bleibe aber bei dir. Wir machen es zusammen, so wie heute Morgen, als wir die Seite siebenunddreißig aufgeschlagen haben.«

Er blickte ihr tief in die Augen. Mirianne erwiderte den Blick mit Sturheit und Beharrlichkeit, gleichwohl der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen strich. Brejo war einfach fantastisch.

Und tatsächlich verstand ihr Freund, wie ernst ihr die Sache war. »Also gut. Wenn uns dieser Foliant unbedingt verfluchen, verbrennen oder zerfetzen will, dann soll es so sein. Ich mache es jetzt.« Brejo zauderte nicht. Er nahm die untere Ecke der Seite sechsunddreißig zwischen Daumen und Zeigefinger und blätterte zurück.

Ohne es zu wollen, schlug Mirianne beide Hände vors Gesicht. Sie hörte nur das Rascheln des Papiers.

»Uff, uff! Oh nein!«, stieß ihr Freund aus.

Das Mädchen spreizte ihre Finger und linste vorsichtig hindurch.

Verblüfft rieb Brejo seine Fingerkuppen aneinander. »Das … Papier ist zerfallen. Nun ist die Seite weg! Das Zurückblättern zerstört den Folianten. Das wollte ich natürlich nicht.«

Damit konnte keiner rechnen. Bestürzt starrte Mirianne auf das Buch. Von der Seite waren in der Tat nur noch einige schwarze Flocken übrig – so als hätte sie jemand über einer Kerze verbrannt.

»Ich habe den Folianten beschädigt«, flüsterte er.

»Brejo, du bist ein Genie!«

»Machst du dich über mich lustig? Oder… willst du mich nur trösten?« Brejo wusste weder ein noch aus.

Schon stand sie neben ihm und flüsterte: »Noch eine Seite. Wir müssen noch eine Seite zurückblättern.«

Ihr Freund verstand immer noch nicht, doch Mirianne war sich ihrer Sache sicher. In der festen Überzeugung, ein weiteres Rätsel gelöst zu haben, schlug sie mit Zeigefinger und Daumen die Seite vierunddreißig um. Vor ihren Augen zerfiel auch diese zu feiner, schwarzer Asche.

Nun war es an Brejo zu flüstern. »Au Backe! Zwei Seiten ergeben zwei Portionen.« Er konnte den Blick nicht von dem Folianten lösen. »Wir haben soeben die Asche des Wissens entdeckt.«

»Es war deine Idee.« Mit der Längskante eines kleinen Holzbrettchens schob Mirianne die kostbaren Flocken in eine Schale. »Endlich haben wir alle Ingredienzen zusammen, um den Fluch der höchsten Not zu brauen.«

»Aber Miri – eine Tatsache macht es noch bitterer«, fluchte Brejo. »Nämlich, dass wir ein paar Stunden zu spät dran sind.«

Ohne seinen Einwand zu beachten, lief das Mädchen quer durchs Laboratorium zur Werkbank. Dort hatte sie bereits alle anderen Ingredienzen in einen Kolben gekippt, diesen leicht erhitzt und den Inhalt gut vermischt. Jetzt kam noch die Asche hinzu. Mirianne rührte alles sorgfältig um, bis sich die feinen Kohlereste vollständig aufgelöst hatten. Die Flüssigkeit nahm eine graue Farbe an. Mithilfe eines Trichters schüttete sie das fertige Gebräu in eine Phiole, die sie mit einem Korken verschloss. Anschließend schüttelte sie das Gefäß kräftig durch und hielt es dann gegen das Tageslicht.

»Grau und unspektakulär sieht die Brühe aus. Ich weiß, es klingt mehr als verrückt – und vielleicht entspringt dies alles nur meinem verzweifelten Wunschdenken, doch …« Sie stockte.

»Akzeptiere es«, sagte Brejo sanft.

»Ich … fürchte, du hast recht.« Sie ließ den Kopf hängen. »Kein Trank in der Welt kann Tote wieder auferwecken.« Sie sackte auf den Stuhl.

»Und zu allem Überfluss muss ich König Meinardt Rachfort auch noch beichten, dass sein Foliant nun zwei Seiten weniger hat«, sagte Brejo.

Mirianne hörte nicht genau hin. Ihre Gedanken tummelten sich woanders. Oder waren es eher ihre Gefühle? Sie hob den Kopf. »Sag mir eines: Spürst du, dass Jaldur nicht weit von uns entfernt ist?«

Ihr Freund schloss die Augen, er schien in sich hineinzuhorchen. »Ja, das tue ich, doch das ist kein Wunder. Auch wenn der König ihn zu sich gerufen hat, wissen wir, dass er sich nicht allzu weit entfernt hier in diesen Mauern aufhält.«

»Aha! Auch ich fühle seine Nähe.«

Mit trübem Gesichtsausdruck starrte ihr Freund auf den Tisch. »Doch die Präsenz von Kronarius fehlt.« Leise ergänzte er: »Was kein Wunder ist.«

Tief in ihrem Inneren glaubte Mirianne noch mehr wahrzunehmen, doch sie traute sich nicht, es laut auszusprechen. Ihre Wangen glühten. »Zumindest die Verbundenheit mit Jaldur hat also noch Bestand. Wir … wir müssen zu ihm.«

»Zu Jaldur und dem König?«

»Nein, zum Meister. Wir dürfen die Artefakte nicht vergessen.«

»Meine Flöte ist hier«, Brejo zeigte auf seinen Gürtel. »Und wo Jaldur den Kelch in seiner Kemenate versteckt hat, weiß ich auch. Wir holen ihn auf dem Weg.«

Mit beiden Fäusten hämmerte Mirianne gegen die Tür.

»Geduld, ich komme ja schon«, erklang die Stimme des Medikus von innen. Er schloss die Tür auf.

»Ist Kronarius noch bei Euch?«

»Ja, sein Leichnam wird gleich vom Bestatter abgeholt, um ihn zu waschen und in der Kapelle aufzubahren. He, wo willst du hin?«

Ohne zu antworten, flitzte Mirianne an ihm vorbei ins Krankenzimmer. Der Alchemist lag auf dem Rücken, immer noch in der gleichen Position wie sie ihn verlassen hatten.

Brejo folgte ihr ins Zimmer, der Leibarzt blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir müssen etwas ausprobieren«, erklärte Mirianne.

»Muss das unbedingt hier sein?« Fartinger setzte ein verdrießliches Gesicht auf.

»Der Bund besteht noch, versteht Ihr? Das Elixier der Verbundenheit ist noch aktiv. Brejo und ich können Jaldur spüren, obwohl der Tod eines seiner Mitglieder die Wirkung beenden müsste.«

Ein verächtliches Schnauben Fartingers kommentierte ihre Ausführungen. »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da brabbelst. Nun lasst dem Toten doch endlich seinen Frieden. Morgen früh in der Kapelle werden wir gebührend von ihm Abschied nehmen.«

Entgeistert verpasste Brejo seiner Mütze eine ganze Umdrehung. »Miri, du meinst, weil der Bund der Vier noch intakt zu sein scheint, könnte es sein, dass …«

Auch sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende auszusprechen – ein Strohhalm, lang, dünn, zerbrechlich, wie die Hoffnung, die sie hegte. Das Mädchen trat neben Kronarius ans Bett. Der Medikus hatte ihm die Augen geschlossen, seine leblosen Gesichtszüge stachen ihr direkt ins Herz. Wehmut erfasste sie erneut in einem Maße, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste. Vielleicht hätte sie doch nicht herkommen sollen.

Blödsinn, schalt sie sich selbst. Hier kann ich nichts mehr falsch machen.

Dieser Gedanke beruhigte das Mädchen. Sie versuchte den Kopf des Meisters anzuheben. »Sein riesiger Schädel ist zu schwer für mich, Brejo hilf mir mal.«

Ohne Zögern trat ihr Freund näher, schob beide Hände unter den Kopf des Alchemisten und richtete ihn auf.

Medikus Fartinger warf die Hände in die Höhe. »Das ist ja nicht mitanzusehen. Frevel! Was soll dieser Unsinn? Wahrt doch gefälligst den Frieden des Toten. Er hat nur noch diesen. Entfernt euch sofort von ihm.«

Mit stoischer Miene ignorierte Mirianne sein Geschwätz. Leicht fiel ihr dies nicht, zumal sich Kronarius' Haut erschreckend kalt anfühlte, was sie zusätzlich verunsicherte. War sie einem Irrglauben erlegen?

Sie entkorkte die kleine Phiole und kippte die graue Flüssigkeit in den Kelch der Tradition. Diesen führte sie zu Kronarius' Lippen und mühte sich ab, ihm einige Tropfen einzuflößen.

»Bildest du dir etwa ein, du könntest Tote wieder auferwecken?«, kreischte Fartinger. »Du dahergelaufenes dummes Mädchen! Hinfort mit dir!« Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, näherte er sich und hob die Arme, so als wolle er sie schlagen.

Mirianne ignorierte ihn. Hastig kippte sie den restlichen Inhalt in den Mund des Alchemisten. Nur wenige Tropfen liefen das Kinn hinunter.

Mit grobem Griff packte der Medikus Mirianne an den Schultern.

Vorsichtig legte Brejo den Kopf des Meisters zurück auf das Kissen, bevor er wie ein wildes Tier grollend den Medikus anfuhr: »FINGER WEG VON MIRI!«

Tatsächlich ließ Fartinger das Mädchen los und schnaubte: »Was fällt euch ein! Ich werde die Burgwache holen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer.

»Den sind wir erst einmal los. Doch nicht lange. Es wird eine Menge Ärger geben. Erhoffe dir nur ja nicht zu viel von der Sache, Miri.«

»Ich glaube ja auch nicht, dass der Trank Tote wieder auferwecken kann. Es … besteht jedoch die Möglichkeit, dass Kronarius gar nicht richtig tot ist. Unser Bund ist doch noch aktiv. Verstehst du?«

Traurig senkte Brejo den Kopf. »Ja, schon. Doch was wissen wir schon über drogurische Elixiere? Vielleicht dauert es ein paar Stunden, bis unsere magische Verbindung erlischt.«

Daran hatte Mirianne noch nicht gedacht. Nach wie vor lag Kronarius wie tot im Bett. Vielleicht war er es ja auch. »Die Flöte. Du musst diese kleine Weise spielen.«

Sofort nahm Brejo das Instrument zur Hand, sammelte sich und blies hinein. Zwei schrille Töne erklangen. »Nein, das war falsch«, stöhnte er und setzte die Finger neu auf die Löcher. Diesmal entlockte er der Flöte drei Töne, die sich halbwegs normal anhörten. Und noch einmal.

Schritte von einer Gruppe Menschen näherten sich. Da hatte sich der Medikus aber beeilt. Fartinger in Begleitung von drei Soldaten der Schlosswache drängten sich herein. Mit hochrotem Kopf rief er: »Jetzt verhöhnen sie den Verstorbenen auch noch mit schrägen Flötentönen. Entfernt diese Leichenfrevler aus meinen Räumlichkeiten! Selbst die Trauer kann nicht als Entschuldigung dienen. Sie müssen bestraft werden.«

Brejo setzte seine Flöte ab und sagte so leise wie traurig: »Es hat keinen Zweck, Miri. Wir müssen gehen.«

Da fing Mirianne an zu schreien, dass ihr lautes, durchdringendes Kreischen nur so von den Wänden hallte.

Die Männer erstarrten. Alle Blicke im Zimmer richteten sich auf das Mädchen.

»Schafft endlich diese hysterische Göre aus meinem Blickfeld«, tobte Fartinger.

Vor Schreck machte Mirianne einen Satz vom Bett weg, obwohl in diesem Moment genau das geschah, was sie sich erhofft hatte: Sie hatten sich bewegt. Kronarius' Augenlider hatten sich bewegt.

»Sie ist von bösartigsten Dämonen befallen!«, diagnostizierte der Medikus.

Beeindruckt von so viel Sachverstand, befahl eine der Wachen: »Packt das Mädchen, und raus mit ihr.«

Der schlaffe Oberkörper des Toten klappte nach vorn, seine Augenlider öffneten sich. Mit wirren Haaren und wirrem Blick sagte Kronarius: »Vertrackt, verzwackt. Was für ein Alptraum! Ich habe geträumt, ihr wärt alle gestorben. Alle tot, bis auf den König der Elixiere. Das war langweiliger, als ich erwartet habe.«

Mit einem Jauchzer riss sich Mirianne von den verblüfften Soldaten los und fiel dem Alten um den Hals. »Ich habe es gewusst. Ich bin ja so froh. Wie fühlt Ihr Euch?«

»Gar nicht mal so müde. Auch nicht putzmunter, aber auch nicht müde«, lautete die Antwort.

»Vor allem gar nicht mal so tot«, brüllte Brejo und stürzte hinzu. Begeistert umarmte er alle beide.

»Wie … wie … wie …« Fartinger wiete noch eine Weile weiter.

Die Burgwachen glotzten den Alchemisten an. »Was geschieht hier gerade?«

Der Medikus schlich näher an das Bett, beinahe, als fürchtete er, dass Kronarius ihn beißen würde. Fartingers Augäpfel schienen seinen Schädel verlassen zu wollen. »Aber … aber … aber … «

Der Alchemist furchte die Stirn. »Medikus Fartinger. Ein aber kostet Puste. Drei aber den Verstand. Was versucht Ihr uns mitzuteilen?«

»Aber … Ihr seid gestorben. Mit einem Spiegel unter der Nase habe ich selbst Euren Atem überprüft.«

Langsam sank Kronarius zurück in die Kissen. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. Er hob den Zeigefinger. »Bist du nicht tot, dann lebst du noch.«

»Weshalb habt Ihr uns eigentlich geholt, Herr Medikus?«, fragte eine der Wachen gereizt.

»Ein Irrtum. Verzeiht. Eure Hilfe wird nicht mehr benötigt.«

Kronarius nickte. »Ich denke, das gilt auch für Euch, werter Fartinger. Was mache ich hier überhaupt?«

»An was könnt Ihr Euch als Letztes erinnern, Meister?«, fragte Brejo.

Der Alte riss die Augen auf. »An den Kampf gegen Tristor. Er entpuppte sich als der Magier. Und dann hat er einen drogurischen Kampfzauber auf mich geschleudert.« Er überlegte. »Bestimmt bin ich diesem auf heldenhafte Weise ausgewichen und dabei auf den Kopf gefallen. Sonst wäre ich jetzt mausetot.«

»Nicht ganz«, grinste Brejo.

Mirianne wischte sich die Tränen ab. Diesmal waren es Freudentränen.


Ein echter Marengor

»Holt Ritter Igor aus dem Kerker und bringt ihn zu mir!«, befahl König Meinardt seiner Leibgarde.

Nach all den Ereignissen musste Jaldur Seine Majestät nicht mehr davon überzeugen, dass der Erste Ritter das Opfer hinterhältiger Magie geworden war, schließlich hatte Tristor es im Schreibsaal selbst gestanden. Als weiteren Beweis hatten die Ritter der Blutwolke Igors Helm bei den Habseligkeiten des falschen Dieners im Gesindehaus gefunden. Die Vernehmung des Burgvogts ergab nichts Neues. Ravensterz konnte glaubhaft versichern, dass er von den Machenschaften Tristors nichts geahnt hatte. König Meinardt verzichtete auf eine Bestrafung und enthob ihn lediglich seines Amtes.

Nichtsdestotrotz waren vier Opfer zu beklagen, und zwar Reinhold, Maxur, Gremhold und … Kronarius. Ein Stich fuhr Jaldur in die Seite. Schon Reinholds Tod stimmte ihn traurig, doch dies war nichts im Vergleich zum Verlust des alten Alchemisten. Niemals hätte er gedacht, dass ihn dies derart mitnehmen würde. Anfangs hatte er Kronarius für einen kühlen Rationalisten gehalten, der lediglich das Hirn am rechten Platz trug. Doch schnell stellte sich heraus, dass der Alte durchaus empfänglich für Kameradschaft und Treue war. Er würde ihn vermissen.

»Es bleiben viele Fragen offen«, unterbrach der König Jaldurs traurige Gedanken. »Zu viele Fragen. Woher kommt Tristor? Was sind seine konkreten Beweggründe? Handelte er im Auftrag der Karkonen? Wo hält er sich momentan auf?«

Jaldur verzichtete darauf, noch einige mehr hinzuzufügen. Immer noch hing er mit seinem Kopf und Herzen Kronarius und dem Bund der Vier nach. Spürte er nicht selbst sogar einen Teil der Trauer von Brejo und Mirianne? Wieder eine Frage. Wenn dem so war, dann entpuppte sich die Aussage, geteiltes Leid ist halbes Leid als Blödsinn.

»Seid Ihr noch bei mir?«, fragte der König, der es naturgemäß gewohnt war, dass jedermann ergeben seinen Worten lauschte.

»Verzeiht! Ich höre, was Ihr sagt, Majestät. Und verstehe es auch, nur schweifen meine Gedanken immer wieder zu Kronarius. Er war mein Freund.«

»Ihr seid ein ehrlicher Mann, Jaldur. Und ich habe Euch mein Leben zu verdanken. Was kann ein Soldat mehr für seinen König tun?« Dann ergänzte er seufzend: »Meiner auch.«

Der Stadtsoldat brauchte einen Moment. »Es war unser gemeinsamer Kampf gegen einen übermächtigen Gegner. Leider konnten wir ihn nicht unschädlich machen. Er ist einfach verschwunden.«

Der König schüttelte den Kopf. »Durch ein Tor aus Licht. Wie ist so etwas möglich? Wenn mir früher ein Untertan eine solche Geschichte aufgetischt hätte, wäre er direkt in den Kerker gewandert.«

Eine der Schlosswachen betrat den königlichen Schreibsaal. »Eure Majestät, der Alchemist Kronarius Dolasar wünscht Euch zu sprechen.«

Des Königs Blick wanderte zu Jaldur. »Jetzt erlebt Ihr selbst, was für ein Unfug mir bisweilen zugetragen wird.«

Der Soldat errötete. »Verzeiht mein König, doch es verhält sich genau so, wie ich sagte. Begleitet wird er von den beiden jungen Gästen aus Dornmark.«

Sowohl Meinardt als auch Jaldur sprangen auf. Widersprüchliche Empfindungen und Gedanken rasten durch den Kopf des Stadtsoldaten. Das ergab keinen Sinn. Andererseits würde sich keiner im ganzen Reich mit dem König einen derart schlechten Scherz erlauben. Eine nie gekannte Aufregung überkam den sonst stets gefassten Jaldur. Ein Gefühl von Glückseligkeit erfasste sein Gemüt, wobei sich sein Verstand beharrlich gegen das Unmögliche sträubte. Schließlich hatte er dem Sterbeprozess des Alchemisten höchstpersönlich beigewohnt.

Für sein fortgeschrittenes Alter erstaunlich schnell stürmte der König zur Eingangstür. Jaldur war ihm auf den Fersen.

Über die Schwelle trat eine schlaksige Erscheinung mit einem großen Kopf und einer riesigen Hakennase. So einen Kerl gab es nur einmal, ein Irrtum war ausgeschlossen, zumal er von Mirianne und Brejo, beide mit strahlenden Gesichtern, flankiert wurde. Fassungslos ließ der Stadtsoldat seinem König den Vortritt.

Meinardt drückte den Alten an seine Brust. »Umarme ich ein Gespenst oder bist du es tatsächlich?«, fragte er.

»Miri hat mich schon davon in Kenntnis gesetzt, dass alle annehmen, ich sei tot. So etwas kommt vor.« Er hob den Zeigefinger. »In der Wissenschaft ist der Irrtum Methode.«

Das war die genialste und willkommenste Belehrung, die Jaldur jemals vernommen hatte.

Der König ließ den Alten los und machte Platz für den Stadtsoldaten, der Kronarius wie einen verschollen geglaubten Bruder umarmte.

»Hier geschehen Dinge, die meinen Verstand zu überfordern drohen. Wer kann mir das erklären?«, fragte Meinardt Rachfort der Zweite.

»Dafür sind unsere beiden anderen Gefährten im Bund der Vier zuständig. Allein ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich hier vor Euch stehe.«

Mit großem Hurra setzten sie sich an den Tisch im Schreibsaal.

Brejo erzählte, wie sie einen rätselhaften Heiltrank im drogurischen Folianten entdeckt hatten. Jaldur hatte den Eindruck, dass der Köhlerjunge einiges verkürzte und anderes verharmloste, doch der Stadtsoldat hütete sich davor nachzuhaken.

Gerade erklärte der Köhlergehilfe mit zerknirschter Miene: »Majestät, bitte verzeiht, aber ich habe zwei Seiten Eures wertvollen Buches zerstört – sie sind zu Asche zerfallen. Es ging nicht anders, da sich genau diese Asche als letzte Ingredienz für den Fluch der höchsten Not entpuppte. Und letztlich ist es dieses Elixier, das Kronarius das Leben gerettet hat.«

Lächelnd ließ der König Gnade walten. »Der Erfolg gibt euch recht.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Wisst ihr mehr über diesen mächtigen Trank?«

Als wäre er nie gestorben, begann Kronarius leidenschaftlich zu fachsimpeln. »Es handelt sich um einen drogurischen Zauber, der meines Erachtens in der Lage ist, Verletzungen zu heilen, die von selbigem herrühren. Ursache, Wirkung, Gegenwirkung. Das Magiesystem ist meisterlich abgestimmt und in sich selbst schlüssig.«

Diese Worte ließen einen Gedanken in Jaldur reifen. Er klopfte auf das Heft seiner Klinge. »Beim Kampf gegen Tristor war es mir nicht möglich, ihn mit meinem Schwert anzugreifen, beziehungsweise Treffer zu platzieren. Es war, als schlüge ich gegen eine Mauer. Im Gegenzug absorbierte Löwenklinge die feindlichen Kampfzauber, sodass sie mir nichts anhaben konnten.«

»Ein Umstand, den Jaldur nutzte, um auch mein Leben zu retten«, ergänzte der König.

Der Stadtsoldat räusperte sich, auf ein weiteres Lob war er nicht aus gewesen. »Ich frage mich, inwieweit mein Schwert in das magische System der Droguren passt.«

Neugierig hob Kronarius eine Augenbraue. »Ihr sagtet, das Schwert wollte Tristor nicht angreifen?«

»Mir kam es zumindest so vor, als weigerte es sich, ihm auch nur ein Haar zu krümmen.«

»Ohne Donner – kein Littchen!«, entfuhr es dem Alten. »Im Gegenzug konnte Euch der Kampfzauber nichts anhaben. Vermutlich hat sich die drogurische Magie in diesem Fall neutralisiert und somit verhindert, dass sich die Kontrahenten gegenseitig auslöschen.«

»Ein echter Marengor«, murmelte Jaldur. »Das könnte bedeuten, dass der Schmied Marengor ein Drogure war.«

»Möglicherweise. Oder dass ein Magier Euer Schwert mit einem drogurischen Zauber belegt hat.«

»Unglaublich«, sagte Jaldur. »Damit hat auch Tristor nicht gerechnet. Ich erinnere mich an sein irritiertes Gesicht, als seine Kampfzaubersalven nicht zu mir durchdrangen.« Dankbar umklammerte er das Heft seines Schwertes. Ein vertrautes Gefühl floss in seinen Arm. In diesem Moment fiel es ihm auf: Die gleiche Empfindung hatte ihn überwältigt, als ihm der Alchemist den Kelch der Tradition in die Hand gedrückt hatte. Welche Rätsel bargen die drogurischen Artefakte noch?

König Meinardt kam auf das für ihn Vordringlichste zu sprechen. »Demnach scheint Tristor ein Magier eines vergessenen Volkes zu sein. Jedenfalls sind die Droguren seit vielen Jahrhunderten von der Bildfläche verschwunden.«

»Von unserer Bildfläche«, präzisierte Kronarius. »Ich könnte mir vorstellen, dass es derer viele gibt.«

Nach bester Manier sprach der Alchemist in Rätseln, doch Jaldur hütete sich davor, ihn zu belächeln. Zu viel Sonderbares war in letzter Zeit geschehen, und der Horizont des Stadtsoldaten hatte sich seitdem deutlich erweitert.

»Tristor kam vor fünf Jahren mit den besten Referenzen an meinen Hof«, sagte Meinardt. »Welches Ziel hat er verfolgt?«

»Mit unserem heutigen Kenntnisstand liegt die Vermutung nahe, dass er vornehmlich den drogurischen Folianten samt der drei Artefakte in seinen Besitz bringen wollte«, sagte Jaldur.

»Was sind das für Artefakte?«, fragte der König.

Kronarius antwortete: »Zum Buch gehören ein Kelch, eine Flöte und eine Handmühle. Der Kelch war beim Folianten in der Bibliothek gewesen. Die Flöte haben wir in der Nähe von Dornmark in einer Höhle gefunden. Wo sich die Mühle verbirgt, wissen wir nicht. Ich bin davon überzeugt, dass Tristor die Bibliothek unermüdlich nach dem Folianten samt Kelch abgesucht hat, da beide Gegenstände im Inventarverzeichnis aufgelistet sind. Er konnte nicht wissen, dass ich mir Buch und Kelch ausgeliehen habe.«

»Zumal du vergessen hattest, dem Bibliothekar deine Ausleihe mitzuteilen, sodass er sie nicht dokumentieren konnte«, hüstelte der König. Mit fester Stimme fuhr er fort: »Angenommen, es ginge ihm nur um diese Gegenstände, weshalb hat er dann seine Tarnung mit dem Mord an Follberg gefährdet?«

Die Tür zum Schreibsaal wurde aufgestoßen, und die Wachen führten den Gefangenen Igor herein. Die Haare des Ritters waren verfilzt, dunkle Stoppeln bedeckten sein kantiges Gesicht, Haut und Kleidung strotzten vor Schmutz, und schwere Ketten rasselten an Händen und Füßen. Dazu verströmte er einen üblen Geruch – kein Wunder nach etlichen Tagen im Kerker. Trotz dieser Erscheinung wirkte er gefasst. »Eure Majestät«, sagte er mit einer Stimme, die das Reden kaum noch gewohnt war. Er beugte das Knie. In seinem Gesicht stand geschrieben, dass er nun sein Todesurteil samt Hinrichtung erwartete, dennoch schien sein Stolz ungebrochen.

Jaldur hielt die Luft an, und das lag nicht nur am Gestank.

Den König schien der Geruch nicht zu stören. Er erhob sich und stellte sich Igor direkt gegenüber. »Ihr habt meinen Freund und Vertrauten, Statthalter Follberg, getötet. Doch wie wir nun wissen, geschah dies unter dem Einfluss von hinterhältiger Magie. Ihr wurdet aufs Übelste getäuscht, so wie wir alle. Ich spreche Euch von allen Vorwürfen frei, Ritter Igor. Nehmt ein Bad und sucht mich dann wieder auf. Ich werde Euch alles erklären. Nur so viel sei Euch jetzt schon verraten: Eure Entlastung habt Ihr zum überwiegenden Teil dem Stadtsoldaten Jaldur Baldarin zu verdanken.« Er wies die Wachen an: »Nehmt meinem Ersten Ritter die Ketten ab.«

Igor wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Blick schweifte von seinem König zu Jaldur. Schließlich senkte er den Kopf. »Habt dank!«, flüsterte er. Es war nicht klar, ob er den König oder Jaldur meinte. Vielleicht auch beide, es spielte keine Rolle.

Als freier Mann verließ der Erste Ritter den Saal.

»Wir könnten alle ein wenig frische Luft vertragen«, sagte Meinardt.

Die Wachen rissen die Fenster auf.

Der König wandte sich an Kronarius und den Bund der Vier. »Ich möchte, dass ihr so viel wie möglich über die Droguren herausbekommt. Über ihre Sitten, ihre Bräuche, ihren Glauben. Der Foliant und die Artefakte sind Relikte der Kultur dieses Volkes. Ach ja, wo könnte diese Mühle stecken? Und findet mehr über ihre Magier heraus. Zum Beispiel, wie man einen Lichtbogen herbeizaubert, um dann darin zu verschwinden.« Der König kratzte sich am Kinn. »Steht zu befürchten, dass Tristor mit diesem Spuk jederzeit an beliebiger Stelle wieder erscheinen kann?«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, antwortete Kronarius. »Bei diesem Phänomen handelt es sich um ein Portal. Zauber und Zielort muss er beides gut vorbereitet haben.«

»Er hat einen Ring benutzt«, rief Mirianne, »den er vom Finger zog und dieses … Portal damit öffnete.«

»Eine Teleportation«, sagte Kronarius. »Wir werden darüber in der Bibliothek recherchieren.«

»Nichts wirst du tun, alter Freund. Du ruhst dich zunächst einmal gründlich aus«, sagte König Meinardt.

»Das werde ich machen, wenn ich wieder sterbe«, entgegnete der Alchemist. »Etwas ganz anderes bereitet mir noch größere Sorgen, doch dafür ist es längst zu spät.«

»Was ist zu spät?«, fragte Jaldur.

»Der Hunger ist bereits da. Er hat mich regelrecht übermannt. Ich könnte einen halben Ochsen verdrücken«, erklärte der Alte.

»Dem kann ich Abhilfe schaffen. Lasst uns alle gemeinsam in den großen Essenssaal gehen«, sagte Meinardt Rachfort.

Eine königliche Idee und ein königlicher Befehl. Wer könnte da Nein sagen? Auch Jaldur verspürte auf einmal großen Hunger.

Den Besuchern des großen Essenssaals fielen beinahe die Augen auf die Teller, als der Bund der Vier samt König hereinmarschierten. In der Regel speiste Seine Majestät wohl in seinen privaten Gemächern und ließ sich nur selten hier blicken. Zudem hatte es offenbar Gerüchte gegeben, dass der königliche Alchemist verstorben sei. Doch der lange, dürre Kerl, der drei gehäufte Teller vor sich stehen hatte und von allen gleichzeitig Nahrung in sich hineinschaufelte, sah diesem Kronarius verdächtig ähnlich.

Während sie speisten, unterhielten sie sich zunächst über Belangloses. Zu viele neugierige Ohren saßen um sie herum. Ein erneutes Raunen schwappte durch den Saal, als der Erste Ritter auftauchte und auf den Tisch des Königs zusteuerte. »Auch ich könnte einen Happen vertragen. Darf ich mich zu Euch gesellen, Majestät?«

»Eine vorzügliche Idee, nehmt Platz.«

Igor setzte sich neben Jaldur und schöpfte sich Gemüsesuppe aus einer Terrine in seine Schale. Langsam begann er zu löffeln.

»Ich wünsche einen guten Appetit«, sagte Jaldur.

»Danke. Gegen die Wasserbrühe im Kerker ist diese Suppe ein Gedicht«, entgegnete Igor. »Ihr habt Wort gehalten, habt Dank!«

»Auch wenn es abgedroschen klingt: Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Nicht mehr und nicht weniger.«

Der Ritter nickte: »Andere hatten nicht so viel Glück. Drei gute Männer sind gestorben, während ich untätig im Gefängnis saß.«

»Wofür Ihr nichts konntet. Ich bin ebenfalls erschüttert. Vor allem über den Verlust von Reinhold. Ich habe ihn gemocht.«

Die kantigen Gesichtszüge des Ritters wurden weicher. »Ich kann Euch versichern, er Euch auch. Er hat mich im Kerker besucht und fast nur von Jaldur aus Dornmark erzählt.«

Der König drehte sich zu ihnen. »Ich hörte den Namen Reinhold. Lasst uns auf die tapferen Ritter der Blutwolke anstoßen. Gremhold, Maxur und Reinhold starben heldenhaft im Kampf gegen dunkle Magie. Wir werden sie niemals vergessen. Für ihre Familien wird gesorgt.« Er ergänzte leise: »Mehr kann ich leider nicht tun.«

Alle erhoben ihre Gläser und tranken auf die Ritter, die ihr Leben lassen mussten.

Dann wandte sich König Meinardt Mirianne und Brejo zu. »Wie kamt ihr eigentlich auf den Gedanken, dass Tristor der Verräter ist?«

Brejo antwortete: »Letztlich habt Ihr es Eurem Hofküchenobermeister Balduard und seinen präzisen Aufzeichnungen zu verdanken.« Der Köhlergehilfe erzählte von ihrem Besuch in der kleinen Kammer, und der ganze Tisch hörte aufmerksam zu.

Brejo drehte seine Mütze ein Stück nach links. »Eure Majestät. Balduard würde sich außerordentlich über ein wenig Wertschätzung freuen. Alles, was wir hier vor uns sehen, ist auf sein Organisationstalent und seine vielen fleißigen Gehilfen zurückzuführen.«

Der König lächelte. »Ich verstehe. Und ich weiß es zu schätzen, wenn sich jemand für andere einsetzt.«

»Ist diese Eigenschaft in Dornmark weit verbreitet?«, fragte Ritter Igor seinen Nachbarn.

»Nein, aber innerhalb des Bundes der Vier schon«, erklärte Jaldur.


Abschied

Jaldur betrat seine Kemenate, in der Mirianne und Brejo bereits warteten. »Kommt ihr mit in die Bibliothek? Kronarius und ich wollen mehr über die Magie der Droguren herausfinden und nach Hinweisen über den Verbleib dieser Handmühle suchen.«

»Was meinst du, Miri. Wollen wir mitgehen?«, fragte Brejo und setzte sich schon die Mütze auf.

»Na klar«, antwortete das Mädchen. »Doch die Bibliothek ist riesig. Wo sollen wir anfangen zu suchen?«

»Dort, wo Tristor auf der Leiter stand«, schlug Brejo vor. »Der hat sich doch nicht ohne Grund dort oben abgemüht.«

Der Stadtsoldat stutzte. »Zum Teufelshenker. Das ist eine verflucht gute Idee.«

Mirianne gab Brejo einen Kuss auf die Wange. »Das finde ich auch.«

Eine halbe Stunde später betrat der Bund der Vier das zweite Kellergeschoss der königlichen Bibliothek. Sie begaben sich auf direktem Weg zu dem Regal, wo der Kampf gegen Tristor stattgefunden hatte. Die Leiter lehnte am Ende des Ganges an der Mauer, ein Schreiner hatte ihr eine neue Sprosse eingesetzt.

Kronarius inspizierte die Bücher, die er sehen konnte, ohne auf die Leiter zu steigen. »Hier stehen ausschließlich Werke in unserer Sprache, und bei allen geht es um die Zeit der Großen Nebelkriege. Ereignisse, die vor fünf Jahrhunderten stattfanden und hinreichend gut dokumentiert sind, also von untergeordnetem Interesse. Wir suchen nach Manuskripten und Büchern auf Drogurisch.«

»Das passt, denn Tristor hat dort oben herumgekramt.«

Brejo und Jaldur brachten die Leiter in Position.

»Kletterst du hoch?«, fragte Miri ihren Freund.

»Nein, übernimm du das. Das erscheint mir sinnvoller, schließlich kannst du die Schrift des vergessenen Volkes lesen.«

»Mich fragt keiner«, maulte Kronarius. »Haltet ihr mich etwa für zu alt?«

»Nein, doch Ihr seid eben erst gestorben.«

»Herr Spitzhut, wollt Ihr mir das nun bis an mein Lebensende vorhalten?«

»Nein. Nur, bis Ihr erneut sterbt.«

»Das ist weder lustig noch geistreich.«

»Aber wahr.«

»Also gut. Ich lasse Miri als meiner Laboratoriumsgehilfin den Vortritt. Dem ersten Alchemisten unserer Zunft, der einen drogurischen Trank der Ordnung null gebraut hat.« Der Stolz in seinem Tonfall machte Mirianne stolz. Dies konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich in dem stickigen Gewölbe mit den schlechten Erinnerungen nicht wohlfühlte. Nichtsdestotrotz gab sie sich einen Ruck und ergriff einen Holm der Leiter. Zügig kletterte sie nach oben zu dem Fach, in das sich der falsche Diener hineingelehnt hatte. Vier Folianten streckten ihr den Rücken entgegen. Und tatsächlich, die aufwendig gestalteten geprägten Symbole waren eindeutig drogurischen Ursprungs. »Hier oben sehe ich vier Bücher in der alten Sprache«, rief sie hinunter und tänzelte derweil auf der letzten Sprosse der Leiter, während Jaldur und Brejo diese festhielten.

»Bringe einen nach dem anderen nach unten«, rief der Stadtsoldat.

Vorsichtig tat Mirianne, wie ihr geheißen, bis schließlich jeder einen Folianten in Händen hielt und ihn zu den Lesepulten am Rand des Mittelganges trug.

Kronarius und Mirianne begannen damit, die Werke behutsam durchzublättern. Die Seiten waren eng beschrieben und ohne eine einzige Illustration, sodass das Mädchen schnell die Lust verlor, zumal es sie zunehmend anstrengte, den Sinn der Buchstaben zu erfassen. In ihrem Band schien es um die Lebensweise der Droguren zu gehen. Die Wörter Familie und Erziehung tauchten immer wieder auf.

Kronarius' Sehkraft bereiteten die vielen kleinen Buchstaben Probleme. Aus einer der bunten Taschen seines Mantels kramte er seinen Lesestein hervor. Abwechselnd mit dem rechten und linken Auge fiel ihm damit das Studieren der Texte merklich leichter.

Schnell stellte sich heraus, dass nur der vierte Foliant als interessante Quelle dienen konnte.

Der Alchemist schnalzte mit der Zunge. »Dieser Band erscheint mir vielversprechend. Er enthält mehrere Kapitel über die magischen Fähigkeiten der Droguren und eines davon trägt den Namen Der Fluch des Ouroboros. Denkt an die Worte des Auskundschafters über die sich selbst verzehrende Schlange. Kein Wunder, dass Tristor sich für dieses Werk interessiert hat.« Aufgeregt blätterte er weiter. »Sappralott! Hier steht etwas über eine Höhle mit einem Brunnen.« Er richtete sich auf und umkreiste mit hinter dem Rücken zusammengeführten Händen zweimal das Pult. Dabei murmelte er: »Der Brunnen, die Pforte zum anderen Orte.«

»Lasst Ihr uns an Euren Erkenntnissen teilhaben?«, fragte Jaldur.

»Mich dünkt, dass es nun an der Zeit ist, nach Dornmark zurückzureisen, denn wir müssen eine dringende Expedition in die Höhle vorbereiten. Diese spielt eine wesentliche Rolle in der Angelegenheit. Ich werde es dem König erklären und unseren Abschied verkünden.«

»Ich freue mich auf zuhause«, sagte Mirianne.

»Den Folianten Nummer vier nehmen wir mit«, beschloss Kronarius. »Und tragen es auch ins Inventarverzeichnis ein. Stellen wir noch schnell die anderen drei Bände zurück ins Regal.«

Diesmal übernahm Brejo die Leiterkletterei und verstaute die Bücher im obersten Fach.

Mirianne war froh, endlich aus der Bibliothek herauszukommen.

Am Abend hatte der König den Hofstaat erneut in den Thronsaal geladen.

Mirianne zog wieder ihr schönes Kleid an und begann ihr Haar zu kämmen. Die meisten Strähnen stellten sich immer wieder auf, entnervt steckte sie den Kamm wieder ein.

Brejo sah zu ihr herüber und grinste. »Lass gut sein. Ich mag dich mit wilden Haaren.«

Sie schnaubte: »Du hast es gut mit deiner Mütze.« Doch sie freute sich über seine Bemerkung. »Lass uns gehen.«

Gefolgt von Jaldur und Kronarius liefen sie in Richtung Thronsaal und hielten sich dabei an den Händen. Es fühlte sich gut an, Brejos Finger in ihren zu spüren.

König Meinardt Rachfort saß auf dem Thron und blickte offenbar gut gelaunt auf die versammelten Gäste. Ganz vorn erspähte sie Igor und Markes, die sich anscheinend in einem Wettstreit befanden, wer hölzerner dreinschauen konnte. Dahinter standen die restlichen Ritter der Blutwolke in zwei Reihen. Als Nächstes entdeckte das Mädchen ihre beiden besonderen Freundinnen – weder die Landgräfin von Großburg noch die Herzogin von Bieberheim hatte es sich nehmen lassen, der Einladung Folge zu leisten. Der Leibarzt Fartinger stand inmitten der vielen anderen Würdenträger, deren Gesichter Mirianne zwar wiedererkannte, deren Namen sie jedoch nicht wusste. Ihre Augen blieben an einer sonderbaren Erscheinung kleben. Ein alter Mann in einem dicken Fellmantel stand in der Reihe hinter ihr. Bis auf Stirn und Nasenrücken wucherten überall Haare in seinem Gesicht, sodass er aussah wie ein Bär. Die meisten Adligen hielten einen naserümpfenden Sicherheitsabstand.

»Was glotzt du so?«, fuhr er Mirianne an. »Scheiß Versammlung.«

Ganz schnell drehte sich das Mädchen wieder nach vorn.

Nacheinander erwiesen alle Anwesenden dem König die Ehre. So auch Mirianne, die sich nach einem durchaus ansehnlichen Hofknicks in die dritte Reihe stellte. Langsam legte sich ihre Aufregung. Nun konnte sie entspannt der Dinge harren, die da kamen. Brejo drängte sich neben sie. Sollte sie nach seiner Hand greifen?

Durch eine Armbewegung sorgte der König für Ruhe, alle Aufmerksamkeit galt nun ihm. »Meine Untertanen. Am heutigen Tag gibt es einiges zu verkünden. Das Wichtigste vorab: Der Verräter und Mörder ist gefunden und die Gefahr gebannt.«

Jubel brach aus, doch nur kurz, denn der König bedeutete seine Rede fortsetzen zu wollen. »Mein Dank gilt allen, die zu diesem Erfolg beigetragen haben. Darüber hinaus möchte ich einige besondere Verdienste hervorheben. Dafür bitte ich Brejo und Mirianne aus Dornmark vorzutreten.«

Oha! So viel zu Entspannung, fuhr es Miri durch den Kopf.

Brejo nahm ihre Hand und führte sie zum Thron.

Fast wie Braut und Bräutigam vorm Altar, kam ihr in den Sinn. Trotz heftigen Herzklopfens huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

Der König erhob sich und seine Stimme. »Ich ernenne Mirianne aus Dornmark sowie Brejo aus Dornmark zu Ehrenbürgern der Stadt Bramheim. Damit steht euch jederzeit der Zugang zum königlichen Schloss offen. Ich danke Euch für Euren außergewöhnlichen Einsatz zur Aufklärung des Mordes an unserem Statthalter.«

Nie hätte sie damit gerechnet, dass ihr eine solche Ehre zuteilwürde. Sie fühlte Stolz in ihrer Brust schwellen. Allerdings nicht nur auf sich, sondern auch auf die anderen Mitglieder des Bundes. Jaldur würde bestimmt auch eine besondere Auszeichnung erhalten. Schließlich hatte er dem König nicht weniger als das Leben gerettet.

Ein prachtvoll gekleideter Vasall drückte Mirianne und Brejo jeweils eine Pergamentrolle in die Hand. Von wohl dosiertem Applaus begleitet, begaben sie sich an ihren Platz zurück.

Die Landgräfin von Großburg sowie die Herzogin von Bieberheim waren sich mit roten Köpfen einig, gerade Zeugen eines Skandals geworden zu sein. Wie konnte eine Abdeckertochter nur zur Ehrenbürgerin ernannt werden?

Der Bär hinter ihr brummte: »Viel zu warm hier drin. Ich gehe zurück in den Scheißkerker.«

Der König verteilte noch weiteres Lob und einige Ehrungen für andere gute Taten, zumeist an Leute, die das Mädchen nicht kannte.

Plötzlich horchte sie auf.

»Ebenfalls eine Auszeichnung erhält der Hofküchenobermeister Balduard für seine herausragenden Dienste rund um die Verpflegung des Schlosses.«

Was für eine Überraschung, als Balduard vortrat. In seinem dunkelgrünen Kittel und ohne Kochmütze hatte Mirianne ihn gar nicht erkannt. Als er einen goldenen Kochlöffel in Empfang nahm, strahlte sein rundes Gesicht wie der Vollmond. Überschwänglich bedankte er sich beim König und hatte nur Augen für seine Auszeichnung, als er sich zurück auf seinen Platz begab. Derweil zwinkerte der König Mirianne und Brejo zu.

»Damit nähern wir uns dem Ende der heutigen Versammlung«, erklärte der König. »Anschließend wollen wir gebührend feiern.«

Mit einem Flüstern wandte sich Mirianne ihrem Freund zu. »Wie kann er nur Jaldur vergessen haben?«

»Doch bevor der offizielle Teil in den festlichen übergeht, nehme ich noch eine letzte Auszeichnung vor«, rief der König. »Jaldur Baldarin aus Dornmark, tretet vor.«

Der Stadtsoldat begab sich vor den Thron.

»Kniet nieder!«

Er hat doch schon zur Begrüßung sein Knie gebeugt, wunderte sich das Mädchen.

Jaldur wusste offenbar nicht, wie ihm geschah – die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er das Knie beugte.

»Mit beiden Beinen«, sagte der König. Ein Bediensteter reichte ihm ein Schwert. Seine Majestät baute sich vor Jaldur auf. »In Anerkennung Eurer tapferen Dienste schlage ich Euch hiermit zum Ritter.« Ein Raunen ging durch die Menge. Meinardt Rachfort tippte mit der Klingenspitze erst auf dessen rechte und dann auf die linke Schulter. »Erhebt Euch, Ritter Jaldur Baldarin aus Dornmark.«

Der Stadtsoldat wusste offenbar nicht, was er sagen sollte, jedenfalls hatte das Mädchen ihn noch nie so sprachlos erlebt. Die meisten Adeligen klatschten, andere schüttelten nur verwundert den Kopf. Mirianne schielte zu den Männern der Blutwolke hinüber. Ritter Igor applaudierte mit kantigem Grinsen, Ritter Markes machte ein Gesicht wie Sauertopf mit Zitrone.

Am Tag der Abreise halfen Brejo und Mirianne dem Kutscher Heinrich, die beiden riesigen Holzkisten zu verstauen. Kronarius hatte die meisten seiner Habseligkeiten wieder eingepackt, insbesondere den Folianten samt Kelch und Flöte. Und nicht zu vergessen, den vierten Band in drogurischer Sprache, den sie gestern in der königlichen Bibliothek aufgetan hatten. Mirianne klopfte auf ihren speckigen Ledersack, in den sie ihre Sachen gestopft hatte. Es brachte durchaus Vorteile mit sich, nur das Nötigste zu besitzen.

»Wo bleibt der Spitzhut?«, grummelte Kronarius. »Kaum wird er zum Ritter geschlagen, glaubt er wohl, die Pünktlichkeit gelte nicht mehr für ihn.«

Jaldur war bereits früh am Morgen aus der Kemenate verschwunden und hatte sich seitdem nicht blicken lassen.

Heinrich klopfte den beiden Pferden im Gespann des Gefährts auf den Hals und fütterte sie mit zwei reifen Äpfeln.

Ein Reiter näherte sich. Schon von Weitem erkannte das Mädchen Jaldurs feurigen Hengst, der jedoch eine andere Person auf seinem Rücken trug. Im nächsten Moment verstand sie, warum sie ihn nicht sofort erkannt hatte. Jaldur trug einen neuen Helm – eine kostbar verzierte Beckenhaube. Die beiden Schlitze im Visier waren nur so breit wie ein Daumen. Ob er damit überhaupt etwas sehen konnte?

Er stieg vom Pferd. »Stellt euch vor, König Meinardt hat mich zu sich beordert und mir zwei Abschiedsgeschenke überreicht: Hengst und Haube.« Er tippte an seinen eisenbewehrten Kopf. »Und das ist noch nicht alles. Auch an euch beide hat er gedacht. Doch ich musste ihm versprechen, es euch erst zu erzählen, wenn es so weit ist.«

Eine solche Aussage machte natürlich neugierig, doch so sehr sie auch nachbohrten, Jaldurs Lippen blieben versiegelt.

Eine vorwurfsvolle Stimme erklang hinter Mirianne. »Wollt ihr euch etwa ohne anständige Verabschiedung aus dem Staub machen?«

»Pirna!«, rief Brejo erfreut und umarmte die junge Frau.

Erleichtert stellte Mirianne fest, dass es ihr nichts ausmachte. Ganz im Gegenteil – auch sie nahm die Königstochter in den Arm. »Besuchst du uns mal in Dornmark?«

»Das werde ich.« Ihr treuherziger Augenaufschlag galt vor allem Brejo.

Dieser kleine Bastard, dachte Mirianne – mehr amüsiert als verärgert.

»Da seid Ihr ja endlich«, begrüßte Kronarius den Stadtsoldaten. »Und wie ich sehe, mit neuer Kopfbedeckung. Aus dem Spitzhut wird ein Blecheimer. Auch gut.«

Darauf wusste Jaldur offensichtlich nichts zu entgegnen.


Wieder daheim

Durch das Fenster der Kutsche erblickte Kronarius seinen weißen Turm in der Ferne. Die heimatlichen Gefilde rückten näher. Er sehnte sich nach der Ruhe seiner beiden Laboratorien mit all seinen Experimenten. Arti hatte ihm zwei Monate gegeben, dann sollte er wieder an den Hof zurückkehren. Falls nichts Dringliches dazwischenkam.

Oben auf dem Bock saß Mirianne neben Kutscher Heinrich. Jaldur ließ es sich nicht nehmen, auf seinem Hengst zurückzureiten. Jetzt, da das edle Pferd ihm gehörte, könnte er sich ruhig mal einen Namen für das Tier überlegen. Er blickte zu Brejo hinüber, dessen Gaul Kiks hieß. Alles verdiente einen Namen.

Der Alchemist streckte seinen Kopf hinaus: »Was haltet ihr von folgendem Vorschlag: Wir laden unser Gepäck in meinem Turm ab und besuchen anschließend gemeinsam Sprudel und Schnurrstracks. Sie werden staunen, dass wir alle so schnell wieder zurück sind.«

»Eine gute Idee!«, rief Miri.

»Lassen wir unser Abenteuer bei der Kräuterfrau ausklingen«, sagte Jaldur. »Ihr freut Euch sicherlich auf das Wiedersehen.«

»Ach was. Mir geht es hauptsächlich um den Goldfisch«, murmelte Kronarius.

Einige Herzschläge später schalt er sich selbst, denn die Erinnerung an seine wehmütige Sehnsucht nach Gretel im Zimmer von diesem Medikus war keineswegs verblasst.

Gestehe es dir ein, alter Narr. Du hast sie schrecklich vermisst.

Erneut streckte er den Kopf aus der Kutsche. »In der Wissenschaft ist der Irrtum Methode. Ja, ich freue mich außerordentlich, auch Gretel wiederzusehen.«

Warum grinsten die beiden Reiter wie debile Schildkröten? Wenigstens hielten sie den Mund. Vielleicht trug auch die seelische Verbindung zu Miri und Brejo dazu bei, dass sich seine Liebesgefühle verselbstständigten. Er konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass einer auf den anderen ein Auge geworfen hatte. Vielleicht sogar beide.

Kurze Zeit später schloss Kronarius die Pforte zum Turm auf. Sie hoben seine Kisten aus der Kutsche und schleppten sie in den Flur.

Bevor sie zu Gretel aufbrachen, setzte Jaldur seinen prachtvollen Ritterhelm ab und griff nach der hässlichen Kopfbedeckung der Stadtwache. »In Dornmark steht der mir deutlich besser zu Gesicht«, erklärte er und stülpte sich den spitzförmigen Eisendeckel über den Kopf. Das Geschenk des Königs wickelte er sorgfältig in eine Decke und gurtete es hinter dem Sattel fest.

»Auf geht's.« Frohen Mutes stieg der frischgebackene Spitzhut auf seinen Hengst.

Es dauerte nicht lange, bis der Bund der Vier vor Gretels Haus zum Halten kam.

Offensichtlich hatte die Kräuterfrau das Hufgetrampel bereits vernommen, denn sie trat vor die Haustür. »Oh, wie schön!«, jauchzte sie, dabei strahlte jede Falte ihres Gesichtes. Ihr Überschwang hatte etwas Verdächtiges, doch darum scherte sich Kronarius nicht. Ein wenig zu schnell sprang er aus der Kutsche. Einer seiner Rückenwirbel brachte eine knackende Beschwerde hervor und auch seine lädierte Hüfte meldete sich in solchen Momenten immer noch. Den Schmerz ignorierend breitete er die Arme aus. Der Alchemist und die Kräuterfrau drückten sich und drückten sich. Er spürte sie – ein gutes Gefühl, so wie nach einer gelungenen mehrstufigen Destillation.

Währenddessen banden Jaldur und Brejo die Pferde an.

Als sie voneinander abließen, fragte Gretel: »Gehen wir rein. Kutscher, wollt Ihr mitkommen?«

»Nein danke, gute Frau. Wenn meine Dienste nicht mehr benötigt werden, reise ich zum Übernachten an den Bacher Hof im Norden und trete morgen die Rückfahrt nach Bramheim an«, sagte Heinrich.

Nachdem sie sich vom Kutscher verabschiedet hatten, betraten sie Gretels gute Stube.

Sprudel drehte seine Runden, während Schnurrstracks mit den Tatzen ans Goldfischglas trommelte.

»Die beiden Racker! Alles in allem haben sie sich prima vertragen«, erklärte Gretel. »Ihr auch?«

»Aber selbstverständlich«, versicherte Kronarius.

Mirianne und Brejo nickten brav.

»Haben die beiden älteren Herrschaften auch gut auf euch aufgepasst, so wie sie es mir versprochen haben?« Gretels Tonfall verriet eine Portion Skepsis.

Mirianne und Brejo nickten brav.

»Während ich einen Tee für uns koche, erzählst du mir, was ihr erlebt habt.«

»Och«, der Alchemist wusste nicht, wo er anfangen sollte, eher wo er besser aufhörte. Nämlich sofort.

»Hm. Ihr wart doch so viele Tage am Hof des Königs. Gibt es gar nichts Erzählenswertes?« Obacht! Gretels Ton beinhaltete mehr als pure Neugier. »Keine besonderen Vorkommnisse?«, flötete sie.

»Nein. Nichts«, entgegnete Kronarius.

»Nur kleine«, erklärte Jaldur im gleichen Moment.

Das weckte Misstrauen. Auf einem Bein drehte sich Gretel vom Herd um und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ein Widerspruch unter Männern – das ist verdächtig! Was nun? Nichts oder kleine?«

»Wieso Widerspruch? Nichts ist das kleinste Klein«, erklärte Kronarius und untermauerte seine These mit einem standhaften Zeigefinger.

»Ach was, wenn du mit einer deinen schrulligen Wortkapriolen anfängst, ist meistens was im Argen. Also, was war los?«

»Zwischendurch war es langweilig«, erklärte Kronarius.

»Und was geschah beim anderen Zwischendurch?«

»Das Wasser im Kessel kocht«, meinte der Spitzhut feststellen zu müssen.

Was wusste der schon? Mit derart plumpen Ablenkungsversuchen kam man bei Gretel nicht weit, im Gegenteil, man schürte nur noch mehr Misstrauen. Sie warf die Arme in die Luft. »Ihr verheimlicht mir was. Gestern früh auf dem Markt sind mir die neuesten Gerüchte aus Bramheim zu Ohren gekommen.«

Oha! Gretel sammelte Gerüchte wie Kräuter, wusste der Alchemist.

Schon schob sie nach: »Es hieß, der Statthalter sei gestorben.«

»Jetzt, wo du es erwähnst. Ja, da war was«, gab der Alchemist zu.

»Und es soll blutige Kämpfe im Schloss gegeben haben.«

»Keiner von uns hat Blut verloren.«

»Ist das so, Herr Aalglatt?« Gretel nahm den Kessel vom Herd und füllte das heiße Kräuterwasser in vier Tonbecher. »Ich glaube, ich frage besser mal die anderen Abenteurer. Mirianne, haben die beiden dich behütet? Oder musstest du dich im Schloss Gefahren aussetzen?«

»Gefahren?«, fragte Mirianne, als ob sie nicht wüsste, was dieses Wort bedeuten könnte.

»Bist du in Not geraten?«

»Not hat tausend Gesichter«, antwortete Miri vorsichtig.

»Das arme Mädchen redet ja schon fast so versponnen wie du, vertrackt verzwackt«, meckerte Gretel. »Demnach gab es gefährliche Situationen.«

Miri nickte vorsichtig. »Aber wenn es brenzlig wurde, habe ich mich versteckt. Mal im Schrank, dann in den Katakomben oder in einer Kammer.«

Respekt, eine genial wahre Antwort.

Mit der flachen Hand fächerte sich Gretel Luft zu. »Also mehrfach brenzlig? Ich merke, du willst auch nicht raus mit der Sprache. Ach, was rege ich mich auf.« Sie stellte die Becher auf den Tisch und regte sich auf. »Es gab noch ein Gerücht. Fünf Ritter des Königs seien bei einem brutalen Kampf im Schloss ums Leben gekommen.«

So langsam wurde Kronarius ungehalten. Warum fragte die alte Gerüchtehexe eigentlich, wenn sie doch schon alles wusste?

»Es gab Tote. Aber es waren nur drei Ritter«, gab der Stadtsoldat zu. »Sehr bedauerlich.«

Ob drei oder fünf, für Gretel spielte es keine Rolle. »Aber das ist noch immer nicht alles, was mir zu Ohren kam.« Plötzlich schlug ihre Stimme in Schluchzen um. »Es hieß, auch der Alchemist des Königs sei gestorben. Vor lauter Sorge konnte ich die letzte Nacht nicht schlafen.«

Täuschte sich Kronarius oder bekam Gretel feuchte Augen? Er ging zu ihr und nahm sie erneut in den Arm. »Glücklicherweise stimmen die Gerüchte nicht immer«, versuchte er sie zu trösten.

Sie küsste ihn und schniefte. »Trinken wir den Tee, bevor er kalt wird. Ihr seid wohlbehalten zurück, das genügt mir fürs Erste.«

Später am Abend beschlossen Jaldur und Brejo, Mirianne nach Hause zu bringen. Sie setzte sich hinter Brejo auf Kiks' Rücken und winkte Gretel und Kronarius zum Abschied zu. »Ich freue mich auf unser nächstes Wiedersehen.«

Der Alchemist sah den beiden nach. Was für eine unglaubliche Reise fand soeben ihr Ende.

Mein Turm muss noch eine Nacht länger auf mich warten, beschloss Kronarius.

»Gehen wir rein, Gretel. Dann erzähle ich Sprudel und dir in Ruhe, was sich am Hof des Königs so alles zugetragen hat.«

*** ENDE ***

Weiter geht es in Buch 3 der Alchemisten-Saga Der Hüter der Elixiere.

***

Liebe Leserin, lieber Leser,

wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, schreiben Sie doch bitte eine kurze Rezension bei Amazon. Als Autor ohne großen Publikumsverlag unterstützen diese mich nach wie vor sehr.

Vielen Dank!

Sam Feuerbach


Leseprobe »Die Auftragsmörderin«

Maskerade

»Töte Prinz Karek Marein.« Vier Worte für das Wesentliche. »Und verschwinde danach unerkannt.« Überflüssige vier weitere Worte in der Auftragsbeschreibung. Sie war die Beste ihrer Zunft. Sie tötete und verschwand immer unerkannt. Logisch.

Die schwarz gekleidete Frau zog die schwarze Kapuze über den Kopf. Lediglich zwei kleine Löcher dienten ihren schwarzen Augen als Sehschlitze. Aus der Ferne betrachtete sie ihr Ziel mit den fünf Türmen, deren Umrisse wie die Finger einer Hand dunkle Schatten vor dem Nachthimmel formten. Da lag sie - Burg Felsbach. Sie wunderte sich nicht, warum sie einen dreizehnjährigen Jungen töten sollte. Um solch triviale Fragestellungen kümmerte sie sich nicht. Dunkle Kleidung, dunkle Nacht, dunkle Seele. Unschlagbares Dreigestirn. Lebendige Menschen, ob groß, ob klein, ob Frau, ob Mann, dienten in der Hauptsache einem Zweck: Lebendig zu streichen und durch mausetot zu ersetzen. Logisch. Vielleicht auch noch dazu, von ihnen bezahlt zu werden, aber das war zweitrangig.

Zur Vorbereitung hatte sie einen Plan der Feste Felsbach erhalten. Der Grundriss der Burg befand sich auf der Schriftrolle im geheimen Quartier und in ihrem Kopf. Somit wusste sie, wo sie am einfachsten in die Burg einsteigen konnte und wo der Prinz schlief.

Sie ging zu Fuß. Das letzte Stück ging sie immer abseits von allen Wegen zu Fuß. Keiner sieht dich kommen, keiner sieht dich gehen. Geräuschlos näherte sie sich der äußeren Burgmauer. Einige Wachmänner patrouillierten auf den Wachgängen. Die Narren ließen alle acht Meter Fackeln brennen, dadurch wurden die Augen blind für alles außerhalb des Lichtkreises. Umzingelt von schwarzen Wänden, glotzten diese Nachtblinden in tiefe Dunkelheit.

An sich hasste sie Licht, aber in diesem seltenen Fall verbündete es sich mit ihr. Wie ein riesiges Insekt klebte sie an der Mauer. Ihre Finger, bedeckt durch enge schwarze Handschuhe aus einer speziellen Seide, krallten sich geübt in jede Ritze und Fuge, die einen Weg weiter nach oben verhieß. So zog sie sich weiter hoch. Klettern konnte sie schon immer. Mauern hoch wie eine Eidechse, in Bäumen wie ein Eichhörnchen. Nach wenigen Momenten schlüpfte sie durch zwei Burgzinnen auf den menschenleeren oberen Wehrgang. Dort hinten ragte der Turm des Prinzen in die Höhe, in der Dunkelheit nur an sechs übereinander leuchtenden Lichtern zu erkennen. Sie schmeckte das Salz im Wind, er kam von Südosten, aus Meeresrichtung. Also schlich sie über die Westseite der Burg in Richtung Norden, um den Wach- und Jagdhunden in den Zwingern keine Witterung zu geben. Logisch.

Sie ging in die Hocke und schloss die Augen. Alle ihre Sinne waren geschult und schärfer als ihre Dolche und Stilette. Jetzt erntete sie den Lohn gnadenlosen Drills. Zwölf Monate totale Blindheit hatten zu ihrer Erziehung gehört. Das war schon fast sechzehn Jahre her, doch die damaligen Ereignisse holten sie immer wieder ein.

Es war am Tag ihres fünfzehnten Geburtstages gewesen. Die Erzieher schnappten sie sich nach dem Abendessen und fesselten sie auf einen Stuhl. Sie bekam ihr Geburtstagsgeschenk überreicht. Zwei Männer stülpten ihr einen speziellen Helm ohne Visier oder Sehschlitze über und befestigten ihn mit einem Spezialwerkzeug mittels zweier Anker am Kopf. Dabei wurden ihr ohne jede Betäubung kleine Löcher schräg in den Schädelknochen über den Ohren gedreht. Sie schrie wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die spezielle Konstruktion verhinderte, dass sie sich selbst befreien oder die Hilfe von anderen in Anspruch nehmen konnte. Was sie sicherlich getan hätte, denn sie riss und zog anfänglich an dem Metall, wann immer sie sich unbeobachtet fühlte. Vergeblich. Ohne passendes Werkzeug keine Chance. Die beiden Befestigungslöcher dieser barbarischen Maske spürte sie gelegentlich immer noch im Schädel. Das Jucken der Kopfhaut unter dem Metall in den ersten Tagen erwies sich als noch schlimmer als die Blindheit. Sie konnte sich nicht kratzen, somit schien es naturgemäß ständig zu jucken, und sie fühlte sich verwahrlost. Linderung verschaffte vorübergehend nur kaltes Wasser, wenn sie den Kopf heimlich in eine der Regentonnen steckte. Und es stellte sich als doppelt schwierig heraus, etwas heimlich zu tun, wenn man blind war.

Nach einer Woche hatte sie gebrüllt, gedroht und gefleht, man möge ihr diese widerwärtige Gesichtsbedeckung abnehmen.

Die, die ihr helfen wollten, konnten nicht. Die, die konnten, wollten nicht. Infolgedessen wurde sie gezwungen, ihr Leben blind fortzusetzen, aber so, als trüge sie diesen Helm überhaupt nicht. Sie erfüllte ihre Pflichten und absolvierte ihre täglichen Übungen in vollkommener Dunkelheit. Nach einem Monat voller Leiden, voller Zusammenstöße mit Pfählen, Mauern und Bäumen, voller hinterhältiger Schläge und Streiche von Rivalen, die ihre vorübergehende Hilflosigkeit ausnutzten, fing sie langsam an, mit ihren verbliebenen Sinnen zu ‚sehen’. Ihre Nase leitete sie, ihre Ohren warnten sie, ihre Fingerspitzen und ein Blindenstock wuchsen zu feinfühligen Tentakeln. Sie schmeckte ihre Umwelt wie ein Säugling, und ihre Haut, das größte Sinnesorgan, schien gelegentlich ihren bis dahin verborgenen sechsten Sinn mit Impulsen zu versorgen. Nach einer Weile erkannte sie die meisten Menschen schon an ihrem Geruch, auch wenn sie noch weit entfernt waren. Sie hörte sie atmen, drehte sich zu ihnen und sprach sie mit Namen an. Die heimtückischen Angriffe nahmen umgehend ab. Logisch. Keiner von den Feiglingen konnte sich mehr hinter seiner Anonymität verkriechen. Eine hartnäckige Ausnahme gab es jedoch: Woguran. Wogi, wie seine Kameraden ihn nannten, entpuppte sich seit Anbeginn der Erziehung als ihr Erzfeind und ließ keine Gelegenheit aus, sie zu quälen. Sie hatte ihm vor seinen Kameraden mal kräftig in die Nüsse getreten, nachdem er unverschämt geworden war. Dieses Ereignis trug nicht gerade zu einer wesentlichen Verbesserung ihres Verhältnisses bei, daher nutzte der Drecksack den vorübergehenden Verlust ihres Augenlichtes schonungslos aus. Woguran spannte in Gängen Seile in Höhe unterhalb des Knies und machte sich einen riesigen Spaß daraus, wenn sie in ihrer Blindheit schmerzhaft darüber stolperte. Er begrapschte sie an den Brüsten, wenn er vorbeilief. Eines Nachts leerte er einen Nachttopf über ihr aus, während sie schlief. Natürlich dachte er, sie könne nicht mit vollkommener Gewissheit sagen, wer es gewesen war. Doch sie hatte ihn ohne Zweifel am Geruch erkannt. Ein einziges Mal hatte sie sich beim Schwarzen Kanzler über Woguran beschwert. Der hatte sie verständig in Ruhe angehört und sie dann geradewegs drei Tage ohne Wasser und Brot ins Loch schmeißen lassen – mit dem Hinweis, da sei sie sicher. Im Loch schwor sie sich, selbst dafür zu sorgen, dass der niedliche Wogi das bekam, was er verdiente. Logisch.

Und es kam der Tag, an dem es so weit war. Etwa sechs Monate trug sie die dunkle Maske schon, als sie wieder einmal außerhalb der Stätte, so nannten alle ihr Heim, zum nahe gelegenen Bachufer ging. Dort angekommen, hielt sie den Kopf in den kleinen Fluss, damit das Wasser über ihre geschundene Kopfhaut fließen konnte und das Jucken linderte. Anschließend tastete sie nach dem großen Stein, der ihr mitunter als Sitz diente. Sie schätzte es, dem gleichmäßigen Rauschen des plätschernden Wassers zu lauschen, unterbrochen von gelegentlich blubbernden Unregelmäßigkeiten. Plötzlich stellten sich die feinen Härchen an ihren Armen auf. Sie spürte, wie sich jemand von hinten an sie heranschlich. Ein unverkennbarer säuerlicher Geruch meldete sich in ihrer Nase. Eine Mischung aus Essig, Pisse und zermatschten Kartoffeln. Rasend schnell wirbelte sie herum und stieß mit dem Blindenstock etwa in Kopfhöhe zu. Sie hörte Woguran vor Schmerz brüllen.

Jetzt gilt es - er oder ich.

Eine bisher nicht gekannte Energie überrollte sie - in jedem Gelenk, in jedem Muskel. Ihr wurde heiß. Bevor sich Woguran von der Überraschung und dem Schmerz erholen konnte, rannte sie ihn wie ein Rammbock um. Beide fielen zu Boden. Mit einem Arm wehrte sie seine Schläge ab, mit dem anderen hämmerte sie mit dem Griffende des Blindenstockes immer wieder auf die Stelle ein, an der sie das Gesicht ihres Gegners vermutete. Nach den Schreien zu urteilen, lag sie goldrichtig.

Sie glühte und hämmerte und hämmerte.

Blinde Wut.

Knochen knackten. Egal, ob Nasenbein, Wangen- oder Kieferknochen. KNACK. Es klang so wie das Wort, wenn es schnell ausgesprochen wird. Knack. Knack. Die Schreie wandelten sich in Jammern, das Jammern wandelte sich in Stöhnen, das Stöhnen wandelte sich in Stille. Sie hämmerte weiter, ihre Hände voll warmer klebriger Masse. Ein paar Tropfen Flüssigkeit spritzten ihr auf die Lippen, dabei stieg ein metallischer Geschmack in Mund und Nase. Nach einer Ewigkeit hörte sie aufgeregte Stimmen auf sich zueilen. Hände rissen sie von ihrem Opfer weg. Sie spürte, wie sich das Entsetzen der Menschen um sie herum wie Wellen gegen ihrer Haut brach. Eine unvergessliche Empfindung. Brutale Gewalt nicht sehen, sondern riechen, schmecken, spüren. Gleichzeitig glühte sie innerlich immer noch wie Kohle in der Esse. Gelegentlich dachte sie, alle ihre nachfolgenden Morde dienten dem Zweck, solche Gefühlswallungen erneut erleben zu dürfen. Die Vielzahl der Gerüche und Stimmen erschwerten ihr zu begreifen, was sich abspielte. Die Menschen umringten sie immer noch. Jemand musste sich röchelnd übergeben. Ein weiterer ekelhafter saurer Geruch. An jenem Tag machte sie eine neue Erfahrung. Sie lernte, wie Angst roch. Angst, schwanger von Abscheu und Beklemmung, begleitet von unheimlichem Geflüster. Seitdem konnte sie menschliche Angst riechen, als wäre sie ein Hund.

Sie rechnete damit, vom Kanzler für den Rest ihres Lebens in das Loch geworfen zu werden. Doch als sie später in die Stätte zurückgeführt wurde, passierte nichts. Kein Kanzler, kein Loch, kein Vortrag. Und kein Woguran mehr. Der Name fiel für den Rest ihrer Erziehung nie wieder, und das waren noch einige Jahre. Sie fragte auch nicht nach. Das Tragen der widerlichen Maske hatte seitdem ihr nicht-visuelles Erleben enorm verbessert. Ihr Gehör, ihr Tast- und Geruchssinn ermöglichten ihr eine für Menschen außergewöhnliche Wahrnehmung ihrer Umgebung. Auch wenn der Effekt mit Wiedergewinnung des Augenlichts langsam nachließ, sie vergaß nie mehr, worauf sie zu achten hatte. Alle zwei bis drei Jahre wiederholte sie die Übung, indem sie sich freiwillig für einige Tage mit einem dunklen Tuch die Augen verband.

Sie befand sich immer noch in der Hocke auf dem obersten Wehrgang der Burg Felsbach. Keinerlei Anzeichen von Gefahr. Also weiter. Hier, in der Nähe der Aborte, stank es erbärmlich. Kurz wünschte sie, sie könnte ihre Nase schließen, so wie die Augen, wenn zu viel Licht sie blendete. Zweimal wechselte sie die Ebenen und wich damit den wachhabenden Soldaten aus. Stets war sie eins mit der Schwärze der Nacht und Dothora ihr wohlgesonnen. Als hätte sie die Gunst der Göttin der Nacht nötig. Sie konnte ihr gestohlen bleiben. Sie kannte keinen Gott, keinen Skrupel, kein Gewissen. Sie glaubte nur an sich. Drei oder vier Auftragsmorde hatte sie durchgeführt, während ihre Opfer beteten. Sie waren tief versunken in die naive Fürbitte, und so war es für sie lächerlich einfach gewesen, von hinten an sie heranzuschleichen, ihre Lieblingsklinge anzusetzen und mit einem Ruck die Kehle durchzuschneiden. Hatte ihnen das Gebet genutzt? Wo blieb die schützende Hand der Angerufenen in diesem Moment? Dothora scherte sich einen Dreck um ihre Jünger. Wenn es Götter gäbe und sich einer davon an ihr hätte rächen wollen, wäre sie schon tausend qualvolle Tode gestorben. Doch sie lebte - tot waren nur die anderen. Nein, sie kannte keine Götter, und die Götter kannten sie nicht.

Und jetzt wartete diese Aufgabe. In der Hocke beobachtete sie den Eingang zum Turm vom mittleren Wehrgang aus.

In solchen Situationen wurden die meisten Eindringlinge durch ihre Schatten entdeckt. Ein Blick zum Himmel - eine dichte Wolkendecke verbarg den Mond nach wie vor. Kein Licht – also warf sie keinen Schatten. Es wunderte sie, dass es ihr Schatten überhaupt mit ihr aushielt und sie nicht schon lange verlassen hatte. Aber er war noch da, schwarz und böse wie sie selbst, weshalb sie ihn stets voller Misstrauen beobachtete und dafür sorgte, dass er sie nicht verriet.

Eine einzelne Wache stand starr am Fuße des Turmes neben der Tür, an die Mauer gelehnt. Beide Hände lagen auf dem Knauf eines Bastardschwertes, das senkrecht vor ihm auf dem Boden stand. Der Mann trug seine volle Rüstung: Eisenschuhe, Beinschienen, Eisenhandschuh, Armschienen, Brustpanzer, Halsberge und Helm. Sie hasste überflüssige Bewegungen, doch dieser Umstand ließ sie voller Unverständnis den Kopf schütteln. Nicht ganz so beweglich wie ein gestrandeter Walfisch – denn letzterer wog bestimmt nur die Hälfte. Alles Dilettanten. Einen dicken Helm überziehen, die Ohren bedecken und den Sichtkreis einschränken. Nicht einmal wach ist er. Soldat, wie heißt die Parole? Klar - wiegen statt wachen. Egal, ob Rüstung oder nicht, dieser Mann würde in Kürze sterben. Es gab nur einen kleinen Nachteil bei Opfern mit Rüstungen: Sie musste darauf achten, dass der Blech-Narr bei seinem Ableben als letzte Amtshandlung nicht laut scheppernd vornüber auf das Kopfsteinpflaster im Hof krachte. Metall auf Stein machte mächtigen Lärm. Logisch.

Sie ließ sich mit beiden Armen eine Ebene tiefer hinab und schlich um den Turm herum. Jede ihrer Bewegungen wirkte elegant, fließend, zielgerichtet. Leichtfüßig huschte sie über das Kopfsteinpflaster, wie jemand, der selbst im Neuschnee keine Spuren hinterlassen würde. Sie wählte das kleine Stilett aus ihrem Gürtel, da sie in Höhe des Kehlkopfes unter der Halsberge nach oben stechen musste. Die Schneide des Stiletts, geschmiedet aus bestem soradischen Stahl, war schwarz gefärbt, spitz und für solche Zwecke ein Stück weit biegsam. Sie schnellte aus dem Schatten heraus, dabei fand die Klinge wie immer genau den Weg, den sie finden musste. Logisch. Das Eindringen des Metalls oberhalb des Kehlkopfes durch die Zunge in den Rachenraum verhinderte jedes Schreien. Lediglich ein leises blutiges Gurgeln ließ sich erahnen, wenn man denn gewusst hätte, worauf zu achten wäre; dann sackte der Soldat zusammen. Sie trat hinter ihn, fasste unter die Arme und lehnte ihn lautlos in Sitzposition mit dem Rücken an die Turmmauer. Der Weg in den Turm war frei. Drei Treppen hoch, dann rechts. Die Tür da hinten musste es sein. Sie rechnete nicht mit einer weiteren Wache. Ihr war gesagt worden, dass die Posten entweder unten am Turm oder direkt vor der Tür zum Schlafgemach des Prinzen besetzt sein würden. Also - der unten am Turm war Geschichte. Dennoch hielt sie erneut inne, schloss die Augen und wartete ein paar Augenblicke, um auf Bewegungen, Atemgeräusche und andere Laute zu horchen. Ihre Sinne meldeten, dass kein anderer Mensch in der Nähe der Tür zum Schlafgemach des Prinzen sein konnte. Sie drückte die gusseiserne Klinke herunter, öffnete die Tür und huschte zum Bett in der Mitte des Raumes, das Stilett in der Hand. Bei schlafenden Menschen ging sie stets zügig vor. Es war wenig sinnvoll, sich langsam und so leise wie möglich zu nähern. Stattdessen: Gib dem Opfer keine Zeit, richtig wach zu werden. Zum Kehle durchschneiden reicht es, wenn der Kopf aus der Traumwelt hervorlugt. Es war deutlich nach Mitternacht. Der Junge musste im Bett sein. Und zwar hier.

War er aber nicht. Das Bett, leer wie ein Kuckucksnest. Zufall? Sie glaubte nicht an Zufälle. Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Es war im Vorfeld etwas schiefgelaufen. Einer muss gequatscht haben. Logisch.

Sie entschloss sich, vor allen weiteren Aktionen zunächst in Erfahrung zu bringen, was ihr Auftraggeber darüber dachte. Sie griff in ihre Tunika, zog eine Krähenfeder hervor und legte sie auf das Bett. Danach verschwand sie über die Mauer genau auf dem Weg, den sie gekommen war. Zu Fuß. Ungesehen. Unerkannt. Logisch.


Der Hundemagier

Wieder verging ein Vormittag in Kareks Prinzenleben mit dem immer gleichen Kreislauf Hunger, Frühstück, Waffentraining, Hunger.

Karek saß am Mittagstisch und war nach schmackhafter Fleißarbeit über fünf Gänge hinweg beim Nachtisch angelangt. Während er eine Schale mit Vanillecreme in sich hineinlöffelte, räumte Sara das Geschirr auf einem Beistelltisch zusammen.

Die Magd fragte: »Habt Ihr schon gehört? Eine der Nachtwachen ist in der Früh tot im Hof aufgefunden worden. Man erzählt sich, sie sei betrunken vom oberen Wehrgang gefallen und hätte sich dabei den Hals gebrochen.«

»Das ist traurig. Die Wachen haben doch während des Dienstes strengstes Alkoholverbot, oder?«

»An sich ja. Daher war der König auch äußerst verärgert. Euer Herr Vater hat heute Morgen schon die komplette Burgwache ins Gebet genommen. Komisch nur, dass alle behaupteten, dass der Verstorbene nie zuvor Alkohol angerührt haben soll.«

Karek zuckte die Achseln.

»Habt Ihr in den letzten Stunden irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt, mein Prinz?«

Karek sah auf. »Doch, doch. Madrich hat mich heute nur dreimal beim Waffentraining empfindlich erwischt, Robans Spott hingegen hat mich nicht einmal getroffen. Außerdem gibt es da noch eine Person, die ich lieb habe und der, für eine Küchenmagd, bemerkenswerte Dinge durch den Kopf gehen.«

Jetzt war es an Sara, mit den Achseln zu zucken. Karek merkte jedoch, wie sie sich ein kleines Lächeln verkniff.

Nach dem Mittagessen machte sich Karek auf den Weg zu den königlichen Hundezwingern. Der königliche Jagdmeister nannte den Prinzen einstmals Hundemagier. Einerseits glaubte Karek nicht an Magie. Die alten Erzählungen von Zauberern mit ihren aus den Händen geschüttelten Feuerbällen und magischen Artefakten, die Menschen in Tiere verwandelten, fand er albern. Geschichten für Kleinkinder. Andererseits erinnerte er sich gern daran, wie er auf dem Schoß seiner Mutter, Königin Ulreike, saß und immer wieder bettelte, dass sie mit ihm sein Lieblingsbilderbuch durchblätterte - einen schäbigen Folianten, seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie. Dieses Werk schlug ihn immer wieder in seinen Bann, sobald er die wunderschön gemalten Bilder betrachtete, während er auf ihrem Oberschenkel hoppelte. Auf jeder Seite waren prachtvoll gekleidete Menschen in leuchtenden Farben abgebildet, die Kraft und Zuversicht ausstrahlten. Das erste Bild zeigte eine Frau in weißem Gewand, strahlend schön und voller Lebensfreude. Seine Mutter erklärte ihm: »Dies ist Arelia, der Ursprung der Myrnen, die Mutter allen Lebens.« Auf einer anderen Seite war ein würdevoller Mann mit einer Krone abgebildet, er trug eine prunkvolle, rötlich schimmernde Rüstung, dazu einen weißen Mantel. »Das ist König Garosse«, sagte Ulreike. So ging es immer weiter bis zu einer Dame in schwarzem Samt und Augen wie zwei Stücke Kohle, die Tarantea hieß. Seine Mutter erklärte ihm augenzwinkernd, dass diese Figuren, Myrnen genannt, bedeutende Zauberer und Zauberinnen aus alten Zeiten darstellten, die ihre Magie stets im Einklang mit der Natur einsetzten.

Seine Mutter war überraschend in der Nacht gestorben, als er nicht einmal fünf Jahre alt gewesen war. Hinterlassen hatte sie ihm außer einer gigantischen Lücke in seinem Leben, die niemand und nichts bis heute hatte schließen können, dieses Bilderbuch. Es begleitete ihn seither, er wusste noch alle Namen der abgebildeten Personen. Die Bilder spendeten ihm Trost, wann immer er ihn brauchte. War dieser Trost magisch? Dann galten auch ein Sonnenaufgang, eine Geburt, ein Regenbogen als Magie. In der heutigen Welt hatte er jedenfalls in seinem Leben bisher keinerlei Hinweis auf Zauberei oder irgendwelche unnatürliche Vorgänge oder mystische Gegenstände entdecken können.

Das Magischste, was ich bisher erlebt habe, ist die tagtägliche Umwandlung von verschiedensten bunten Nahrungsmitteln, die ich oben reinschiebe und die dann einen Tag später braun und kompakt unten wieder rauskommen.

Es gab jedoch nicht wenige Menschen, die das Verhältnis von Karek zu Tieren als magisch bezeichneten. Dies offenbarte sich zum ersten Mal vor sechs Sommern, als Karek sieben Jahre alt war. Damals spielte er im Innenhof Verstecken mit einigen Kindern des Gesindes. Roban, der heutige Pferdejunge, war als Nächster mit Suchen an der Reihe gewesen. Der Prinz hielt es für eine herausragende Idee, sich den Hundezwinger als Versteck auszusuchen. So öffnete er den Verschlag zu den Jagdhunden, obwohl dies streng verboten war, schlüpfte hinein und schob den Riegel wieder zu. Die Tiere waren abgerichtet, ausschließlich auf den König und seinen Jagdmeister zu hören. Aus Sicht der Hunde dienten alle anderen Lebewesen dazu, entweder gejagt oder gefressen zu werden, oder am besten erst das eine, dann das andere. Der kleine Karek befand sich plötzlich im Zwinger auf gleicher Kopfhöhe mit ihnen. Die überraschten Hunde zogen im ersten Moment drohend die Lefzen hoch und präsentierten mit dunklem Grollen acht Fleischfresser-Gebisse mit Eckzähnen wie Dolchspitzen. Karek ließ sich nicht beeindrucken und rief mit heller Stimme: »Ruhe jetzt. Ihr verratet sonst mein Versteck.«

Ganz selbstverständlich kraulte er einem nach dem anderen das dichte Fell seitlich hinter den Ohren. Den Leithund Buk, einen besonders groß gewachsenen Rüden, umarmte er mit seinen beiden Ärmchen, so gut es ging. Buk schüttelte den Kopf und entzog sich Kareks Händen. Der Leithund glotzte ihn mit dunkelbraunen Augen unentschlossen an.

»Der ist verrückt. Und gleich ist er tot, die zerreißen ihn«, hörte er jemanden voller Grauen außerhalb des Zwingers flüstern. Dort standen Talldum und Fills, zwei seiner Spielkameraden, die seinen todesverachtenden Versteckversuch beobachtet hatten und jetzt voller Entsetzen mit einem Sicherheitsabstand von zehn Metern vor dem Verschlag standen, obwohl der Zwinger gut verriegelt war.

»Komm da raus - schnell«, beschwor Fills ihn leise, um die Hunde nicht noch mehr aufzuregen.

»Die tun mir nichts. Ihr seid Angsthasen«, antwortete der Prinz. »Und haut ab, sonst verratet ihr doch Roban mein Versteck.«

Er wuschelte Buk wieder durch das Fell. Die Wildheit und Aggression in den Augen des Hundes verschwand. Mit einem Jaulen leckte er Karek quer über das Gesicht. Jetzt gab es für die anderen Hunde kein Halten mehr. Alle wollten ein Stückchen nackte Haut des Knaben schlecken und schmecken, und so tanzten die rosa Zungen wie kleine Flammen nur so um ihn herum. Talldum und Fills wandten sich entsetzt kreischend ab, da sie glaubten, Karek würde gerade in Fetzen gerissen.

»Was ist hier los? Weg vom Zwinger!« Der königliche Jagdmeister tauchte auf und verscheuchte die Jungen vor dem Käfig.

»Aber ... aber Karek ist da drin«, stotterte Fills.

»Junge, was redest du für einen Blödsinn – macht, dass ihr fortkommt.« Der Jagdmeister warf einen prüfenden Blick in den Käfig und kniff die Augen zusammen, um sie dann fassungslos wieder aufzureißen. Karek stand lächelnd inmitten der wildesten Hundemeute, die er je ausgebildet hatte. Der Jagdmeister sah sofort an der Körpersprache der Hunde, dass dem Knaben keine unmittelbare Gefahr drohte. Es war ein Wunder. Dennoch holte er den Prinzen umgehend aus dem Zwinger, bevor die Hunde es sich anders überlegten, und schalt auf ihn ein.

»Was hast du dir dabei gedacht. Das sind keine Kuscheltiere. Mach das nie wieder.«

»Ich wollte doch nur ein gutes Versteck«, jammerte Karek mit Tränen in den Augen.

»Wenn du dein Grab ein gutes Versteck nennst ... Und wieso bist du so heiß? Junge, hast du Fieber?«

Er legte Karek prüfend die Hand auf die Stirn.

»Nein, ich fühle mich gut.«

Der Jagdmeister hob ihn auf seine breiten Schultern und fuhr in versöhnlichem Ton fort: »Hm, na dann komm, du Hundemagier. Das muss ich unbedingt deinem Herrn Vater erzählen.«

Zwei Tage später ging König Tedore Marein mit seinem Sohn zu den Zwingern. Die Jagdhunde empfingen den König schwanzwedelnd mit angelegten Ohren. Tedore klopfte allen Tieren die Brust und beobachtete belustigt, wie sich die Tiere darum rissen, auch Karek gebührend zu begrüßen.

»Buk, komm her«, rief der Knabe, und der Leithund schoss auf ihn zu, warf sich auf den Boden, wand sich vor ihm, alle Beine nach oben gestreckt, auf den Rücken und bettelte um Streicheleinheiten.

»Wirklich ungewöhnlich, mein Sohn. Vielleicht wittern die Hunde unsere Verwandtschaft. Sie sind abgerichtet, mir zu gehorchen, und das kommt auch dir zugute.«

»Ach, glaube ich nicht. Viele Tiere mögen mich einfach. Auch die Pferde. Und Katzen. Sogar Wildschweine. Neulich im Wald ist mir eine Bache die ganze Zeit hinterhergelaufen.«

»Tatsächlich? Dann sei froh, dass ihr Mann, der Keiler, dich nicht erwischt hat. Die werden schnell eifersüchtig.« So ganz ernst schien sein Vater die Geschichte nicht zu nehmen. »Verlass dich nicht darauf, dass alle Tiere harmlos sind. Es gibt genügend gefährliche Biester, die dich verletzten oder sogar töten können«, fuhr Tedore fort, und dann überlegte er einen Augenblick. »Lass uns mal etwas ausprobieren, dann wirst du sehen, was ich meine. Unser Jagdmeister hat von seinem letzten Besuch in der Stadt Felsbach einen jungen Wachhund mitgebracht. Der Hund macht Probleme - er ist wild, unberechenbar und will sich nicht unterordnen. Mich kennt er noch gar nicht. Wir sehen ihn uns mal an, bevor wir ihn womöglich töten müssen.«

Hinter dem Stallgebäude lagen zwei kleine Zwinger. Im Abstand von etwa zehn Metern blieben Vater und Sohn stehen.

»Da hinten ist er. Warte hier«, befahl Tedore und schritt auf den linken Käfig zu. Ein schwarz-graues Ungetüm krachte wütend bellend gegen die Käfigwand. Tedore baute sich etwa einen Meter vor der Zwingertür auf und betrachtete den riesigen Wolfshund. Das Bellen ging über in ein grollendes tiefes Knurren. Die angespannten Muskeln und gesträubten Nacken- und Rückenhaare ließen das Tier noch größer erscheinen, als es ohnehin schon war. Speichelfäden tropften von den hochgezogenen Lefzen. Die Spitze des rechten Eckzahnes war abgebrochen, was den Hund jedoch nicht ungefährlicher aussehen ließ. Ganz im Gegenteil. Der König schüttelte den Kopf und schritt zu seinem Sohn zurück. »Der wird nicht zu retten sein, fürchte ich. Schau dir den Köter mal genauer an. Du gehst aber nicht näher an ihn heran als ich eben.«

»Gut, Vater. Der ist ja riesig.«

Jetzt näherte sich Karek dem Käfig. Er blickte den Hund überhaupt nicht an, sondern starrte seitlich an ihm vorbei in die Ferne. Das Wolfstier tobte mit ohrenbetäubendem Bellen und Knurren aus dem breiten Brustkorb und sprang wütend die Käfigwand hoch.

»Siehst du, Karek. Bei dem Köter ist alle Hoffnung verloren. Komm zurück«, rief sein Vater weit hinter ihm.

Karek sagte ruhig: »Hund. Sei lieb, oder du wirst getötet werden. Also mache keinen Unsinn. Ganz egal, was dir vorher passiert ist. Jetzt bist du hier, und keiner tut dir was.«

Karek schlug einen kleinen Bogen und marschierte in aller Seelenruhe die Zwingerwand entlang. Ganz beiläufig streckte er dem Tier seine Hand entgegen. Der Hund hörte urplötzlich auf zu knurren, legte den Kopf schräg und beobachtete Karek. Die unerwartete Stille rauschte Karek in den Ohren. Der Junge erwiderte den Blick nur für einen kleinen Moment, machte einen Seitwärtsschritt näher an den Käfig heran und hielt seine flache Hand durch die Käfigwand seitlich vor die Schnauze des Wolfshundes. Der Prinz hörte seinen Vater brüllen, verstand jedoch die Worte nicht, sondern konzentrierte sich auf das Tier. Ein schnelles, schüchternes Lecken über Kareks Finger, dann rannte der Hund zur gegenüberliegenden Wand, drehte sich um sich selbst, schleckte mit der langen Zunge nervös über sein eigenes Maul und legte sich mit dem Kopf zwischen seinen Pfoten hin. Karek drehte sich zu seinem Vater um, der auf ihn zustürmte, vom Käfig wegriss und mit ihm auf dem Arm zum Stall zurücklief.

»Der ist doch ganz brav«, brachte der Junge erschrocken hervor, als er merkte, wie wütend sein Vater auf ihn war. Tedore setzte ihn ab und kniete nieder, so dass er mit seinem Sohn auf Augenhöhe war.

»Karek, wenn ich dir sage, dass du nicht näher als ich an den Hund herantreten sollst, dann meine ich das auch so und erwarte Gehorsam.«

»Ich wollte dir doch nur zeigen, dass Tiere mich lieb haben«, verteidigte sich der Knabe mit feuchten Augen.

Der König atmete tief durch.

»Das ist dir gelungen, mein Sohn. Ich bin beeindruckt und stolz auf dich.« Er nahm den Jungen fest in die Arme. »Wahrlich ein interessantes Talent. Du kommst nach deiner Mutter. Sie liebte das Leben, und das Leben liebte sie – allen voran die Tiere.« Der König seufzte.

In den darauffolgenden Wochen war Karek der einzige Mensch, den der Riesenhund an sich heranließ. Fast jeden Tag nahm sich der Knabe Zeit, das Tier zu besuchen. Er hatte seinem Vater versprechen müssen, niemals zu dem Ungetüm in den Zwinger hineinzugehen, so dass er ihn immer durch die Käfigwand streicheln musste. Der Prinz gab ihm daher den Namen ‚Zaunkrauler’. Dem Hund schien der Name zu gefallen, denn seine spitzen Ohren stellten sich kerzengerade auf, sobald Karek den Namen aussprach.

Einige Wochen später teilte der Jagdmeister Karek mit, dass er den großen Wolfshund töten müsse.

»Das Tier lässt niemanden in seine Nähe. Du bist die einzige Ausnahme. Auch die anderen Hunde macht das Biest verrückt, indem es stets um sich beißt. So einen kann ich nicht gebrauchen. Was meinst du, was mir dein Vater erzählt, wenn der einen Menschen in der Burg anfällt.«

Karek war wie vor den Kopf geschlagen.

»Bitte töte Zaunkrauler nicht. Der ist doch nur traurig«, sagte er erschrocken.

»Was meinst du mit traurig? Was fehlt ihm denn?«

»Ich weiß es nicht. Ihm müssen schlimme Dinge passiert sein. Vielleicht sehnt er sich jetzt nur nach Freiheit.«

»Mach aus dem Hund nicht mehr als einen Hund. Der denkt bestimmt nicht über so was wie Freiheit nach. Das schaffen die wenigsten Menschen.«

»Kannst du ihn nicht einfach laufen lassen? Anstatt ihn zu töten, meine ich. Bringe ihn doch bei der nächsten Kutschfahrt in die Stadt in den Wald und lasse ihn frei. Bitte.«

Der Jagdmeister wollte widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders.

»Gut, mein Prinz. Ich denke, die Idee ist statthaft. Es ist schließlich für einen Hundeführer wie mich eine Strafe, solch ein prachtvolles Tier töten zu müssen. Hierbleiben kann er jedenfalls nicht.«

Eine Woche später war der Zwinger leer, und der Jagdmeister berichtete ihm, er habe das Tier im Wald freigelassen. Karek war einerseits traurig, plötzlich ohne Zaunkrauler zu sein, andererseits froh, dass der Hund nicht getötet worden war. Doch über die Jahre und je mehr er sich der Erwachsenenwelt mit ihren Notlügen und zweckgebundener Moral näherte, desto geringer wurde seine Zuversicht, dass der Hundeführer ihm hierüber die Wahrheit gesagt hatte.

Seit jenen Tagen machte Karek fast täglich einen Abstecher zu den Hunden, denn er empfand es als eine seiner wenigen freudvollen Tätigkeiten.

Wahrscheinlich, weil ich mir diese Aufgabe selbst auferlegt habe.

Zunächst führte ihn sein Weg zu den acht schlanken Jagdhunden, die im ersten Zwinger in der Nachmittagssonne dösten. Die Hunde rochen ihn, bevor sie ihn sahen, und stürmten schwanzwedelnd zum Zaun. Jaulend und mit kurzem Bellen verlangten sie seine Aufmerksamkeit in Form der dazugehörigen Streicheleinheiten. Er öffnete das Tor und betrat lachend den Zwinger. Acht Zungen setzen alles daran, über seine Hände und sein Gesicht zu lecken. Wedelnde Schwänze peitschten ihm um die Beine. Nebenan machten sich schon die Wachhunde bemerkbar, die ihn mit aufgeregtem Bellen aufforderten, ihnen ebenso einen Besuch abzustatten. Karek ließ sich nicht lange bitten und verteilte auch im Zwinger nebenan freundschaftliche Klapse. Die großen wolfsähnlichen Tiere lagen ihm noch mehr am Herzen als die Jagdhunde. Die Begrüßung war ein wildes Getümmel schwarz-grau behaarter Leiber.

»Nehmt Rücksicht auf meine blauen Flecken«, stöhnte er, während er schmunzelnd die stürmischen Liebesbeweise abwehrte. Karek verabschiedete sich von den Hunden und kam seiner nächsten Pflicht nach: Kundeunterricht bei Magister Korn.

»Ihr riecht schon wieder nach den Hunden, mein Prinz«, monierte Magister Korn, als Karek sich neben ihn an den glatt polierten Lesetisch in der königlichen Bibliothek setzte.

»Ihr habt mir ja selbst beigebracht, dass Hunde hundertmal besser riechen können als wir. Die stöhnen jetzt im Zwinger, dass sie mächtig nach Mensch riechen.«

Der alte Lehrmeister rollte mit den Augen. »Nun denn, lassen wir das. Heute wollen wir uns auf Kriegskunde konzentrieren. Habt Ihr Euch, wie besprochen, die Aufzeichnungen über die berühmte Schlacht von Tanderheim vor acht Jahren angesehen?«

»Die habe ich schon vor zwei Jahren gelesen. Was ist daran besonders?«

»Wir haben einen großartigen Sieg davongetragen - einen historischen Sieg gegen das südliche Reich Soradar trotz Unterzahl«, entgegnete Magister Korn nicht wenig überrascht.

Karek veranschaulichte in neutralem Ton: »Wir standen mit unseren 4.000 Soldaten 5.000 Feinden gegenüber. Aber wir hatten die genaue Terrainkenntnis, die ausgeruhteren Soldaten und die bessere Moral.«

»Ganz richtig. Jeder Krieg muss aber erst einmal gewonnen werden. Und unsere Verluste betrugen lediglich 1.800 Soldaten.«

»Bei mir verbleibt bei diesem ‚Gewinnen’ ein unbefriedigendes Gefühl. Ich kann es nicht genau erklären. Ich habe mich gefragt, warum wir die 900 feindlichen Soldaten, die sich ergeben oder es zumindest versucht hatten, nicht als Geiseln genommen, sondern alle getötet haben. Wir siegten, standen dann aber für Verhandlungen mit leeren Händen da - abgesehen von 5.000 gegnerischen Leichen. Und, Ihr habt es selbst gesagt, diese Schlacht kostete auf unserer Seite über 1.800 Menschen das Leben – der gesamte Krieg noch viel mehr.«

»Ja, 1.800 tapfere Soldaten, die unser Heimatland erfolgreich verteidigt haben«, führte Korn aus. Eine Mischung aus Zorn und Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit, denn er schien über die sonderbaren Ausführungen des jungen Prinzen äußerst irritiert zu sein.

Karek fragte: »Magister Korn. Eines wollte ich schon immer wissen. Was hat mehr Bedeutung - der Krieg oder der Frieden?«

Froh über den Themenwechsel und mit dem Gefühl, sich wieder auf sicherem Terrain zu bewegen, setze der Magister zum Vortrag an: »Mein Kind. Natürlich ist der Frieden wichtiger. Doch dieses hohe Gut muss seit Anbeginn der Zeiten leider allzu oft mit Waffengewalt verteidigt oder erkämpft werden. Viele Menschen, die nicht über ihren eigenen Lebenskreis hinausschauen, verstehen dies nicht, daher ist es dem König vorbehalten, ein Auge auf die hohen Güter für die Allgemeinheit zu werfen, und hierzu gehört zweifelsohne der Frieden.«

»Wenn der Frieden wichtiger ist, warum unterrichtet Ihr immer nur Kriegskunde und nicht auch einmal Friedenskunde?«

»Was? Wie? Friedenskunde? Was soll das denn sein?«

»Seht Ihr, das ist genau das Problem.«

»Ihr verwirrt mich. Was meint Ihr genau?« Korn fuhr sich mit der Hand über die klebrige Stirn.

»Ich denke, es wird zu viel über den Krieg nachgedacht und zu wenig über den Frieden. So war es auch beim Staatsbankett vor zwei Wochen. Es gibt jede Menge Kriegspläne, doch keine Friedenspläne. Es gibt jede Menge Kriegshelden, doch keine Friedenshelden.«

Magister Korn stutzte, wollte etwas sagen - schwieg dann jedoch. Karek bemerkte inmitten der trüben Augen ein zorniges Aufblitzen. Im nächsten Augenblick verlosch dieses Glühen wieder. Mit einem Mal tat Karek der alte Lehrmeister leid. Diese Hilf- und Sprachlosigkeit ereilte den Magister in den letzten Monaten immer öfter. Sein durchfurchtes Gesicht wurde mit einem Mal noch faltiger. Viele Sommer und Winter hatten kurvige Rinnen und tiefe Gräben quer über die Stirn und von den Tränensäcken bis zu den Mundwinkeln gepflügt. Die langen weißen Haare hingen über den Augen. Es schien fast so, als würde er sich hinter diesem Vorhang verstecken.

Ich bin vermutlich mit meinen Themen und Fragen kein leichter Schüler.

Der Prinz schlug vor, zum Thema Heimatkunde zu wechseln. Diesen Vorschlag griff der Magister dankbar auf und bewegte unter großer Anstrengung sämtlicher Gesichtsmuskeln seine Mundwinkel nach oben. So diskutierten die beiden für den Rest der Lehrstunde ohne größeren Disput über die Traditionen und deren regionale Unterschiede in Toladar.

Nach Kunde begann für Karek der schwierigste Teil des Tages - Zeit zur freien Verfügung bis zum Abendessen. Drei Stunden musste er noch überbrücken und dabei auch noch den aufkommenden Hunger ignorieren. Karek überlegte, ob er in die Vorburg zu den Handwerkern gehen sollte. Dort hatten sich ein Schmied, ein Seiler, ein Töpfer, ein Zimmermann, ein Knochenhauer und einige weitere spezialisierte Fachwerker angesiedelt. Den Waffenschmied besuchte er vor allem im Winter gern, wärmte sich in der Nähe der Kohleesse auf und empfand dabei das rhythmische Hämmern auf den Amboss wie den Pulsschlag der Burg. Zudem mochte er den gutmütigen Schmied, der stets freundlich zu ihm war. Doch jetzt schwitzte er, es war Sommer, und so verwarf er den Gedanken und ergab sich durch Nichtstun der hinterlistigen Schlange Langeweile.

*** Ende der Leseprobe ***
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